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An den Leſer.

J

ie Briefe, welche dieſe Sammlung aus
machen, lagen unter einer Menge verſchiede
ner Papiere, welche ein Reiſender, der im

vorigen Jahre mitten in Teutſchland in einem
unbekannten Dorfe ſtarb, bey ſich hatte. Sie

enthalten nicht allein eine Menge unterhalten
der Thatſachen aus den letzten Lebensmonathen

Friedrichs des Großen, und den erſten Re

gierungsmonathen ſeines Nachfolgers, ſon
dern ſie liefern auch ein Gemahlde von den

vornehmſten Perſonen, welche noch itzt an dem

Berliner Hofe Einfluß haben, und welches ſo

treu als kraftig iſt, wenn man dem unver
werflichſten aller Zeugen, der Zeit, glauben
darf, die faſt alle Vorherſagungen des Ver
faſſers dieſer Briefe beſtatigt hat.

Wir haben geglaubt, daß dieſe ſchon an
ſich ſchatzbare Sammlung in den gegenwarti

A gen
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gen Umſtanden noch wichtiger werden muſſe.

Die Bewegungen im Norden, die Umſtan
de, welche dem Berliner Kabinet einen ſo un

erwartet großen Einfluß verſchaffen, die drin
gende Nothwendigkeit eine Parthey zu nehmen,

bey den furchterlichen Streitigkeiten, welche
uber das Schickſal Teutſchlands entſcheiden
werden; die Wahrſcheinlichkeit endlich, daß

unſere Reichsſtande von der Regierung Re
chenſchaft uber die politiſchen Verbindungen

des Verſailler Kabinett wunſchen werden, ge

ſchahe es auch nur, um die moglichſten Ein
kunfte oder die nothwendigſten Ausgaben dar
nach zu beſtimmen, welches die genaueſte Un

terſuchung der Urſachen, in Rückſicht auf die
Vermehrung oder Verminderung unſerer Ar

mee vorausſetzet; diß alles zuſammen genom
men macht Kenntniſſe ſehr wichtig, welche
Frankreich beſtimmen können und muſſen,
entweder das oſterreichiſche Syſtem zu begun

ſtigen, oder die teutſche Freiheit zu vertheidi

gen.
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Ueber die gegenwärtige Lage

Europa's.

den 2. Jun. 1786.

coer Konig von Preuſſen iſt dem Tode nahe und
vielleicht ſchon todt, indem ich dieſes ſchreibe; we
nigſtens kann er ohnmoglich noch zwey Monathe le

ben. Mit ihm fallt der Schluſſel, welcher die Gez
heimniſſe der europaiſchen Kabinetter ſchloß, und
alles deutet einen Krieg an.

Der Kaiſer hat ſich noch ganz neuerlich verlau—

ten laſſen, daß er dem neuen' Konige von Preuſſen

gleich nach ſeiner Thronbeſteigung auf die Nathe
fuhlen wolle. (tater) Diß iſt ſein Lieblings—
wort; und der himmeiſchreyenden Uſur—
pation, welche dem glorwurdigſten, Hauſe
Oeſterreich Schleſien geraubt hat, ein
Ende zu machen; diß iſt das Feldgeſchrey aller
oſterreichiſchen Schriftſteller.

A2 Dere) Keines der folgenden Papiere befand ſich in gehori—
ger Orduung, dieſer Aufſatz aber geht vermoge der
Zeit allen Nachrichten vor, welche der Verfaſſer auf
ſeiner Reiſe geſammelt hat, die zum Theil eine Folge
dieſes erſten Aufſatzes geweſen zu ſeyn ſcheinet.

»3 Jſt nur in ſo fern zu verſtehen als der Turkenkrieg

ſeinen Ausbruch nahm. A. d. H.
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Der Kaiſer hat wenig Geld, aber viermal

hundert tauſend Soldaten, einige Offiziers, und die

traurige Macht auch den elendeſten ſeiner Untertha—

nen in den Abgrund des Kriegs hinabzuſtoſſen. Alle
ſeine offentlichen und geheimen Verbindungen mit der

Kaiſerin von Rußland zielen dahin ab, das orien—
taliſche Syſtem zu befeſtigen, welches Katharinens
Lieblingsleidenſchaft, die Stutze und der gewunſchte

Ruhepunkt Potemkins geworden iſt. Bloß eine
Befehdung Jtaliens, die fur uns noch traurigere
Folgen haben wurde, als die Zerſtuckelung der eu—
ropaiſchen Turkey, oder die Umſchmelzung des teut
ſchen Reichsſyſtems, die das ganze Gleichgewicht
Europa's zu Grunde richten wurde, kann. ihn von

dieſem Syſteme abbringen. Welchen Plan er auch im
mer ergreifen wird, ſo werden ſeine naturliche Unſtatig«

keit und ſeine rieſenmaßigen Entwurfe Verwirruug,

Unruhe und Zwietracht befordern denn diß iſt
ſein Element.

Es fragt ſich, ob Friedrich Wilhelm ihm nicht
zuvorkommt. Die Erhaltung der wirklich ſehr be—

drohten teutſchen Reichsfreiheit wurde ihm ein ſehr
ſcheinbarer Vorwand ſehn, wenn er auch mit der
Zeit ihr ſtarkſter Unterdrucker werden ſollte. Noch
mehr aber fordert ihn ſeine perſonliche Sicherheit da
zu auf, weil die weitlauftigen Entwurfe des Kaiſers,
die Einmiſchung Rußlands, die Vhnmacht Pohlens,
die angezettelten Zankereyen Curlands, unſere ge—
heimen Verbindungen u. ſ. w. ſeine politiſche Exiſtenz

in Gefahr bringen. Abgerechnet noch alles andere,

 ſoa
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ſo kann er ſehr leicht in Verſuchung kommen, etwas
gegen einen Nebenbuhler zu wagen, der ihn perſonlich

beleidigt hat. Und ſo hatte Friedrich Veilhelm einen
Schatz von mehr denn z300 Millionen (Livres);
200 tauſend Mann, welche ohne alle Vergletchung
das beſte Heer in Europa ſind, den großten bekann—

ten Feldherrn, der im Frieden, wie im Kriege gleich

groß iſt, und ſehr viel Neigung haben kann, fur
ſich Lorbeeren zu ſammeln.

Friedrich Wilhelm iſt unzufrieden mit Frank
reich, er furchtet ſeine Langſamteit, ſeine Hinterliſt,

und mit einem Worte, das, was wir Weisheit
und Staatsklugheit nennen, und anderwärts Uner—
fahrenheit oder Treuloſigkeit genannt wird. Er
liebt ſeine Schweſter aufs außerſte, und iſt uber das

Betragen aufgebracht, das wir gegen ſeinen Schwa—

ger annehmen. Gewiß werden die hollandiſchen Un
ruhen in ſeinen erſten Regierungsſtunden auf ſein
Herz, ſeinen Verſtand und ſeine Entwurfe großen

Einfluß haben.
Die Englander beobachten ihn mit der aäußer—

ſten Sorgfalt, ſie werden ihn gewiß noch in Hitze
bringen und mit Lobſpruchen berauſchen, um den Frie—

den auf dem feſten Lande zu ſtohren, und ſich die
Gelegenheit zur Rache an uns zu verſchaffen. Man

kann nicht laugnen, daß ſie ſich hierzu vollig vorbe

reiten. Hundert und funfzehn ſegelfertige Schiffe,
ein auſehnlicher Zuwachs des jahrlichen Einkominens,
große Hypotheken zu neuen ungeheuren Anleihen durch

richtige Abbezahlung alter Schulden und Jntereſſen,

A3 die
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bie immerwahrende Hofnung, die aus dem gluckli—

chen Fortgange der Veranderung der Abgaben ent—

ſtehet; Haſtings Prozeß, der ihnen das Vertrauen
der Indier wieder ſchenken kann, die Schwache und
Ohnmiacht ihrer Feinde in jenen Gegenden, die ihnen
Gold in Menge liefern und noch einen guten Theil

des unſrigen zufließen laſſen; die allgemeine, dem
Ausbruche nahe Gahrung Europa's; die nie wieder
herzuſtellenden Trennungen der Hollander, ihrer ein

zigen furchtbaren Feinde im auswartigen Handel,
und die fruher oder ſpater ihre Bundesgenoſſen oder
ihre Schlachtopfer werden muſſen; ihre inimer ge—
nauer werdenden Verbindungen mit den Ruſſen, wel—

che ihnen beynahe ein ausſchlie ſendes Uebergewicht

zur See geben, und das im ganzen Auslande ver—
breitete Gerucht, von dem klaglichen Zuſtande unſe
rer Finanzen, diß alles lockt die Englander zum
Kriege, und ihr Konig iſt vielleicht der Einzige in

England, der ihn nicht wunſcht; wiewohl vielleicht
dieſer von Natur von ſich ſo eingenommene Furſt, der

ruhmſuchtiger iſt, als die denken, welche ſeinen Cha
rakter nicht ſtudirt haben, ihn nicht ſo ſehr furchtet,

als man bey ſeinen Verbindungen und Familienin—
tereſſe glauben ſollte? wiewohl er ihn gewiß weit lie

ber freywillig fuhren, als ſich durch die Oppoſitions—
parthey dazu gezwungen ſehen wird.

Diß iſt die Kriſis, welche die Ruhe Europa's

bedroht, wir wollen ſehen, womit wir ihr zuvor

kommen konnen?

Mehr
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Mehr als zwey hundert und vierzig Millionen

erhaltene Vorſchuſſe, ſechszig Millionen mehr Aus—
gabe als Einnahme, wenn auch der dritte Zwan—
zigſte wirklich, wie man verſprochen hat, abgeſchaft
wird, und acht und dreyßig, wenn man die offent—

liche Treue, durch Erneuerung dieſer ſchrecklichen
Auflage nicht beſchimpft; die koniglichen Domainen
zu Grunde gerichtet; Paris durch ubermahiges Auf—

geld und Wucherzinſen nebſt dem ganzen Konigreiche

ausgeſogen; das Volk erſchopft und ausgeſogen; der

Handel im Stocken; Unruhe innerlich und Mißkre—
dit von Außen; eine unausgeruſtete, in Unfallen un—

zmoglich wieder herzuſtellende Marine; eine unvoll—

Zuhlige Armee, die unter den guten ohnſtreitig die
ſchlechteſte iſt; ein Bundniß mit Spanien, das bey
allen unſern Unternehmungen uns ſtets im Wege ge—
weſen iſt; ein zweifelhaftes Bundniß mit Holland,

wo ſich der erſte. Funke des Krieges entzunden wird;
ein Bundniß mit den Schweitzern, die fur ſich ſelbſt

vielleicht unſertwegen zittern; eins mit Sardinien,
das uns faſt als heimliche Feinde betrachtet, ſeit wir

ihm fur ſeine Staaten die Gewahr zu leiſten uns ge—
weigert haben, und jetzt nichts anders wunſchen kann,

als ſich zu erhalten; ſtatt eines einzigen Freundes in

A 4 Teutſch
Der Leſer darf nicht vergeſſen, daß dieſer Aufſatz

Him Junius 1786 geſchrieben ward, wo dieſes ſchreck—
liche Defieit, welches ubrigens die guten Burger als
den Schatz des Staates anſehen muſſen, ſtatt bekanut

zu ſeyn, kaum geahndet ward.
A. d. H.
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Teutſchland, allgemeines Mißtrauen; die grobſte
Unwiſſenheit uber die Abſichten unſerer Feinde; die
unthatigſten aber beſtbezahlteſten Geſandten in Euro—

pa. Mit einem Worte, jenen hinfalligen und klag-—
lichen Zuſtand, wo man ſich weder Frieden verſichern,

noch Krieg fuhren kann.
Wirklich hat Frankreich, wo die Natur alles

zum Beſten der Regierung gethan hat, das an Gel—

de und Menſchen keinen Mangel leidet, wenn man
ſich das Erſte nur zu verſchaffen und die Andern in
Thatigkeit zu verſetzen verſteht, Frankreich hat tau—
ſend und aber tauſend Hulfsquellen; aber wir kon—

nen nicht genug eilen, die Lage zu verandern in die

wir gerathen ſind, Mittel zu ergreifen, um alles
zu erſahren, was um uns her vorgeht; zu verſu—
chen, ob es denn unmoglich iſt, durch einen Han—
delsvertrag mit England in ernſtliche Verbindung zu

kommen, der, ſo vortheilhaft er auch den Englan
dern ſcheinen moge, ſie doch nur zu unſern Schiffs—
rhedern machen wird, und ein Schutz und Trutz-

bundniß mit Preuſſen zu ſchließen, das auf nichts
abzielte, als jeder Macht ihre Beſitzungen zu ga—
rantiren.

Jſt es nicht endlich Zeit, wenn wir durch dieſe

Revolution, die weiter keine Schwierigkeit gegen
ſich hat als unſere Furchtſamkeit, den Frieden der
Erde verſichern wollen, uns in Bereitſchaft zu ſetzen,

vorzuglich aber in Jndien in Bereitſchaft zu ſetzen,

wo man uns und unſern Bundesgenoſſen, ohne daß
wir die Gefahr merken, todliche Streiche verſetzen

wird?
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wird? Mit einem Worte, iſt.es nicht Zeit unſere
außern und innern Angelegenheiten auf einen beſſern

Fuß zu ſetzen?

Eeſter Brief.

J

den 5. Julius 1786.

Mein Herr!
Von der erſten Poſt habe ich die Ehre Jhnen zu

ſchreiben und zu melden, daß die Berliner reutende
58

Poſt, die ich vor meiner Abreiſe erwartete, mir kei—

nen Brief mitgebracht hat. Es iſt moglich, aber
nicht wahrſcheinlich, daß der Brief meines Cor—
reſpondenten zu ſpat auf die Poſt gegeben worden;
aber moglich, noch wahrſcheinlicher und beynahe

ſicher iſt es, daß die große Begebenheit entweder
ſehr nahe oder ſchon vorbey iſt, wenn der Herr Graſf

von Vergeynes nichts erhalten haben ſollte: Denn
ich glaube ganz gewiß, daß in dem Augenblicke, da

der Konig in Todesgefahr iſt, die Poſten werden
aufgehalten werden. Diß wird mich zu eilen nothi—

A gen,

Dieſer Brief iſt augenſcheinlich an einen Miniſter
gerichtet, der dem Reiſenden einen geheimen Auf—

trag gegeben hat. Es ſcheint uns bewieſen, daß
dieſer Miniſter Herr von Calonne iſt, und der Brief
enthalt den Beweis, daß er ſchon zu Aufang des
Jahres 1786 die Verſammlung der Notabeln im
Sinne hatte, die er 1787 mit ſo großer Gefahr und
Nebereilung zuſammenberief. Anm. d. H.
v
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gen, und ich werde mich ſo geſchwind als moglich

wenigſtens nach Braunſchweig begeben, wo ich von
allem Nachricht erhalten und einige Tage verweilen

werde, wenn der Konig am Leben iſt.
Bis dahin verſichere ich Sie bloß, daß mir

Zeit und Muhe nichts ſeyn ſoll, wenn ich Jhnen
und dem allgemeinen Beſten dienen kaumn

Jch mag Jhnen nichts von unſern Unterhaltungen
wiederholen, aber ich nehnie mir die Freiheit, Jhnen

eine Nachricht mitzutheilen,“ die ſich bloß auf meine

Neigung zu Jhnen grundet, ohngeachtet Sie, ab—
gerechnet die Herrſchaft, die. Sie uber jeden beſitzen,

kaum glauben werden, wie genau wir verbunden
ſind; und da Sie bey der Menge Geſchafte, den be—
ſtandigen Jntriguen und den malicherley Bemuhun—
gen, die Sie anwenden muſſen, nicht im Stande
ſind, die großen Jdeen, die Jhr Genie zur Reife
gebracht hat, ſich ganz klar vorzuſtellen; Sie ſchei—
nen verdrußlich, daß ich meine ſchwachen Talente
nicht dazu anwenden will, Jhre ſchonen Jdeen aus-—
einander zu ſetzen. Erlauben Sie daher, daß ich
Jhnen einen Mann nenne, der dieſes Vertrauens in

jeder Betrachtung werth iſt. Der Abbt P4
verbindet mit ſehr weſentlichen und ausgebildeten Ta

lenten eine tiefe Bedachtſamkeit und geprobte Ver—
ſchwiegenheit. Nie werden Sie einen Mann finden,

der ſicherer, offener fur Dankbarkeit und Freund—
ſchaft, begieriger zum Wohlthun, eifriger den Ruhm

anderer zu theilen und uberzeugter iſt, daß dieſer
Ruhm
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Ruhm ganz fur den gehort, der etwas auszufuhren

wagt.
Hierbey iſt noch ein anderer Vortheil fur Sie.

Die Gewalt, die er uber Phat, unterdruckt
die Fehler des Letzten, gegen den man Jhnen Ver—

dacht einzufloßen geſucht hat, und ſetzt alle ſeine
großen Eigenſchaften und ſeltenen Talente, die Jhnen
alle Tage nothwendiger werden, in die großte Tha—

tigkeit. Niemand als der Abbt Pe* vermag
ſo viel uber Herrn P* der Jhnen mit jedem Au—
genblicke bey der großen Geldnegoriation, ohne welche

Sie nie etwas anders wagen konnen, ſchatzbarer
werden muß. Dem Abbt P tonnen Sie
vollig die kutziiche Arbeit anvertrauen, die Sie jetzt
vorzuglich nicht bloßen Soldnern uberlaſſen durfen.

Dieſe ſchone, lichtvolle und dem Vaterlande ſo nutz

liche Jdee, aus falſchen Begriffen, mit denen die
Schriften unſerer Miniſter erfullt ſind, Reſultate zu
zlehen, welche mit dem wahren Zuſtande der Sachen

verglichen, den Konig dahin beſtimmen, eutſchei—
dende Operationen zu wagen, welche Frankreich den

Nationalkredit und alſo auch eine ſichere Conſtitu—
tion wiedergeben, kann am beſten durch dieſe beiden

MWanner ausgefuhret werden, von denen der Eine
ſchon langſt Jhr Verehrer iſt, und der Andere es in
dem Augenblick ſeyn wird, ſobald Sie ihm ein Wohl—
wollen erzeigen, das ihn zum Wetteifer erweckt, und
dann werden gewiß beide mehr thun, als der geub—

teſte Mann thun kann. Glauben Sie mir, daß Sie
fur ſich ſelbſt nicht beſſer ſorgen tnnen. Jch habe

Jhnen
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Jhnen diß noch heute ſchreiben wollen, weil es durch—

aus nicht anſtandig ware, daß Jemand anders die
ſen Brief laſe, und weil es der letzte von mir iſt, den

Sie geradezu erhalten werden. Jch hoffe gewiß,
daß Sie einiges Vertrauen darein ſetzen werden, und

daß dieſer Rath, wenn ich ihn ſo nennen darf, nicht
der geringſte Beweis von der Ergebenheit ſeyn wird,
mit der ich jederztit bin ec.

Zweyter Brief.

Braunſchweig, den 12. Julius 1786.

GCs iſt gewiß, daß ſich der Konig ſehr ſchlecht befin
det, aber er iſt noch nicht zum Tode krank und der
beruhmte hannoveriſche Arzt Zimmermann hat erklart,
daß wenn er ſich ſchonen wolle, er noch leben wurde.
Allein im Punkte der Unmäßigkeit iſt er nicht zu ver

beſſern. Uebrigens reutet er noch, und vor einigen

Tagen ritt er noch funfzig Schritt im Trott, zwey
Mann an ſeinen Seiten. Die Waſſerſucht iſt in
deſſen wirklich da und ſeit meiner Abreiſe hat er ſich

im Guunde nie wohl befunden.

Den regierenden Herzog von Braunſchweig
werde ich, weil er ſich auf dem Lande befindet, erſt
heute Abend ſehen. Er hat ſich aus allen Kraften
der Wahl angenommen, welche die Kapitel von Hil

desheim und Paderborn in der Perſon des Freyherrn
Franz Egon von Furſtenberg zum Coadjutor gemacht
haben. Von Wien aus wurden große Jntriguen

jium
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zum Beſten des Erzherzogs Maximilian gemacht.
Es ſcheint, daß der Herzog ſehr friedfertig ge—
ſinnt iſt, weil er auf alle Weiſe den Furſtenbund
zu befordern ſucht, der, man denke auch davon was
man wolle, keinen andern Zweck hat. Jch habe
noch andere Grunde, die ich zu einer andern Zeit
auseinanderſetzen werde. Heute befiehlt mur die Poſt
mich kurz zu faſſen.

Die Partheyen, beſonders die des Prinzen
Heinrich, der ohne eigentlich zu wiſſen, was er will,

ſich ſehr viel Muhe giebt, ſind zu Berlin außerſt
thatig. Aber alles ſchweigt vor dem Konige, der

immer noch Konig iſt, und es bis an ſein Ende
bleiben wird.

Da  der Tod des Konigs noch nicht ſo nahe iſt,
ſo werde ich noch einige Tage zu Braunſchweig blei

ben, um Sie zu meiner weit geſchwindern Zuruck—

reiſe, als ich ſie gedacht hatte, vorzubereiten, und
um den Herzog naher kennen zu lernen.

Ueber die Munze wird noch heftig geſtritten
und ſie gerath immer mehr in Miskredit, als ſie
verdient. Es ſcheint mir ſehr nutzbar, vertheidi—

gende Grunde fur das Gold zu haben, wenn man
ſeine zu hohe Proportion eingeſteht; (denn zu was
ſoll man laugnen was bewieſen iſt?) und rechtferti
gende Grunde fur das Silber, weil die Thaler von
1769 und die von 1784 immer ohne Werth blei—

ben werden.

Ohne Zweifel wiſſen Sie, daß der Herzog Lu—
dewig. von Braunſchweig Aachen verlaſſen und ſich

nach
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nach Eiſenach begeben hat. Die Unruhen jener klei—
nen Republik erklaren vielleicht jene Entfernung;
aber ſein neuer Aufenthalt iſt dadurch noch nicht hin
langlich erklart, daß die Herzogin von Weimar ſeine
Nichte iſt.

Dritter Brief.
den 14. Juliut 1786.

Ich habe geſtern mit dem Herzoge zu Mittag und
Abend gegeſſen. Beyni Aufſtehen von der Tafel nahm

er mich nach dem Mittagseſſen mit an ein Fenſter,

wo wir anfangs mit vieler Ruckhaltung, nach und
nach mit mehr Offenheit und endlich mit dem augen—

ſcheinlichen Verlangen, fur aufrichtig gehalten zu
werden, zuſammen ſprachen.

Die Gelegenheit zu dieſer Unterredung war die
Hochachtung, die er gegen den Grafen von Vexrgen—

nes und die Furcht wegen ſeiner nahen Entfernung
bezeigte. Hierauf folgte plotzlich die ganz gleichgul—

tig gethane, aber viel Neugier verrathende Frage:
ob Herrvon Bre ſein Nachfolger ſeyn
werde? Die Herzogin war dabey; und ich antwor—

tete mit leiſer aber feſter Stimme: Gnadigſter
Herr, ich hoffe und bin uberzeugt, daß
er es nicht ſeyn wird. Kaum hatte ich das
geſagt, als er mich an ein Fenſter des Zimmers fuhr
te, und mit mir mit aller Starke, die ſein naturli—

ches kaltes Blut und ſeine Wurde vertragen, uber

die
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die Unruhe ſprach, welche der teutſche Furſtenbund ha—

ben muſſe, wenn Herr von Bre der an der Spi—
tze der oſterreichiſchen Parthey ſteht und langſt ſchon
Diener und Freund des Wiener Hofes iſt, dem Prin—

eipalminiſter folgen ſolltee. Da er hierauf mit vieler
Achtung von dem Grafen von Vergennes und mit

großem Zutrauen von den friedſertigen und großmu—

thigen Geſinnungen des Konigs ſprach, ſo verſicher—
te ich ihm, daß jener ſeine Stelle ganz gewiß freiwil—

lig niederlegen und Niemand mehr als er die Wahl

ſeines Nachfolgers beſtimmen wurde. Wenn auch
udrigens die Rechtſchaffenheit des Konigs und ſeine

gewiß redliche Staatskunſt unſerm Kabinette die Ver

bindung mit dem Kaiſer heilig machten, ſo wurde
doch gewiß. der kunftige Prineipalminiſter nicht von

der oſterreichiſchen Parthey ſeyn, weil das Jntereſſe

Europa's und das unſrige vorzuglich ſo ſehr in
der Fortdauer des Friedens gegrundet waren, daß
jene Verbindung ihn nothwendig bewirken muſſen.
Frankreich ware.ubrigens ſelbſt bey ſeiner gegenwar—

tigen Lage machtig genug geſtehen zu durfen, daß es
den Krieg furchte und ihn ſo ſehr als moglich vermei
den werde. Ueberhaupt ſchiene es mir nicht, daß er
uns ſo nahe ſey, beſonders, wenn ich die Regierung
des Herzogs von Braunſchweig in Ueberlegung zoge.
Denn ich ſahe, daß er ſichs ſo ſehr angelegen ſeyn

ließe, Herrſcher und Landesvater zu ſeyn;
und es auch mit ſo glucklichem Erfolge ware, daß bey

aller Neigung, welche der Menſch habe, die Lauf
bahn zu betreten, wo Er ohnſtreitig der erſte ſey,

ich
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ich mir doch nicht einbilden konne, daß er dem krie—
geriſchen Ruhme, deſſen er ſo uberftuſſig genoſſe, ſein

Lieblingswerk, ſeine wahre Frende und das Erbtheil

ſeiner Kinder aufopfern werde. Da er uberdiß nach

dem Tode des großen Konigs den machtigſten Einfluß
in die Lage Preuſſens haben werde und Preuſſen
jetzt auf dem feſten Lande das Triebrad des Friedens

und des Krieges ſey, ſo werde er, der Herzog, der
lange genug der Gott des Krieges geweſen ſey, als
daß ich nicht hoffen ſolle, ſein Wunſch ſey kein ande—

rer, als von nun an der Engel des Friedens zu wer—
den, gewiß uber beides entſcheiden knnen. El vch.
ſicherte mir hierauf mit ſehr ſtarken Grunden, daß

er ſelbſt bey ſeinen glucklichſten Unternehinungen den

Krieg nie geliebt habe, und bewies mir, daß, ab—
gerechnet ſeine Grundſatze, ſeine Familienverbindun
gen und ſein eignes Jntreſſe ihn vom Kriege entfer

nen muſſen. „Durfte man auch,“ fugte er hinzu,
„bey einer ſo wichtigen Angelegenheit bloß das elende

„Jntereſſe der Eigenliebe zu Rathe ziehen, ſo weiß
„ich doch, wie viel man bey dem Kriege aufs Spiel
„ſetzt. Jch bin nie unglucklich geweſen, ich wurde
„vielleicht jetzt weit geſchickter handeln; und doch

„konnte mir das Gluck den Rucken zukehren. Nie
„wird ein vernunftiger Mann, beſonders wenn er
„alter wird, ſeinen Ruhm in einer Laufbahn, in
„einer ſo gefahrlichen Laufbahn wagen, wenn er— ſich

„deſſen entſchlagen kann.“ Vorher hatte er mir noch

init

Hierin hat ſich der ubrigens ſo ſcharfſichtige Ver—

faſſer, gar ſehr geirret. A. d. H.



C 17mit vieler Hoflichkeit und ſo umſtandlich als moglich
verſichert, daß er nie in Preuſſen einen Einfluß ha.-
ben uud es auch niemals wunſchen werde.

Jch faßte diß auf und bewieß ihm durch ein
ſchnell entworfenes Gemahlde, daß ich Berlin, die
daſigen Haupttriebfedern und die ganze Lage des Lan—
des kannte. Jch zeigte ihm, was er gewiß beſſer

weiß als ich, daß es ihm ſein eiqnes Jutereſſe ſowohl,

als das Jntereſſe ſeines Hauſes, Teutſchlands und
Europa's zur Pflicht machen in Preuſſen das Steu—

erruder zu ergreifen, um es vor einem Ungewitter

zu ſchutzen, das ſolchen Staaten, deren Große ſich
vorzuglich auf die gute Meinung grundet, die man
von ihnen hegt, am gefahrlichſten iſt, und das aus
kleinen Bntriguen, niedrigen Leidenſchaften, Man—
gel an Feſtigkeit, Ordnung und Syſtem entſleht.
Jhre perſonliche Wurde, fuhr ich fort, die tauſend
mal großer iſt, als Jhr erhabener Rang, unterſagt

Jhnen zwar, daß Sie ſich anbieten; aber Jhre
Pflicht iſt es, nicht allein keine abſchlagliche Antwort

zu geben, ſondern auch alle Jhre Talente, alle Jh—
re Starke anzuwenden, den Throufolger zu beherr—
ſchen und ſich zum Meiſter der offentlichen Angelegen/
heiten zu machen.

Hierdurch ward er ſehr offenherzig. Er ſprach
ſehr wahr, und ſehr vertraulich von Berlin mit mir.
Er erzahlte mir, daß Herr von Herzberg ihm von
unſern Verbindungen Nachricht gegeben habe, und

nannte mir jede Perſon, die hierauf einigen Einfluß
hat. Jeceh ſahe, daß aus mir unbekannten Grunden,

B zwi



zwiſchen ihm und dem Prinzen von Preuſſen große
Kalte herrſche; daß er, der Herzog, den Prinz
Heinrich weder liebe noch ſchatze; nud daß ſeine Par

they fo feſt an ihm hange, als es in einem Lande
moglich iſt, das die Jntrigue bisher weniger kann
te, als diß vielleicht in der Folge geſchehen wird.

Da ich mir das Anſehen gab, als hielt ich das Ber—
liner Kabinet gar ſehr zum Kriege geneigt, ſo zeigte
mir der Herzog, daß der Thronfolger bey aller Bra
vour doch nicht kriegeriſch ware; wenn diß auch bloß

eine Folge ſeiner Sitten, Gewohnheiten und ſeines
Korperbaues ſey. Die Zeit der Eroberungen, wel—
che Preuſſen vielleicht noch zu machen habe, ſey noch

nicht gekommen; man muſſe jetzt erſt Freundſchaften

zu knupfen ſuchen u. ſi w. Uedberdiß alles ſprach er

ſehr ernſthaft, mit tiefer Einſicht, und ſo umſtand

lich als moglich. ZJrWir haben uber alles geſprochen; uber das

h

Curland, nur ſehr wenig geſprochen. Plotzlich und
von einem aufs andere ubergehend (wie er dem An
ſcheine nach zu thun pflegt, um ein Geheimniß von
dem heraus zu locken, mit dem er ſpricht, und den

er ſtarr anſieht) fragte er mich, was ich in Berlin

woll



C 19wollte? Den Norden kennen lernen, ſagte
ich, weil mir Wien und Petersburg un—
terſagt ſind. Man ſetzt immer großes
Vertrauen in ſeine Kräafte; man hoft,
daß bey einem erhabenen Sujet die
Seele ſich ſelbſt erheben wird. Viel—
teicht wage ich es noch, Caſars Bildniß
den Sudlern zu entreiſſen, die ſich deß
ſen bemächtigen werden. Diß ſchien ihm zu

gefallen, und ich hatte Gelegenheit Sachen hinzuzu—
fugen, die ihm ſchmeichelhaft ſeyn mußten. So
ſagte ich ihm, daß er uns mehr erobert als geſchla—
gen habe; daß wir das Schickſal Teutſchlands als
von ihm abhangend anſahen, u. ſ. w. und daß die
Zdee, den ſchonſten Theil der Geſchichte meines Zeit-
alters zu ſchreiben, mich, ehe ich ihn noch gekannt
hatte, in die Reihe ſeiner aufmerkſamſten Beobach—

ter und alſo auch ſeiner eifrigſten Verehrer geſtellt ha—

be. Jch weiß nicht, ob er glaubte, daß ich mich
bloß mit Litteratur beſchaftige; aber die Jdee, daß
ich Geſchichte ſchreibe, muß mir nothwendig ſein Herz
mehr aufſchließen: denn er ſcheint einen hohen Grad

von Liebe fur den Ruhm zu beſitzen.
Da die Poſt bald abgeht, und ich geſtern den

ganzen Tag bey Hofe geweſen bin, ſo konnte ich nur
heut Morgen ſchreiben, und muß alſo tauſend und
aber tauſend Dinge weglaſſen, die mir glaubend ma
chen, 1) daß die Englander nicht ſo bald in ihren

nordiſchen Unterhandlungey glucklichen Erfolg haben

werden, wenn das Kabinet zu Berlin auf das zu

B 2 Ver—
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Verſailles rechnen kann. 2) Daß es Zeit iſt, ein
wenig deutlicher zu ſprechen, und nicht mehr Geheim—

niß und Verſchwiegenheit, Liſt und Klugheit, Zwey
deutigkeit und Politik mit einander zu vermengen.
3) Daß der Herzog von Braunſchweig, den ich fur
den geſcheiteſten Prinzen Teutſchlands halte, auf—

richtig den Frieden wunſcht, und daß er auch dem
Berliner Kabinerle gleiche Geſinnungen einfloſſen wird,
wenn man nur den Kaiſer im Zaume halt, der, wie

er mir geſagt hat, in.ſeiner und ſieben bis acht aAu
genzeugen Gegenwart, den Prinz von Preuſſen be
ſchimpft hat; daß der perſonliche Plan des Herzogs,

4

kñ

1 die Beherrſchung Preuſſens, und die Erlangung ei
1

1
Ei ner großen Achtung in ganz Europa iſt; daß er we—
en nigſtens furchten wurde, dieſe Achtung im Krieger1
1 nicht zu vermehren; daß el uberzeugt iſt, daß Ber—

lin ihn vermeiden muß, und daß er nur dann zuJ der uns nichts unternehmen wird, dazu anreitzt.9 Jch kann Jhnen heute von dieſem Furſten nur

z
J ein fluchtiges Gemahlde entwerfen. Er wurde ge—
b

wiß ſelbſt unter Leuten vom Verdienſt kein gewohn

u licher Menſch ſeyn. Seine Geſtalt verkundigt Fein—B

J

4 heit und Große des Geiſtes, Beaierde zu gefallen,
A—

7

1

4.
gemaßigt von einem feſten und ſelbſt ernſten Charak

ter. Er iſt hoflich bis zur Ausſchweifung; ſpricht

I
oft ein wenig geſucht und dann fehlen ihm die Wor—
te. Lobſpruche, welche mit Anſtand und Feinheit

121 geſagt werden, gefallen ihm. Er arbeitet gern, iſt

von
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von allem unterrichtet und ſchaut alles durch. Herr

von Feronet, ſein erſter Miniſter, iſt ein ſehr ge—
ſchickter Mann aber der Herzog hat die Oberauf—

ſicht uber alles und entſcheidet oft ſelbſt. Seine
Korreſpondenz iſt ungeheuer; und ſie iſt bloß eine
Foige der perſonlichen Achtung, die er ſich erworben
hat. Denn ohngeachtet er nicht reich genug iſt, ſo
viel Korreſpondenten zu bezahlen, ſo ſind doch wenig

große Kabinetter ſo gut unterrichtet als das ſeinige.
Seine Angelegenheiten ſtehen auf einem vortreflichen

Fuß; da er 1780 zur Regierung kam, fand er

vierzig Millionen) (Livres) Schulden,
und er hat ſo gut regiert, daß bey einem Einkommen
von ohngefahr n,oa,ooo Thaler, und einer
Schuldentilgungskaſſe, worein die Ueberbleibſel der

engliſchen Subſidien geworfen ſind, im Jahre 1790
landesherrliche und Staatsſchulden vorbey ſeyn wer—

den. Sein Land iſt frey, ſo ſehr es diß nur ſeyn
kann, glucklich und zufrieden, weun gleich die Kauf—
leute die Verſchwendung ſeines Vaters zuruck wun—

ſchen. Auch er wurde Vergnugen und Pracht lie—
ben, aber als ein ſtrenger Beobachter des Wohlſtan—

des, (ſeine Matreſſe, Franulein von Hartfeld,
iſt das vernunftigſte Frauenzimmer am Hofe, und
ſeine Wahl wird ſo gebilliget, daß, als der Herzog
vor einiger Zeit Geſchmack an einer andern Dame
fand, die Herzogin ſich mit der Fraulein verband,

 1 B 3 um5 Jſt in viel. Denn 1770 waren nur 7 Millionen,
wovon 1779, 2 Millionen abbezahlt waren. S. Pol.
Journ. 1781. G. 97. A. d. u.
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m ihn davon abzubringen) und vollig uberzeugt

was er als Souverain zu thun ſchuldig iſt, ſahe er
on jeher ein, daß ihn bloß Sparſamkeit retten kon—

e. Wie Alcibiades liebte er die Grazien und Wol—
uſte; aber in ſeiner Aubeit, in der Erfullung ſeiner

Pflichten, wenn dieſe auch bloß conventionell waren,

urfen ſie ihn durchaus nicht ſthren, Kein preuſ—
ſcher General iſt gewiß ſo ſehr Soldat, ſo thatig
nd ſo außerſt genau im Dienſte als er. Nach den
lucklichſten Feldzugen, und allgemein, beſonders
ach dem Feldzuge von 1773 wo er den ſchlechten

Poſten bey Troppau, auf welchem der Konig aus
Eigenſinn erſeſſen war, wider alle Angriffe der
Oeſterreicher vertheidigte, als der erſte in dieſer Lauf

ahn bekannt, ſcheint er ſie doch gern fur die Sor—
e, ſein Land zu regieren, aufgegeben zu haben.

Ueberall gern geſehen und wißbegierig gegen alles
leibt er doch ganz ruhig zun Braunſchweig, um ſei—

ien Staat zu beherrſchen. Er iſt ein Mann von
eltenen Gaben; aber zu weiſe um den Weiſen ge—
ahrlich zu ſeyn. Uebrigens liebt er Frankreich,
ennt es von Grund aus und hat Vorliebe fur alles,
vas von daher kommt. Der Erbprinz reiſte auf
einer Ruckkehr von Lauſanne durch Franche Comté,

Languedoc und Provence; und wunſcht eifrig, noch
mals nach Frantreich reiſen zu konnen. Jch werde
bald wiſſen, ob diß geſchieht; und ich glaube, daß
man ihm dort nicht genug ſchmeicheln konne, um
Vertrauen gegen ſeinen Vater zu beweiſen. Denn
diß wurde ſeine ſchwache Seite angreifen, und er

dann
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niſſe werden. e—
Jch muß noch etwas von dem Abendeſſen ſa—

gen, wo der Herzog mich von der Ehrenſtelle der
Herzogin gegen uber, wo ich zu Mittage geſeſſen

inr
hatte, wegzog, um mich am Ende der Tafel neben
ſich ſitzen zu laſſen. Die Unterhaltung war ſehr leb— 2
haft, aber nicht politiſch, bloß uber Gegenſtande der

Neugier, welche Frankreich betrafen. Heut zu
Mittage ſpeiſe ich mit dem Herzoge, und zu Abend CO

Cin Antoinettenruhe mit der verwittweten Herzogin;
ein Frohndienſt, wovon.ich mich nicht habe losma

chen konnen, und der mir die Gelegenheit raubt, zu r
Abend bey dem Herzoge zu ſpeiſen, welches er ſehr
ſelten zugiebt- und hier, wo man mich uberhaupt,

vielleicht bloß deswegen, weil man glaubt, daß ich

eine Stelle ſuche, mit vieler-Unruhe betrachtet, als ſr
ulnetwas ſehr vorzugliches angeſehen wird. u'n
EZimmermanns Reiſe nach Porsdam hat langer

gewahrt als man glaubte. Er behauptet, daß die
C

Waſſerſucht noch nicht offenbar da ſey, ſpricht aber J
rſehr viel in Gemeinſpruchen vom Aſthma. Der Ko—

nig ſchatzt ihn, aber das Publikum gar nicht. Ge—
dluwiß iſt es, daß er die Polenta und die Aalpaſteten

Konigs keine Runzeln mehr zu ſehen ſind, ſondern

alles mit Geſchwulſt bedeckt iſt. Prinz Heinrich iſt 4*
I.

wieder nach Reinsberg zuruck, wo, wie man ſagt,
11der junge ſchone Re Regen und ſchon Wetter macht. 4

B 4 Ein
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Ein Factum fur das ich ſtehen kann, iſt fol

gendes, daß ein Schotte, der erſter Leibarzt der ruſ—

ſiſchen Kaiſerin iſt, und ſich kurzlich zu Wien befand,
an der Tafel des Kaiſers und an ſeiner Seite geſpeißt
hat. Diß erzahlen ſelbſt die Zeitungen. Was ſie
aber nicht melden, iſt, daß der Graf von Kobenzl
den Befehl erhielt, dieſem Arzt ein Luſtſchloß bey
Wien zu zeigen, und daß der Kaiſer, neben der
Wagenthure reutend, ſich langer als zwey Stunden
mit dem Arzt unterhalten hat.

Vierter Brief.
den 16. Julius 17868.

Jch habe mich heute nach der Mittagstafel ganz

allein drey Stunden mit dem Herzoge unterhalten.
Unſer Geſprach war lebhaft und vertraulich, und hat

mich in allen meinen, unter Numer 3 geaußerten
Meinungen beſtarkt, aber auch zugleich in Abſicht
Preuſſens nach dem Tode des Konigs ſehr furchtſam
gemacht. Es ſcheint, daß der Thronfolger unver—

beſſerlich ſchwach ſey, und daß ſeine verdorbene Ge
ſellſchaft, beſonders der geiſterſehende, duſtere Bi
ſchofswerder taglich taehr Herrſchaſt uber ihn erlangt.

Zwiſchen ihm und ſeinen Onkeln ſoll viel Kalte ſeyn,

und die dem Prinzen Friedrich Chriſtian Heinrich
Ludwig, alteſtem Sohne des Prinzen Auguſt Ferdi—
nand, mit vireler Feyerlichkeit ertheilte. Coadjutor—
ſtelle des Heermeiſterthums des Johanniterordens zu

Son
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Sonnenburg, welche dem Thronfolger gegen poooo
Thaler jahrliche Einkunfte raubt, iſt der neueſte
Grund zu dieſer Erkaltung. Es ſcheint daß man
alle Jntriguen angewendet habe, das Gluck dieſes
jungen Prinzen zu begrunden, welcher von Stadt

und Hof fur den Sohn des Grafen S gehalten
wird. Alle deshalb genommene Maasregeln ſind in
dem Augenblicke, wo man den Konig am Rande des

Grabes glaubte, ſo genommen worden, daß der
Thronfolger, gegen welchen man alſo doch einiges
Mistrauen gezeigt hat, feſt dadurch gebunden iſt.
Prinz Heinrich, der Bruder des Konigs, hat bey
dem allen die Hand im Spiele gehabt, und der Prinz
von Preuſſen hat ſich nicht die geringſte Muhe gege—
bor, ſein Mißvergnugen daruber zu verbergen. Hier

qaus ſieht man, daß Partheiſucht und ſchmutzige Jn

triguen immer mehr um ſich greifen, und daß die
Achtung des Berliner Kabinets, worauf ſich ſeine
vorzuglichſte Starke grundet, vielleicht nur zu ſehr

an das Leben des Konigs gebunden iſt, wenn der
Herzog von Braunſchweig ſich nicht an die Spitze der
Regierung ſtellt; aber er ſcheint in der That die Laſt
zu furchten. Ein Staat, der keine dauerhafte Grund

feſte hat, muß ſchrecklich beunruhigt werden, wenn
er durch Hofleidenſchaften in Bewegung geſetzt wird,

und der Herzog, der ſich nicht in der Schule des Un—
glucks gebildet hat, deſſen Verſtand und Einſicht man
ſich nicht groß genug denken kann, muß wohl furch
ten, daß das ganze Syſtem ſeines Lebens dabey um

geandert werden durfte. Schwierigkeiten ſchrecken

B ihn
1
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ihn indeſſen nicht ab, und Preuſſens Wohlfahrt liegt
ihm zu nahe am Herzen, als daß er nicht Einfluß
darauf zu haben wunſchen ſollte.

Indeſſen bin ich uberzeugt, daß das erſte hal—

be, vielleicht auch das ganze Jahr, keine Veran—
derungen hervorbringen, ſondern ſie nur vorberei—

ten werde. Der Herzog hat mir oft wiederholt, daß
das ganze proteſtantiſche Teutſchland, und ein guter

Theil des katholiſchen ſich mit Frankreich verbinden
wurde, wenn es uber unſere Abſichten vollkommen
beruhigt ware, und da ich ihn fragte: welche Burg

ſchaft man uns geben konne, daß nicht der Churfurſt

von Hannover das Berliner Kabinet auf Englands
Seite ziehe und einer aufrichtigen Verbindung zwi—

ſchen. Verſailles und Potsdam ein unuberſteigliches
Hinderniß in den Weg lege; ſo hat er mir ſehr deut
lich und unwiderſprechlich bewieſen, daß der teutſche
Furſtenbund nie, oder wenigſtens nicht in: dieſer
Geſtalt zu Stande gekommen ſeyn wurde, wenn
wir nicht in Abſicht der Scheldeangelegenheiten,
Bayerns und ſelbſt des orientaliſchen Syſtems uns
ſs zweydeutig betragen hatten. Uebrigens fugte er
hinzu, mußte der Churfurſt von Hannover und der

Konig von England ſehr von einander unterſchieden
werden, und die Englander waren den Teutſchen ganz

fremd, wobey ich bemerken muß, daß allemal, wenn
es auf Herabſetzung Englands ankommt, er große
Verachtung gegen daſſelbe bezeigt, ohngeachtet ich
ſeine Liebe dazu ſehr wohl kenne; vielleicht deswegen

bloß, weil er fuhlt, daß ſeine Familienverbindun

gen
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gen in dieſer Ruckſicht Verdacht gegen ihn einftoßen
muſſen. Mit einem Worte, ich kann nicht oft ge—
nug wiederholen, daß man kein Vertrauen in uns
ſetzt, und doch ſehr wunſcht, welches in uns ſetzen
zu konnen; um ſo mehr, da man den Kaiſer ohne

Frankreich nicht fürchtet und uberzeugt iſt, daß der
Kaiſer keinen Schritt thun wird, wenn das Kabinet

zu Verſailles ſagt, wir werden keinen An—
grif leiden. Bemerken Sie hierbey, daß der
unſichere Gang des Kaiſers und ſeine unzeitigen Lau—

nen oft alle politiſchen Verbindungen zerſtohren. Der

Herzog hat itzt etwas von dieſer Art erfahren, das
ihm vielen Stoff zum Nachdenken gibt.

„Vor einiger Zeit ſchrieb der Freiherr von Gem
mingen eine heftige Schrift wider den teutſchen Fur—

ſtendund. Dohm, ein vortreflicher preuſſiſcher
Publieiſt, beantwortete ſie mit ſtarken uberwiegen—

den Grunden. Hierauf erſuchte der Wiener Hof den

unſrigen, in Berlin um Abſtellung des Federkriegs
anzuhalten) und jetzt erſcheint doch, zwar unter dem
Druckort Munchen, aber gewiß von Wien her, eine
bittere beiſſende Schrift wider Dohm; und ſelten iſt
der Federkrieg zu Wien, wo er immer unter offent—
licher Autoritat gefuhrt wird, ohne Bedeutung.

Ein anderes noch wichtigeres Factum, wenn
es wahr iſt. Der Herzog erhalt einen Brief von
Wien, daß vier bis funf tauſend Ruſſen in Pohlen,
wo der Reichstag ſehr unruhig zu werden ſcheint, ein
geruckt ſind; und der Herzog wunſcht, daß wir uns

entſcheidend gegen jede neue Veranderung erklaren

ſollen,
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ſollen, welche auf den Ruin oder die Zerſtuckelung
Pohlens abzielen. Jch kenne dieſes Land nicht um
ſtaudlich genug, um daruber vollſtandig ſprechen zu
konnen; aber von Curland habe ich mit ihm geſpro—

chen, und ihm alles geſagt, was mein Memoire
gegen die letzten Schritte Rußlands gegen dieſes Land

enthalt. Begierig faßte er meine Jdeen auf, die
ich ihm vortrug, als waren ſie eine Frucht der Un—
terhaltung und verſprach mir, ſo wie ich es wunſchte,
an Herrn von Herzberg zu ſchreiben. Jch weiß recht

gut, daß die itzigen Augenblicke nicht die gunſtigſten
ſind; allein dieſer warme Beyfall eines vortreflichen

Staatsmannes, treibt mich zu der Bitte, mein
Memoire, ware es auch bloß der Zukunft wegen, in

Erwagung zu ziehen, und mir einige Anleitung zu
geben, ob und wie ich den Herzog von Curland, den
ich zu Berlin finden werde, und die vornehmſten
ſeines Landes, mit denen ich leicht in Briefwechſel
kommen kann, daruber ausholen ſoll.

Memoire,
uberreicht dem franzoſiſchen Hofe, bey Gelegen

heit der Deklaration,“ welche Rußland an
Curland that, und die in der Leydner Zei—

tung vom 20. May bis 3. Junius 1786 be
findlich iſt.

Curland iſt mit der Ungnade der ruſſiſchen Kai

ſerin bedroht worden, im Fall das Gerucht gegrun—

det



t a9s edet ſeyn wurde, als wolle der Herzog zum Beſten 2

des Prinzen von Wurtemberg, der als General in
preuſſiſchen Dienſten ſteht, die Regierung niederlegen.

in⁊
Man weiß, daß der jetzige Herzog, Peter, nni

ein wilder Menſch, der in ſeinem Lande ſo ſehr ge— mijni

haßt wird, daß er nicht darinnen bleiben wurde, E
wenn er nicht den Petersburger Hof furchtete, ein
Sohn des bekannten Birons iſt, der 1760 wieder juün

zum Herzog von Curland eingeſetzt ward, da Ruß—

land mit 40000 Soldaten den rechtmaſſigen Her—

zog, Karl von Sachſen, vertrieb, und dem alten
Liebling der Kaiſerin Eliſabeth, den eine Hofintrigne
aus Sibirien zuruck berufen hatte, die Regierung
wieder quobergab. Auch weiß man, daß dieſer Peter
mehr als einmal, den ganzen Zorn der itzt regieren—

den Kaiſerin gefuhlt hat, daß er langer als zwanzig
Jahr in Sibirien im Exil war „daß er in Curland r

liun
nichts zu ſagen hat, und daß ſeine Abdankung all—

in

Was aber nicht ſo bekannt iſt, oder vielmehr 4
gemein gewunſcht wird. n in

iu den Staatsgeheimniſſen gehort, iſt diß, daß ihm

vor ſechs Jahren durch eine Ukaſe Befehl ertheilt
J

ward, die Regierung dem Furſten Potemkin zu uber lin
geben, und daß er das Ungewitter nur dadurch von lla
ſich abwandte, da er, wie ihm der Kanzler Taube E

und der Kammerherr Howen gerathen hatten, dem r
Furſten Polkmtin, der immer ſehr mit ſeinen Ein

 ua
kunften im Streit lebt, zweymal hundert tauſend 4
Dukaten aufopferte. Der herzogliche Kabinetsſecre—

11
tar Raſon mußte dieſe Summe uberbringen.

Die—
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Dieſelbe Kriſis iſt jetzt wieder da; entweder

weil Potemkin bis zur Ausfuhrung ſeiner großen
Entwurfe, welche vielleicht mit dem orientaliſchen
Syſtem genau zuſammen hangen, oder bis Umſtan
be eintreten, die itzt noch nicht reif ſind, diß Glück

mitnehmen will; oder weil er Geld braucht; oder
endlich weil man ſieht, wie ſehr der Herzog von
Curland, der durch Oekonomie und Geitz einer der
reichſten Furſten Europens geworden iſt, geſchwucht
durch Ungluck, Alter und beſturmt von den taglichen

Bitten ſeiner Gemahlin, welche einige Herrſchaft
uber ihn erlangt hat, ſich vor jedei moglichen Un—

falle zu ſichern wunſcht. Das Kabinet zu St: Pe
tersburg weiß diß alles, und furchtet unſtreitig, daß

der Berliner Hof eine Spekulation mit Curland im
Sinne haben konne, wenn der neue Herzog preüſſiſch

geſinnt ſeyn ſollte. Da die Grunde, welchePohlen
ein Schutzrecht uber Curland gaben, in dem Augen
blicke aufgorten, wo dieſe zu Grunde gerichtete Re
publick ſich durch Gewalt in der Unmoglichkeit ſahe,

die Bedingungen davon zu erfullen, ſo muß män
wirklich furchten, daß Preuſſen ſich an die Stelle
Pohlens ſetze und den Gebrauch durch das Recht zu

ſeinem Nutzen befeſtige. 2

Wirklich iſt Curland kein zu verachtendes Land.

Sein ziemlich kalter Himmelsſtrich denn es liegt
unter dem 57 Grade der Breite iſt nicht uner
traglich; es iſt 257 Quadratmeilen groß; ſein Bo
den iſt fruchtbar, und ſeine Producte ſtehen bei allen
ſeeſahrenden und handelnden Nationen im Werthe.

Zwei
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Zwei ſchiffbare Hauptfluſſe, die Aa und die Window
durchſchneiden es von Oſten gegen Weſten und meh—

rere kleine Fluſſe und Kanale ſind uberall zu finden.
An der Oſtſee hat es die beiden Häafen Windau und
Liebau, und ſo groß auch die Ohnmacht und der
Mangel an Jnduſtrie in dieſem Lande iſt, ſo beſchaf—
tigt ſein Handel doch nicht weniger als ſechs bis ſie—

ben hundert Schiffe von drey bis vier, ja ſelbſt von
acht hundert Tonnen. Es enthalt zehn Stadte. Die

Zahl ſeiner Einwohner wird auf eine halbe Million
angeſchlagen; und man kann ſchon daraus ſchlieſſen,
daß dieſe ſich nicht in elenden Umſtanden befinden,
weil die Einkunfte des gegenwartigen Herzogs, der
doch keine Macht im Lande hat, jahrlich ohngefahr
400006 Dukaten betragen.

Es ware uberfluſſig hier auseinander zu ſetzen,
daß, da Curland ein freier Staat iſt, deſſen Regent

gewahlt werden kann, dieſer zwar abdanken, ſeine
Rechte aber nicht abtreten darf, und Rußland nicht
das Recht hat, ſich in die Angelegenheiten Curlands

zu miſchen, das, wie von Rechtswegen, ſo auch in
der That, ganz unabhangig ſeyn ſollte. Das Wort
Recht hat freilich keinen Sinn, wenn es im Gegen—

ſatz mit Gewalt ſteht. Rußland iſt ſeit langer Zeit
im Beſitz Curland von innen und von außen zu hu—
deln; ihm Geſetze vorzuſchreiben; ſeine Wahlen zu
beeintrachtigen; ihm ſein Geld, ſeine Waaren, und

ſeine Einwohner zu nehmen; und es hat von je her
einen Grundſatz daraus gemacht die europaiſchen Hofe

an die Jdee zu gewohnen, als nahme Curland gera

de
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de nur die Stelle ein, die ihm Rußland zugeſtehen
will.

Da nun diß alles vollkommen bekannt iſt, ſo
will ich hier bloß unterſuchen, ob wir

1) kein augenſcheinliches Jntereſſe dabey ha

ben, eine andere Lage der Sachen hervorzubringen;

und
2) ob wir die Mittel dazu in Handen haben.
Curland, das durch alle Arten von innerlicher

und auswartiger Tyranney in der Kultur aufgehalten
und unterdruckt wird, hat nicht eine: einzige Manu
faktur, wohl aber einen Reichthum an ſolchen Din—

gen, welche zum Schiffsbau nothig ſind. Zwiſchen
ihm und Frankreich, welches die erſte Stelle unter
den betriebſamen Nationen einnimmt, konnen alſo
Verbindungen in Abſicht der Erzeugniſſe beider Lan

der ſtatt finden, aüs deren wechſelſeitiger  Vertau—
ſchung der vortheilhafteſte Handel entſtehen wurde.

Nun findet zwar itzt ſchon eine Art Tauſchhan

del zwiſchen Curland und Frankreich ſtatt, aber er
wird durch die zweite und dritte Hand, durch die
Hollander, Englander, Schweden, Danen, Preuſ

ſen und Hanſeeſtadte gefuhrtt. Dieſer Zwiſchenhan
del verſchlingr uns den ganzen Ertrag, den er brin
gen konnte, ſtatt daß er uns im Ueberfluß und zu

maßigen Preiſen, die auf unſern Markten und Werf

ten unbetannt ſind, Schiffsbauholz, Maſten, Wag
nerhoin, Bretwaaren u. ſ. w. Getraide, Fleiſch,
Pockeifleiſch, geſalzene Fiſche und Gemuße, u. ſ. we
verſchaffen ſollte. Zur Ruckfracht konnten dann alle

Pro



33

Produkte unſerer Jnduſtrie genommen werden, von
dem grobſten an bis zu dem feinſten, welche die Cur—

lander, die ſehr viel verſchwenden, und ſehr zum
Luxus geneigt ſind, dann von uns zu weit ertragli—
chern, und doch fur unſere Fabriken zu nutzbarern

Preiſen erhalten wurden.
Der Vortheil dieſes geraden Handels wurde

nicht allein in baurer Munze beſtehen, ſondern er
wurde uns durch die genauen Verbindungen mit Cur

land auf der Oſtſee und in dieſem Theile des Norden

einen Einfluß verſchaffen, der uns zu Mittelsperſo—
nen zwiſchen Preuſſen, Pohlen, welches bald eine
neue Veranderung erfahren wird, und Rußland ma—
chen wurde. Frankreich wurde ſich durch einen Han

delstractat mit Curland zweier, wo nicht ganz aus—
ſchlieſſender doch wenigſtens neutraler Hafen in der

Oſtſee verſichern. Sie wurden uns im Kriege wie
im Frieden zu Niederlagen fur den großten Theil der
koniglichen und der Kauffartheyſchiffe dienen konnen,

und wurden uns den immergefahrlichern Nachtheil er
ſetzen, den die genauen Verbindungen zwiſchen Eng—

land und Rußland uns im Norden, ohne welchen
keine Marine beſtehen kann, vorbereiten. Jetzt
beobachtet England als ein aufmerkſamer Zuſchauer

alle Bewegungen, welche die hollandiſchen Beſitzun
gen in Oſtindien bedrohen, und Verlangen zur Ra—
che andeuten konnen; Rußland aber kann von nun
an Frankreich einen guten Theil der Hulfsmittel ran
ben, durch welche es in den europaiſchen Gewaſſern

einen Seekrieg zu fuhren im Stande iſt.

C Man
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Man kann nicht genug eilen dieſe Lage der

Dinge abzuandern.

Es darf auch nicht einmal ein neuer Vertrag
geſchloſſen, ſondern blos ein alter erneuert werden.
Denn 164 ſchloß der Cardinal Richelien mit Cur—
land den, welcher 1647 bei dem pariſer Parlement
eingezeichnet wurde, ſo daß, wenn wir jetzt mit Cur

land in Unterhandlung treten, wir geradezu ſagen,
und es beweiſen konnen, daß wir keine Neuerung
anfangen.

Diß ſcheint mir eine ſehr wichtige Bemerkung,

welche nicht wenig auf unſere zu ergreifende Ent—

ſchluſſe und auf die ihnen zu gebende Form Einfluß

haben muß.

2 2tiſche Verbindung beider Lander. Der Kammerherr
von Howen, deſſen ich ſchon erwahnt habe, einer
der angeſehenſten Manner im Lande, iſt vollig wi
der Rußland eingenommen, weil er als Geſandter

in Warſchau auf Befehl der Kaiſerin nach Sibirien

geſchleppt wurde, und ſein Neffe hatte wirklich den

Befehl, in dieſer Abſicht das franzoſiſche Miniſteri—
um auszuforſchen. Jch weiß auch, daß er deshalb
mit Vergennes in Unterhandlung geweſen iſt, und
von dieſem die Antwort erhalten hat, daß

1) es nicht von ihm, als Miniſter der aus
wartigen Angelegenheiten abhinge, uber dieſen Ge

genſtand zu unterhandeln; und daß

2)
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..2) der Herzog von Curland in Verbindung

mit ſeinen Standen dem Konige einen ordentlichen

Vorſchlag zu einem Handelsvertrage machen muſſe.

Hierauf antworte ich, daß
1) der Miniſter der auswartigen Angelegen—

heiten, wenn von einem Handelsvertrage die Rede
iſt, freilich mit dem Finanzminnſter ſich einverſtehen

muß, daß mir diß aber teiun hinlanglicher Grund zur
Verwerfung eiunes ſolchen Vorſchlages zu ſeyn ſcheint.

2) Daß es thoricht ſeyn wurde zu verlangen,
daß Curland, welches unter dem außern Drurke der
gegenwartigen Umſtande ſchmachtet, ſich der Gefahr

einer offentlichen Erklarung ausſetzen ſolle, noch ehe
es von der guten Aufnahme derſelben, und von dem

Schutze gegen eine Macht verſichert iſt, welche das
Recht des Starkern hat, und gewohnt iſt, dieſes
Recht zu ſeiner einzigen Vorſchriſt anzunehmen; alſo

auch alles thun wird um zu verhindern, daß Cur—
land nicht eine politiſche Unabhangigkeit erhalte.

Jch ſehe auch, und diß iſt der zweite Punkt,
den ich mir auseinander zu ſetzen vorgenommen habe,

daß man bloß das Berliner Kabinet hierbey zur
Theilnehmung bringen kann..

1) Weil die Lage der preuſſiſchen Staaten von
der Beſchaffenheit iſt, daß die Feſtigkeit und Guck—

ſeeligkeit der curlandiſchen Verfaſſung ſo nahe am

Herzen liegen.muß, als wenn es eine ſeiner eignen
Provinzen ware.

2) Weil Preuſſen nie nach dem Beſitze dieſes

Landes Verlangen tragen kann, da ihn Rußland in

C 2 dem
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N. demſelben nie in Ruhe laſſen wurde, und da dadurch
J

die Ausdehnung ſeiner Staaten in die Lange bloß
vermehrt werden wurde, die ſchon ohnedem zu groß

J

iſt, ohne daß ſeine wirkliche Macht dabey einen Zu—

J
wachs erhielte.J

J

1

Derſer letzte Punkt iſt an und fur ſich unwi—
J

derſprechlich, denn man darf bloß die Landcharte an—

V ſehen um zu begreifen, daß Preuſſen von einer feſtern
tt5 Landesverfaſſung Curlands und einer mehrern Ent—

wickelung, ſeiner politiſchen Thatigkeit die großten
Vortheile ziehen wurde. Zwiſchen den Beſitzungen

J 8 des Hauſes Brandenburg und Rußland liegt bloß

11

I preuſſiſch Litthauen und Curland innen, von welchem
I letztern der Konig von Preuſſen, mit dem Augen—

blick da er der Schutzherr deſſelben wird, auch die
Nutznießung hat; Rußland aber iſt in Europa bloß

J

fur. Preuſſen furchterlich, dem es viel Schaden thun
J kann, ohne die Wiedervergeltung furchten zu durfen.

Zwiſchen Preuſſen und Curland liegt bloß ein

1 ſchmaler Strich von pohlniſch Litthauett, das kaum

funf bis ſeehhs Stunden im Durchmeſſer betragt.
Preuſſen konnte hier, durch freundſchaftliche Unter—

handlungen, Erwerbungen machen, welche hinlang

J

J

1

4 lich waren, ſich durch die Memel und die daraus bis
1u in die curlandiſchen Fluſſe zu ziehenden Kanale den

6 Tranſitohandel und den Weg in die Hafen der Oſtſee,
a.1
*4 von denen ich geredet habe, zu erofnen.

Jch irre mich gewiß nicht wenn ich glaube,

64 daß man das Berliner Kabinet ſehr bald uberzeugen

vij konnte, daß, ſtatt ehrgeitzige Abſichten auf Curland
zu
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9 37zu ſchmieden, es ſein wahres Jntereſſe erfordert, ſich
als Repraſentant der Verbindlichkeiten zu erklaren,

die Pohlen gegen Curland hat, und welche durch die

pala conventa und patta ſiuhjettionis beſtimmt
ſind. Preuſſen wird unabhangig von ſeiner Wurde
und Hoheit noch hundert Grunde des Staatsrechts
fur ſich anfuhren konnen. Es ware alſo nicht un
uberlegt, wenn wir dem Berliner Kabinet den Vor—
ſchlag thaten, und es einladeten unſerm Handelsver—

trage mit Curland beyzutreten. Es ware vielleicht
vielmehr ein ſicheres Mittel das Haus Brandenburg

in Abſicht unſerer Politit im Norden zu beruhigen;
und vielleicht wurde dann der Konig von Preuſſen
uns bey dem Petersburger Hofe unterſtutzen, wenn
wir erklarten, daß wir ein freies Land, welches mit
Frankreich durch alte Vertrage verbunden ſey, nicht
unterdrucken laſſen, und keinem fremden Hofe einen

geſetzlichen Einfluß darauf zugeſtehen wollten. Wenn

dieſe Erklarungen durch die ſo leicht zu findenden di—

plomatiſchen Formeln in etwas verſußt wurden, ſo
ware ſie jetzt, vorzuglich wenn wir uns mit dem Ber—

liner Hofe einverſtunden, gewiß hinlanglich, die
Projeecte Rußlands wider Curland zu erſticken. Die—
ſes kleine, noch zu wenig bekannte Land erfordert

eben ſowohl als Pohlen und das teutſche Reichsſy—
ſtem die geuaueſte Aufmerkſamkeit des Konigs von

Frankreich, der kein weſentlicheres Jntereſſe in Ab—
ſicht des feſten Landes haben kann, als die Staaten
deſſelben in Ruhe und Eintracht zu erhalten.

C 3 Funf.
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Funfter Brief.

den 19. Julius 1786.
cDer Herzog geſtand mir geſtern fruh vor meiner
Abreiſe eine dreyſtundige Audienz zu, oder er befahl

mir vielmehr ſelbſt, unter dem Vorwande, daß er
mir einige Briefe nach Berlin mitgeben wollte, die
ich auch wirklich erhalten habe, zu ihm zu kommen.

Wir ſprachen nochmals von allgemeinen Angelegen—

heiten; von der beſondern Lage Preuſſens, von dem
Mistrauen, das man in unſere Abſichten und unſer

Syſtem haben muſſe; (wie ſollte ich ihm ſagen, daß

unſere Finanzen in ſolcher Unordnung ſind, daß wir kein

Syſtem haben konnen) von der immer mehr wach—
ſenden Furcht vor dem Kaiſer, der ſich immer ſo gut
beträagt, daß ſeine Macht, der keine andere gewach

ſen iſt, Frankreich etwa ausgenommen, taglich ſtei
gen muß; von der Unmoglichkeit ihm etwas anders
als die Weisheit des Kabinets zu Verſailles entgegen
zu ſetzen; von der geringen Hofnung, daß die neue
Regierung in Preuſſen einiges Anſehen erhalten wer—
de; von den verſchiedenen Richtungen, welche die
Gahrung der dortigen Partheyen hervorbringen kon—
ne; von dem ſoldatiſchen Geiſte und den ehrzeitzigen

Hofnungen des Herzogs von Weimar, der in preuſ—
ſiſche Dienſte zu gehen und die Charten zu miſchen
wunſcht; und von der dringenden Nothwendigkeit
des Kabinets zu Verſailles, einen verdienſtvollen
Mann nach Berlin zu ſchicken, der ſich dort in An—

ſehen
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C 39ſehen zu ſetzen, Rathſchlage zu geben, die Jntriguen—
macher und Friedensſtohrer zu beobachten wiſſe.

Er fragte mich hierauf mit der ganzen Miene,
als ob ich ſeine Frage fur abgeſchmackt halten konne,
ob ich denn das Project einer Allianz zwiſchen Frank—

reich, Preuſſen und England fur ganz unthunlich

halte, wenn ſein einziger, offentlich eingeſtandener
Zweck kein andrerſſey, als jeder europaiſchen Macht
ihre gegenwartigen Beſitzungen zu garantiren? Ein

der beiden erſten Machte ganz wurdiges Unternehmen,

woourch alle andere zum Frieden genothiget wurden,
das ſich auf den augenſcheinlichen Vortheil  beider
grunde, und deſſen großte Schwierigkeit vielleicht
darin beſteht, daß man es nicht auszufuhren wagt.
Dieſe Jdee, die ich, ſchon ſieben Jahr mit mir her—

umtrage, iſt zu groß, um nicht verfuhreriſch zu ſeyn.
Sie wird gewiß den Furſten, der ſie zur Wirk.ich—
keit bringt, und den Miniſter, der ihn dabey unter—
ſtutzt verewigen; ſie wird die Geſtalt Europa's und

zwar ganz zu unſerm Vortheil verandern; und dann
werden die Englander, ſelbſt bey den vortheilhafte—
ſten Handelsvertragen, ſelbſt boß unſere Rheder und

Unterhandler ſeyn.

Der Herzog hat mir erlaubt, und mich ſogar
darum gebeten, mit ihm in Briefwechſel zu treten;

und ich habe vollig in den Kredit mich bey ihm Je—
ſetzt, wie ich wunſchte.

Erſte Nach ſchrift. So eben komme ich an und
Jhabe wenig Zeit viel zu ſagen. Die Waſſerfucht iſt in den

Leib und ſelbſt in die Bruſt geſtiegen. Er weiß es ſeit

C4 Don



C aoDonnerſtag, und hat, wie einige fagen, die Nachricht
mit vielem Gleichmuthe aufgenommen, nach einer andern
Nachricht aber den zu aufrichtigen Arzt ſehr ubel be—
handelt. Wollte er ſich ſchonen, ſo konnte er ſich noch
einige Zeit, und ſogar wie D. Baylie's behauptet, noch
ein Jahr hinfriſten; aber ich iweifele, daß er jemals den
Aalpaſteten entſagen wird. Herr von Heriberg iſt ſeit acht
Tagen ziu Sansſouci, wohin man ihn nie gerufen hatte.
Zwey Tage vorher, ehe ihm der Konig dieſe Art von Eh—
renerklarung that, hatte der Prinz von Preuſſen auf ſei—
nem Landguthe bey ihm geſpeißt, und, einen Nachmittag
faſt ganz mit ihm und dem Furſten von Deſſau zugebracht.
Ein Vorfall, der die wieder dieſen wurdigen Miniſter zu
ſehr eingenommenen Partheyen, dem unſere Geſandtſchaft
ſtets zu wenig Achtung und Vertrauen bezeugte, ſehr aus

der Faſſung gebracht hat.

Zweyte Nachſchrift. Aus einer mir ſicher und
gewiß ſcheinenden vom Berliner Kabinette unabhangigen
Quelle habe ich erfahren, daß der Kaiſer an der Moldau
und Wallachey fehr-drohende Anſtalten trift; daß er ſich
bald ſelbſt an die Grauzen begeben wird, und daß man
nichts anders erwartet, als eine Wiederholung des Schau
ſpiels in der Krimm. Dieſe Nachricht in Verbindung mit
dem Ultimatum, welches der ruſſiſche Miniſter in Kon
ſtantinopel uberreicht hat. Jch weiß nicht genau, welche
Geſinnungen Frankreich hegt, wenn aber die unendliche
Vergroßerungsſucht des Kaiſers und beſonders die Aus
fuhrung des orientaliſchen Syſtems uns ſo gefahrlich wer
den konnen als ich denke, ſo wunſche ich recht ſehr, daß
man uuterſuchen moge, ob es der Wurde des Konigs an
ſtandig ſey, eine neue Art von pohlniſcher Theilung zuzu
geben; ob es dem Vortheile des Staats zutraglich iſt,
den levantiſchen Handel zu verlieren, und ob es weiſe Po
litik heiſſen kann, noch zu zaudern wenn ſchon die Lunten
angebrannt werden. Jn einem ſolchen Falle wurde unſere
Unthatigkeit um ſo ſonderbarer ſeyn, da uns der Kaiſer

dvor
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vorſetzlich gewiß nicht beleidigen wird, und da wir die ein
zigen ſind, die wir ihn in ſetnen Unternehmungen auf hal—
ten konnen; denn England bekummert ſich nicht darum
und Preuſſen kaun ohne uns nichts thun.

Sechſter Brief.

den 21. Julius 1786.,

Es iſt mir etwas ſehr ſonderbares begegnet. Jch

komme von dem franzoſiſchen Geſandten, der mir
ſagen ließ, daß er ſeiner Geſchafte wegen nicht die
Ehre haben konnte mit mir zu ſprechen. Um den
ganzen Zuſammenhang dieſes Betragens einzuſehen,

muſſen Sie wiſſen, daß vor einigen Tagen in der
Hamburger Zeitung ein Artikel ſtand, worin es hieß,

ich hatte Befehl erhalten Frankreich zu verlaſſen. Der

franzoſtſche Geſandte zeigt durchaus ſehr viel Nei—
gung fur alle ankommende Franzoſen, und die Ver—

wickelung der Umſtande macht, daß diß, was in
jedem andern Falle bloß unhoflich ſeyn wurde, jetzt
eine ſehr beunruhigende Affectation iſt. Sie wiſſen,
daß ich in ſolchen Fallen nicht empfindlich bin, aber
das geht zu weit. Die naturlichen Vorzuge Frank—
reichs ſind von ſolcher Beſchaffenheit, daß es einem
Franzoſen nicht gleichguitig ſeyn kann, wie ihn ein

Geſandter ſeines Vaterlands aufnimmt, um ſo mehr,

wenn dieſer Franzoſe beneidet und ſcharf beobachtet

C5 wird;
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wird; wenn man Vorwande ſucht, ſein Betragen
zweydeutig zu machen; und noch mehr, wenn der
Franzolſe, ſtatt ſeinem Geſandten ubel zu wollen, ihn

uberall ſchonen, und ſtatt ihn lacherlich zu machen,
ihn fur lacherlichen Streichen bewahren will. Sie
werden leicht einſehen, daß ich mich in einer ſehr ver—
wickelten Lage befinde, und daß ich genau in Obacht

nehmen muß, was ich thun will. Jetzt wirds am
beſten ſeyn, mich nichts merken zu laſſen und mich
morgen der Gefahr wieder abgewieſen zu werden
wieder auszuſetzen; geſchahe diß aber wieder, ſo

kann ich ohnmoglich dazu ſchweigen. Jch benach—

richtige Sie hiervon im voraus, damit Sie auf je—
den Fall, und ſobald als moglich, dem Herrn von
D'E wiſſen laſſen, wie es nicht die Meinung und
Abſicht der Regierung ſep, daß man inich unanſtan
dig als einen Verbannten behandele. Er iſt feig
genug ſich durch die Hamburger Zeitung haben irre
ſuhren zu laſſen; und ich traue ihm nicht Liſt genug

zur Abfaſſung jenes Artikels zu. So viel iſt gewiß,
daß ihn meine Ruckkehr ſehr beunruhigt, und daß
er ſeine ſtillſchweigende Rolle ganz aufgegeben hat,
um wo moglich von meinen Bekannten zu erfahren,
was meine Abſichten ſind. Einige von den vielen

Leuten, die ihn nicht lieben, beſonders bey den
fremden Geſandtſchaften, machen ſich ein Vergnugen
daraus, die wunderlichſten Mahrchen von mir zu
erzahlen, dadurch iſt er ganz außer Faffung gekom

men, und es konnte daraus ſo viel Verwirrung fur
mich entſtehen, daß ich hier auf einem ganz· unrech

ten
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ten Poſten ſeyn wurde. Haben Sie die Gute diß
zu verhindern; ich werde Jhnen noch nmiehr ſagen
ehe ich dieſes Paket ſchließe.

Siebenter Brief.

den 23. Julius 1786.

F.Cs iſt kein Menſch hier; und ich fuhre alſo fur
itzt noch ein ſehr unthatiges Leben. Prinz Ferdi—
nand iſt nicht lange von einer ſchweren Krankheit ge—

neſen; Prinz Friedrich von Braunſchweig weiß gar
nichts. Die engliſche Geſandtſchaft ſchmeichelt und
traut mir nicht; Herr von Herzberg iſt noch zu
Sansſouei, und ich muß mich mit dem begnügen,
was mir dieſe Augeublicke darbieten. So glaube
ich zu wiſſen, daß die donnernde Erklarung wider
Curland eine Folge des unbeſtinimten Antrages zu
einer Vermahlung zwiſchen der Grafin von Warten—

berg, einer naturlichen Tochter des Herzogs, mit
einem Preuſſen und der genauern Verbindung des
Herzogs mit dem Prinzen von Preuſſen war, wel—
cher letztere aus der Borſe dieſes wilden Scythen
die Geldhulfe ſchopfte, die wir ihm lange ſchon, hat
ten anbieten ſollen. Gleich nach der Drohung des
Petersburger Hofs iſt der Herzog von Curland mit

ſeiner Gemahlin, welche, wie man ſagt, ſchwanger
iſt, nach Pyrmont gereiſt. Wahrſcheinlich wird er
nach ſeiner Zuruckkunft nicht in Berlin bleiben, ſon
dern nach Mietau zuruckgehn. Uebrigens kauſt er

ſich
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ſich immer mehr Guter in den preuſſiſchen Staaten an.

Wie z. B. das Herzogthum Sagan in Schleſien, und
der Konig, welcher ſehr boſe war, daß der Furſt von Lob

kowitz die Einkunfte dieſes ſchonen Landes in Wien ver—

that, behandelt nun den Herzog mit ausgezeichneter Ach

tung. Außer derCrlaſſung der Lehngebuhren, hat er auch

noch erlaubt, daß dieſes Lehn, welches bey Erloſchung
des mannlichen Stammes an die Krone zuruckgefallen

ware, als ein Erbgut an die Tochter kommen kann.
Furſt Potemkin ſitzt itzt feſter als jemahls.

Man hat ihm noch fur ſeinen Ungehorſam Dank ſa—

gen muſſen; und man ſpricht davon, daß es ihm
gelungen ſey, ſich mit dem Großfurſten wieder aus—

zuſohnen.
Der neue ruſſiſche Geſandte, Graf Roman—

zow, ein Sohn des Feldmarſchalls, will hier nicht
gefallen, ohngeachtet die Kenner viel Verſtand und
Einſicht an ihm finden. Daß er wider mich ſtarke
Vorurtheile hat, weiß ich; aber ich werde mich be—
muhen ſein Vertrauen zu erwerben, weil er ein
Mann iſt, von dem man mancherley erfahren kann;

nur muß ich dazu einige Anleitung, oder wenigſtens
etliche Fragſtucke haben, die mir zur Richtſchnur
bey Einziehung wirklich nutzbarer Nachrichten dienen.

Seit vielen Jahren iſt die ganze Politik ohne Zu—
ſammenhang, weil ſie auf kein allgemein anerkann
tes Syſtem erbauet iſt. So z. B. welches der bei
den Bundniſſe, das des Hauſes Oeſterreich mit
Frankreich, oder das der beiden Kaiſerhofe muß als
feſt, unverletzlich, und dem andern untergeordnet

ange
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angeſehen werden? Jſt Frankreich entſchloſſen ſeinen

gewohnlichen Gang, das Syſtem des ſeſten Landes
fur das Seeſyſtem aufzugeben? welches, weiſe oder
nicht weiſe, wenigſtens unſere auſſerordentliche Scho—

nung in Abſicht des Wiener Hofs erklaren wurde.
Da ſich diß nicht beſtimmt beantworten laßt,

ſo kann man bloß aufs Gerathewohl herum tappen.

Man kann mehr oder weniger von der Lage der Sa—
chen unterrichtet ſeyn, aber nicht gut negociren; denn

dazu mangeln die feſten Grundſutze. Jch bitte recht

ſehr, daß Sie nicht glauben, als wollte ich hier ſo
dreuſt ſeyn, gewiſſe Dinge abzufragen, ich will bloß in
wenig Worten hier einige der Grunde anfuhren, durch
welche meine wenigen Talente und die geringen Mit—
tel, die ich bey meiner Lage in Handen habe, abge—

rechnet, die Nutzbarkeit meines Wirkungskreiſes gar

ſehr beſchrankt wird.
Sie werden gewiß nicht glauben, daß ich ei—

nen zu großen Werth in die teutſchen Zeitungen ſetze,

die ich in Zukunft poſttaglich ſenden werde. Sie
ſollen Jhnen eine bloß angenehme Unterhaltung ſeyn,

da man dort nicht ein einziges teutſches Blatt ſieht,
ohngeachtet ſo viele Miniſter ſtatt aller Depeſchen
bloß Zeitungsneuigkeiten einſenden. Uebrigens wer—

de ich bloß von nordiſchen Neuigkeiten ſprechen.

Erſte Nachſchrift. Lord Dalrumple hat geſtern
Befehl erhalten abjureiſen, um dem Landgrafen von Heſ

ſenkaſſel den Otden des Hoſenbandes zu uberbringen.

Zwepyte Nachſchrift. Jch erhalte einen ſehr an-
genehmen Brief von Sansſoneci, wo man noch lange zu

leben
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leben hoft, ſich aber mehr mit ſich und ſeinen Anauas,
als nut ſremden Angelegenheiten beſchaftigt. Man ſcheint
ſich zu wundern, daß der junge Vergennes Hamburg,
Dresden und Wien bereiſt, ohne daß man hoffen kann ihn
in Berlin zu ſehen. Jch antwortete, daß ich im Namen
meiner Vatiou dafur dauke, daß man der Reiſe des Soh—
nes unſers Miniſters ſo viel Wichtigkeit beilegt, und daß
ich es fur die größte Schmeicheley halte, die man ſetnem
Vater machen kann; weiter wiſſe ich nichts, und ware
bloſt davon uberzeugt, daß, wenn man den Berliner Hof
bloß bis zulekt aufſparte, diß bloß aus Liebe zum Creſ—-
cendo geſchahe. Eben das habe ich auch dem Grafen von
Gorz geſagt, der mich deshalb ſehr mit Fragen beſturmt

hat.

Achter Brief.

Berlin den as. Julius 17t6.

ie ſchone Jahrszeit erhalt den Konig noch am
Leben, aber er befindet ſich ſehr ſchlecht. An der
Mittwoche ließ er ſich einige Augenblicke in der
Sanfte tragen; er befand ſich aber ſehr ſchlecht da
von. Den Donnerſtag war er noch ſchlechter, und
geſtern nicht beſſer. Jch bleibe dabey, daß er bis
zum Septembder hin ſterben wird.

Der Prinz von Preuſſen verlaßt Potsdam kei—
nen Augenblick, und paßt auf alles. Seine Leiden
ſchaft fur Fraäulein Voß, itzige Grafin von ſIngen
heim, iſt noch immer die nahmliche. Bey einer

kleinen Reiſe, die ſie mit ihrem Bruder machte,
mußte ein vertrauter Kammerdiener ihrem Wagen

folgen,



J 47 D)
folgen, und wenn die Schone, welche nach meinem
Geſchmacke ſehr haßlich iſt, zu irgend etwas z. B.
zu Weißbrod, Appetit hatte, ſo fand ſie eine halbe
Stunde davon alles was ſie wunſchte. Noch hat ſie
ſich nicht ergeben, das iſt gewiß. Uebrigens wer—

den weder ihr Onecle noch ihre Bruder aus ihrem
Glucke großen Vortheil ziehen. Die Franzoſinnen
kommen nunmehr an; aber ich zweifle ob jemand
anders als die Aubergiſten und Modehandlerinnen
viel Vortheil davon haben wird.

Der Herzog von Curland hat dem Prinzen
von Preuſſen Geld zur Bezahlung ſeiner Berliner
Schulden vorgeſchoſſen; und man glaubt, daß ſie
alle bezahlt ſind, die der Prinzeſſin ausgenommen,

welche man, aus Furcht ſie nicht daran zu gewohnen,

nicht tilgen will.
Jch habe mit Struenſee geſprochen. Er ſieht

den Entwurf zur Bank als emie große nutzliche und
gewiß prachtige Operation an. Verlangt nur Nach«
richt, wenn es Zeit dazu ſeyn wird, und verſpricht
eine anſehnliche Summe dazu herzugeben, nur muſſe
die ganze Sache bloß unter uns betrieben werden.

Neun—
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Reunter Brief.

den zi. Julius 1786.

Wohrſcheinlich hat man Briefe von
mir erwartet um mir zu antworten. Hatte man in—
deſſen meinen Brief vom 23. Julius gehorig in Er—
wagung gezogen, ſo wurde man eingeſehen haben,

daß keine Wiederholungen nothig ſind. Die Poli—

tik befindet ſich in der hochſten Kriſis, und ſie muß
ſich entweder durch den Druck auf ſie, oder durch
die Bemuhungen dieſen Druck zuruckzuhalten uman

dern. Alles zeigt an, daß das orientaliſche Syſtem
mehr als jemahls im Aufnehmen iſt; und ich furchte,
daß es fruher oder ſpater das deeidentaliſche unter—

drucken wird. Jtzt kommt es indeſſen bloß auf die
Art dieſer Veranderung an. Wenn wir die euro—
paiſche Turkey, politiſch und als Kaufleute zu reden,
als eine unſerer Kolonien anſehen; wenn wir nicht

entſchloſſen ſind, uns weiter gar nicht um ihr Schick—

ſal zu bekummern, ſo muſſen wir, ohne weitere Be—

ziehung auf das allgemeine Syſtem Europa's, hier—
auf einige Aufmerkſamkeit richten. Ware der Ko—
nig von Preuſſen zehn Jahr junger, ſo wurde er
das Gleichgewicht bald wieder herſtellen; denn er
nahme in Pohlen ſoviel als die andern anderwarts;
aber er ſtirbt, und wird keinen Nachfolger haben.

Mir
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Mir ſelbſt uberlaſſen werden alle meine Bemuhungen
fruchtlos ſeyn, und ich werde mit der großten An—
ſtrengung weit weniger nutzen, als wenn ich weiß,
welchen Gang ich eigentlich gehen ſoll.

Der Konig kann alle Tage ſterben; er kann
aber auch noch etliche Monathe leben. Da ich hier—

uber auf den Herbſt rechne, und Prinz Heiurich
mich formlich nach Reinsberg eingeladen hat, ſo

werde ich auf die Mittwoche hinreiſen, und aufs
hochſte acht Tage dort bleiben. Auch bin ich dort

recht gut im Stande von dem Konige und von vielen

andern Dingen Nachricht zu erhalten.

Nachſchrift. Der Konig iſt merklich ſchlechter. Er
hat zwev Tage nach einander das Fieber gehabt, das ihn

umbringen oder ſein Leben friſten kann. Die Natur, wel—
che ſtets ſo außerordentlich viel fur dieien großen Mann
gethan hat, bedarf nur den Durchdruch der Hamorrhoi:
den, um ihm das Leben wieder zu ſcheuken. Die Mus—
kelkraft iſt noch ſehr groß.

Der eugliſche Geſandte hat von Wien Nachricht er—halten, daß der Kaiſer ſich in Siebenburgen

man aber nicht wiſſe, was er mache oder machen wolle,
oder welcher Gegenſtand ihn eigentlich beſchattigt.

Auf ſeinen Befehl ſind alle Schiffe auf der Donau in
Beſchlag genvmmen wordrr

Die Seehandlungs- Societat wollte das ausſchlieſ
ſende Privilegium des Tabacksverkaufs in Schweden

mittelſt einer halben Million, die ſie dem Konig von
Schweden jährlich zu geben verſprach ſich v ch“

erf afren;aber die Stande haben ſich ſchlechterdin
9gs geweigert, venCobacksbau im Reiche zu verbieten; und diß war die Con-

D autio
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dieſes Konigs ſchwankend; und es darf uur eine andere
Parthey, als die itzige aufkommen, ſo iſt es dort wieder
um die Monarchie gethan. Es ſcheint als habe das Ge—
rucht, dieſen Furſt ſey in Rom eatholiſch geworden, das
ganze Volk von ihm abwendig gemacht; Rußlands Jntri

guen ſind aber ebenfalls fur etwas zu rechnen.

Struenſee verſichert nochmals, daß im Fall einer
Bank, er und ſeine Freunde, das heißt, die hieſigen groß—
ten Kapitaliſten, und wahrſcheinlich auch, unter der
neuen Regierung, der Staat, zu allem bereit ſey. Wir
muſſen dieſen Mann fur uns zu erhalten ſuchen. Er hat
ſeine Stutzen in ſich ſelbſt, und wird wahrſcheinlich ſeinen
Miniſter uberlehen. Jn den engliſchen Fonds hat er un—
geheuer gewonnen. Hiervon muß man ihn abbringen, und

er iſt ſchon daiu geneigt; denn er behauptet, daß das
Gluck der engliſchen Fonds fur ihn erſchopft ſep.

Zehnter Brief.

den 2. Auguſt 1786.
geſchrieben vor nieiner Abreiſe

nach Reinsberg.

S

Der Konig befindet ſich weit beſſer, wenigſtens in
Abſicht der Schmerzen, wenn er ſich nicht bewegt.
Er nimmt ſogar kein  Taraxacum (oder gewohnlich
Pfaffenplatte oder Lowenzahn genannt)
mehr ein; das einzige, was ihm Zimmermann, der
ihn ubrigens fur verloren gegeben, verordnet hatte,

ſondern er bedient ſich bloß einer Miſchung von Rha—
bar—
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barber und Urintreibenden Mitteln. Sein Appetit
iſt ſehr gut und er beobachtet hierin kein Maas. Die
ungeſundeſten Sachen ſind ihm die liebſten. Be—
kommt er eine Jndigeſtion, welches nicht ſelten ge—

ſchieht, ſo verdoppelt er die Doſis ſeines Oefnungs—
mittels.

Froſe, ſein Arzt in Potsdam, iſt immer noch
faſt ganzlich in Ungnade, weil er auf die Frage:
Namen und Character der Krankheit zu nennen: das

Wort Waſſerſucht horen ließ. Der Konig iſt
beſtandig ſehr froſtig, mit Pelzen und Federbetten
bedeckt. Seit mehr als ſechs Wochen iſt er in kein
Bett gekommen, ſondern er ſchlaft bald auf dieſem
bald auf jenem Lehnſtuhle, immer auf die rechte
Seite gebogen, und ziemlich lange. Die Geſchwulſt

wachſt; und ſelbſt das Serotum iſt ſehr aufgelaufen.
Er ſieht es und will doch nicht glauben, daß es et—
was anders ſey, als die Geſchwulſt der Geneſung
und die Folgen einer großen Schwache.

Diß ſind ſehr genaue und neue Nachrichten.
Sicher iſt es, daß er nicht gerne ſterben will; und
wohl unterrichtete Leute behaupten, daß, ſobald er
ſich von der Waſſerſucht und ſeinem nahen Ende uber—
zeugt halt, er ſich eher dem Abzapfen und andern ge—

waltſamen Mitteln unterwerfen als gern zu ſeinen

Vatern entſchlafen werde. Vor einiger Zeit weollte

man ſchon in die Huften und Schenkel Einſchnitte
machen; aber der Arzt getrauete ſich nicht es zu wa—

2 gen.
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gen. Sein Kopf iſt ubrigens noch ganz frey, und
er arbeiter ſogar noch.

Eilfter Brief.
den 8. Auguſt. 1786.

58er Konig befindet ſich außerordentlich ſchlecht,
wenn ihm aber einige nur noch einige Stunden zu
leben verſprechen, ſo iſt diß gewiß uberirieben. Den
vierten hat ſich die Roſe oder Rothlauf mit Blaſen

auf den Waden gezeigt; diß kundigt den baldigen
Brand an. Um ihn herum iſt ein haßlicher Geruch
und das geringſte Fieber wird das Drama endigen.

nul

Zwolfter Brieft.
den 12. Auguſt 1786.

er Konig ſcheint viel beſſer. Die durch den Auf
bruch der Beine bewirkte Ausleerung hat ihm Ver—
minderung der Geſchwulſt und Linderung, aber auch
Schwache und einen außerordentlich gefahrlichen Ap

petit gemacht. Noch einmal, er wird es nicht lan
ge mehr machen. Machen Gie ſich nach meiner Zu

ruckkunft von Reinsberg auf wichtige Nachrichten
gefaßt.

Drey—

J“
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Dreyzehnter Brief.

den 15. Auguſt 1786.

ceich bin von Reinsberg angekommen, wo ich mitJ

dem Prinzen Heinrich in der vertrauteſten Freund—

ſchaft gelebet und wo ich eine Menge Nachrichten er—
fahren habe, die ſich, je nachdem es die Zeit und
Nothwendigkeit verlangen, entwickeln werden, und

wovon ich Jhnen heute nur die Reſultate vorlegen

werde.

Der Prinz Heinrich lebt uber das, was unter
der neuen Regierung geſchehen oder nicht geſchehen

wird, in der großten Ungewißheit. Mehr als er
es ſcheinen will, ob er es gleich ſehr deutlich zeigt,

befurchtet er den Einfluß des Herrn von Herzberg,

welcher, wie ich glaube, wenigſtens was den alten
Konig anbelangt, einzig und allein der Geſellſchaft

wegen, noch zu Sansſouei iſt. Dieſer Herr von
Herzberg Iſt, augenſcheinlich engliſch geſinnt; aber
ohngeachtet Ewards“) Schmeicheleien und ſeine ge
heimen Unternehmungen die tiefe Verachtung der
franzoſiſchen Geſandtſchaft fur dieſen Miniſter ſehr be
nutzt haben, ſo glaube ich doch, daß er ſich bloß des
wegen auf engliſche Seite geſchlagen hat, weil Prinz
Heinrich, ſein unverſohnlicher Feind, ein bekannter
ſchwarmeriſcher Verehrer Frankreichs iſt, und Herr

D 3 vonEward war damals Geſandtſchaftsſekretar und int
eugliſcher Miniſter zu Berlin.
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4 von Herzberg alſo geglaubt hat, ſich nicht anders

nothwendig machen zu konnen, als wenn er ſich zu

der andern Parthey ſchluge.
Da ich uberzeugt bin, daß Prinz Heinrich hey

dem Thronfolger, der ſeines vetterlichen Despotis—

mus ſatt iſt, nicht ſo viel Kredit hat, Herzberg zu
ſtuürzen, welcher ſkinen Feind durch ſeine Ruhmre—

digkeit, ſeine kleinen Jntriguen und die Eiferſucht,
welche er dem neuen Konige uber die Rolle des Prin/
zen Heinrich einfloſſen wird, ſtets unſchadlich zu ma—

chen im Stande iſt; uberzeugt, daß es Frankreich
ſehr nutzbar iſt, wenn der Oncle einigen Einfluß hat,

weil er das engliſche Syſtem haßt, ſo haben alle
meine Bemuhungen dahin abgezielt, dem Prinzen
Heinrich, welchem nichts fehlt, als daß er ſich nicht
gegen Herzberg verſtellen kann, dahin zu vermogen,

ſich mit ihm ausſohnen zu laſſen; ſeinen Neffen da
durch wieder umganglich zu machen, welches er um

ſo ſicherer kann, da Herzberg in Beziehung auf ihn

immer nur erſter Kommis bleibt, dem, wenn er
recht handelt, eins ſo viel als das andere gilt; im
Gegentheil aber, wenn er unrecht handelt, froh ſeyn
wird, den anerkannten Amtsgenoſſen zu zertrummern.

Es hat mir viel Muhe gekoſtet, ihn davon zu
uberzeugen, weil Herzbergs Schwager und unver—
ſohnlicher Feind, der Freiherr von Knipphauſen, das
vollige Vertrauen des Prinzen genießt und genieſſen

J

4 muß, weil er ein ſehr geſchickter und vielleicht der

1

einzige geſchickte Mann in Preuſſen tiſt. Da er aber

1 zu einer ganzlichen Lahmung geneigt iſt, und im

J hhy—



6 s55
phyſiſchen wie im moraliſchen in Verfall gerath, da
der Prinz diß ſelbſt bemerkt, ſo iſt es nur endlich
unter Begunſtigung dieſer Umſtande und einer Men—

ge Lobeserhebungen des Freiherrn von Knipphauſen
gelungen, den Prinzen Heinrich zu ſtimmen und den
Auftrag zu erhalten, perſoönlich mit Herzberg zu un—

terhaudeln. Uebermorgen reiſe ich deshalb nach

Potsdam.
Was kann ich aus dem allen weiſſagen? Nichts

als Schwache und Mangel an Zuſammenhang. Es

ſcheint gewiß zu ſeyn, daß kleine Jntriguen, ſchone
Kunſte, Blaurocke, Subalternen, die Garderobbe
und vorzuglich die Schwarmer den neuen Konig lei—

ten werden. Jn Beziehung deſſen habe ich unzähli—
ge Offenbahrungen, aus denen ich Vortheil zu zie—
hen ſuche und die ich nothigen Falls mittheilen wer—

de. Daß er ein Syſtem hat, glaube ich nicht. Am
Genie zweifle ich; und vom Charakter denke ich,
dag man weder verneinen noch bejahen kann. Auf

die ſehr wohl ausgearbeiteten Memoires des Prinzen

Heinrich und des Freiherrn von Knipphauſen, welche
alle zu beweiſen ſuchen, daß, wenn Preuſſen engliſch
geſinnt bleibt, Friedrich Wilhelm in vierzehn, funf—
zehn Jahren Markgraf von Brandenburg ſeyn wird,
antwortet er langſam, unbeſtimmt laconiſch und in
Hieroglynhen. So ſchrieb er neulich zum Beiſpiel,
(und ich habe den Brief geſehen) der Prinz von

Aſturien ſey vollig engliſch geſinnt.
Jndeſſen hat der Baron von Boden, der ſein ver—
trauter Correſpondent iſt, und acht Tage lang zu

D 4 Pots-—



Boden ein elender Rankemacher iſt, der vielleicht

den Prinzen Heinrich irre fuhren will, in deſſen
Dienſten er war, und mit dem er ſich eutzweyt, und,

Gott weiß wie! wieder ausgeſohnt hat. Merken
Sie ſich auch, daß der Prinz, der Furſt von Salm
Kyrburg, zu der nemlichen Zeit acht Tage lang zu
Potsdam im Verborgenen gelebt hat. Welche un—
geheure Unſtatigkeit! Prinz Heinrich wunſcht, daß
man Boden, welcher von Paris zuruckgekommen iſt,

mit Achtung behandele; er wunſcht, denn große
Manner verſchmahen nicht immer kleine Mittel, daß
man eine fleiſchige Blondine herſchicke, welche muſi

kaliſche Talente habe, aus Jtalien oder anderswo
her, nur nicht aus Frankreich zu kommen ſcheine,

nicht in einem gar zu uhlen Rufe ſtehe, und mehr
geneigt ſcheine, Gunſtbezeugungen zu bewilligen, als

Bedurfniſſe zu außern u. ſ. w. Diß ſind Bluchſtucke

ſeiner Eleganz; aber vergeſſen Sie nicht, daß erſehr

geitzig iſt. Die Bulletins, wenigſtens die, welche
ich Jhnen zeigen werde, enthalten viel Gutes von
ihm; und daß der Konig ſelbſt dergleichen von ihm

geſagt hat; beſonders, daß er ſich des Ausdrucks
bedient habe: er iſt ein ehrlicher Mann
gleich mir. Man ſpricht viel von der guten Auf
nahme des Prinzen Heinrich in Frankreich. (GHier

rathe
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rathe ich aber Bedachtlichkeit an: denn ich glaube,
daß der Prinz Heinrich zu viel davon geſprochen, und

ſich das Anſehen der Divinationsgabe in Arſicht oer

neuen Regierung zu ſehr gegeben hat. Man ver—
ſichert auch, daß, wenn der neue Konig in eine Ver—
bindung kame, er der treuſte und eifrigſte Bundes—

genoſſe ſeyn wurde. (Prinz Heinrich verſchwort Le—
ben und Ehre darauf, und wirklich hat dir Prung
von Preuſſen noch nie ſein Wort gebrochen) Man
fugt, wie Sie leicht glauben konnen, hinzu, daß
man ohumoglich mehr fordern konne; denn daß man
Mistrauen in uns ſetzt, geſchieht aus guten Grun

den, u. ſ. w.
Sie ſehen nun wohl, daß man Frankreichs

Sache nicht ſo ſehr vertheidigt hat, daß nicht auch

Preuſſen dabey geltend gemacht worden ware. Man
hat mir auch, mit der Karte in der Hand, aus mi—
litariſchen und politiſchen Grunden zu beweiſen ge—

ſucht, daß ein Bundniß mit Preuſſen gegen Holland

weit mehr werth ſey, als eines mit Oeſterreich. Jch
kann deshalb, wenn man will, ein Memoire uber

die mir uberlieferten Grunde ausarbeiten. Man
will uns ubrigens gar nicht mit dem Wiener Hof in
Zwieſpalt ſehen. Man verlangt nichts, als einen
Vertrag, der die Gewahrleiſtung des weſtphaliſchen
Friedens zum Gegenſtand habe, bloß mit dem ge—
heimen Artikel verbunden, daß im Fall der Friede

gebrochen werde, man etwas weiter gehen wolle.
Sollte man gegenwartig zu keinem Vertrage Luſt ha—

ben, ſo wird man mit einem Briefwechſel zwiſchen

Dy beiden



1

58 9
beiden Konigen zufrieden ſeyn, deſſen Jnhalt, bis
die Begebeunheit zur Reife iſt, ein Geheinmiß bleiben

ſoll. Man will bloß eine Verſicherung gegen das
oſterreichiſche Syſtem, und wird ſich deshalb mit
dem geſchriebenen Ehrenworte des Konigs von Frank

reich begnugen. Auf keinem Fall wurde man Sub—
ſidien verlangen, ſondern im Nothfall ſogar Braun
ſchweig und Heſſen welche geben. Man beklagt ſich,
daß Frankreich den teutſchen Furſtenbund zugelaſſen
und begunſtiget hat; denn Teutſchland muſſe doch,
fruher oder ſpater, endlich eine andre Verfaſſung an
nehmen? Preuſſen muſſe eine Granze haben, die
es durch nichts erhalten konne, als durch die in die—
ſem Furſtenbunde unterſagte Sakulariſirung? Sach—
ſen aber konne nicht anders arrangirt werden, als
durch Weſtphalen und Luttich (diß letztere ſcheint mir

ſehr merkwurdigf
Jch kann heute kloß grobe Maſſen hinwerfen.

Noch einmal, dieſer Prinz wird bis an ſein Ende
franzoſiſch geſinnt bleiben. Ob er Einfluß haben wird,
weiß ich nicht? Er ſucht ſo ſehr den auſſern Schmuck;

der Herzog von Braunſchweig aber iſt der Mann,
den das Land und der Konig bedarf, ohngeachtet ihn
dieſer nicht liebt. Uebrigens hat man mir geheime
Mittel zu Briefwechſel und Unterſuchungen an die
Hand gegeben; und mir verſprochen, meine Dienſte,
wenn es zum Bundniſſe mit Frankreich kame, ſehr

geltend zu machen. J Einen
2) Der Herr Verfaſſer zeigt ſich hier nicht als einen

ſachkundigen politiſchen Geographen.
Anm. d. Neb.
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Stillſchweigen ubergehen. Der Prinz von Preuſſen
fragte Boden in einem Briefe: was man von ihm
in Paris denke? daß Sie ſchwach, trage
und von andern beherrſcht ſeyn werden,
war Bodens Antwort. Der Prinz ſtampfte bey
Leſung dieſes Briefes mit dem Fuſſe und rief aus:

Teufel! ich habe allein gelitten und
will auch allein herrſchen.

Nachſchrift. Durch den naturlichen Ausfluß des
Waſſer aus den Beinen, welchesr taglich eine Kanne ma—
chen mag, hat ſich die Geſchwulſt am Serotum jertheilt
und der Krauke glaubt ſogar, daß die Geſchwulſt uber—
haupt abgenommen habe. Das Fieber komnit aile Aben
de, ohngeachtet man es nicht glaudben will. Der Abpetit
iſt ſo auſſerordentlich, daß man gewohnlich zehn dis zwolf
ausgeſuchte Gerichte ſpeißt. Zum Fruhſtuck und Abend—
eſſen nimmt man Butterbrod mit geraucherten Zungen

und vielem Pfeffer. Hat man zu viel gegeſſen, ſo nimmt
man denn, und diß iſt der gewohnliche Fall, ein oder zwev
Stunden nach dem Eſſen eine Doſis Rhabarber. Ju vier
und zwanzig Stunden will man, die Clyſtire abgerechnet,
ſechs oder ſiebenmal Oefnungen haben. Auf diß alles kon—
nen Gie ſicher bauen, und die gewiſſe Folge iſt, daß das
Stuck bald zu Ende ſeyn wird.

Vier—



Vierzehnter Brief.

den 17. Auguſt 1786.

Es iſt vorbey. Friedrich Wilhelm ſitzt auf dem
Throne, und einer der großten Charaktere, die je—
mals den Thron beſeſſen haben, iſt mit einer der
ſchonſten Formen zertrummert, die die Natur je
hervorgebracht hat.

Jch that mir etwas darauf zu Gute, daß Sie
dieſe Begebenheit zuerſt wiſſen ſollten, und alle mei
ne Maasregeln waren deshalb ſehr ſorgfaltig genom—

men. Jch wußte ſchon die Mittwoch fruh um acht
Uhr, daß man ſich ſo ſchlecht als moglich befande;
daß die Parole erſt zu Mittag gegeben worden war,
da diß ſonſt gewohnlich um eilf Uhr geſchah; daß
man auch nur erſt zu Mittage mit den Sekretaren
geſprochen habe, die ſeit funf Uhr des Morgens war—

teten; daß indeſſen die Depeſchen ordentlich abgegan—
gen waren; und daß man dieſen Tag außerordent—

lich, und wohl zu merken, einen Hummer gegeſſen
habe. Uleberdiß wußte ich noch, daß die große Un—

reinlichkeit, welche in dem Zimmer des Kranken und
an ihm ſelbſt, wegen der naſſen Kleidung, herrſche,
die er nie auszuziehen pflegte, eine Art Faulfieber
erzeugt habe; daß ferner die Entkraſtung an dieſem
Tage ganz auſſerordentlich geweſen ſey; daß alles auf

einen Schlagfluß und vollige Zerruttung des Gehirns

dente,
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deute, und daß in einigen Stunden die Seene ver—
andert ſeyn muſſe.

Um ein Uhr Nachmittag ritt ich auf den pots—
dammer Weg, theils von einer unbekannten Ahn—
dung getrieben, theils um die Krummungen des
Fluſſes zu beſehen, der rechter Hand vorbey fließt,

als ein Stallknecht mit verhängtem Zugel den D.
Selle aufzuſuchen geſprengt kam, welcher augenblick—

lich abreiſte. Jch erfuhr auch, daß der Stallknecht
ſchon ein Pferd zu tode geritten hatte.

Jtzt ward ich einigermaßen beſturzt! Die
Stadtthore wurden gewiß geſchloſſen, und es war
moglich, daß auch die Brucken der potsdammer Jn

ſel gleich nach der Ereigniß aufgezogen wurden, in
welchem letztern Falle man ſo lange in Ungewißheit
bleiben mußte, als es der neue Konig haben wollte.

„Wie konnte ich im erſten Falle einen Kourier fort—

ſchicken, da kein Mittel da war die Walle oder Pal—
liſaden zu erklettern, weil die Schildwachen hinter

den Palliſaden von vierzig zu vierzig, hinter der
Mauer aber alle ſechzig Schritt ihre Poſten haben?
Oder ſollte ich mich ſo lacherlich machen, zu berich—

ten, was ſchon bekannt war? Waren acht Tage
fruher oder. ſpater bey einer ſo leicht vorherzuſehenden
Begebenheit wohl der Abſendung eines eigenen Kou—

riers werth? Woare ich Geſandter geweſen, ſo wur—
de mich die Gewißheit der Todesanzeigen dahin be—
ſtimmt haben, noch vor dem wirklichen Tode zu ex—

pediren; denn was iſt nun weiter an dem Worte
todt gelegen? Durfte ich das aber in meiner Lage?

Alles
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Alles kam hier darauf an, zu dienen und nicht bloß
den Schein zu haben, als wenn ich dienen wollte
Jch eile alſo zum franzoſiſchen Miniſter, er war
aber nicht zu Hauſe, ſondern ſpeißte zu Charlotten—

burg. Jch kleide mich an, fahre nach Schonhauſen
und rede mit unſerm Miniſter zugleich in dem Zim—

mer der Konigin. Er wußte noch kein Wort, daß
der Konig ſich ſo ſchlecht befande. Kein Miniſter
glaubte es, die Konigin dachte nicht daran und
ſprach bloß von meinent Anzuge, »von Reinsberg und

von den glucklichen Tagen, die ſie dort als Kron—
prinzeſſin verlebt hatte. Mylord Dalrymple den
ich zu genau kenne, als daß ich ihm meine Meinung

hatte verbergen konnen, verſicherte mich, daß ich

mich irrte. Das kanu ſeyn, erwiederte ich: aber
unſerm Miniſter ſagte ich ins Ohr, daß meine Nach

richt aus dem Krankenzimmer des Konigs kame, und

daß er glauben ſolle, daß die Mackler
eben ſo gut unterrichtet ſeyn koönnen
als die Geſandten. Jch weiß nicht ob er
mir glaubte; er ließ ſich aber ſo wenig als ich ins
Spiel ein, und fuhr zeitig genug fort, um die Nach

richt melden zu konnen.
Judeſſen hatte ich ſtarke Grunde an der Tha

tigkeit unſers Geſandten zu zweifeln. Jch ſchickte
alſo einen ſichern Mann auf einem, ſtarken und mu—
thigen Pferde vier Meilen von Berlin auf einen

Magyer

Es kam hier darauf au, dem franzofiſchen Geſaud-
ten zu verſtehen zu geben, daß man durchaus nicht
mit ihm conenrriren wolle.
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Magyerhof, woher ich ſeit einigen Tagen zwey Paar
Tauben erhielt, mit denen man die Probe gemacht

hatte, daß ſie wieder zu Hauſe flogen, ſo daß, wenn
die Brucken der potsdammer Jnſel aufgezogen waren,

ich meiner Sache gewiß ſeyn konnte. Um auch nicht
die geringſte Gefahr zu haben, ließ ich Herrn von
N mit der Journaliere abreiſen und gab ihm Be
fehl an den Brucken der Jnſel zu warten. Er wußte
wo ſich der andere aufhielt. Das Aufziehen der
Brucken war ihm eine hinlangliche Nachricht. Er
hatte Geld genug um weiter zu kommen, und es
ſtand alſo nicht in Menſchengewalt meinen Plan ſchei

tern zu machen. Denn meine Leute hatten keine
preuſſiſche Poſt nothig; ſie durften nur jede Veſtung

vermeiden und nach Sachſen kommen, wo ihnen Jhr

Weg von mir vorgezeichnet war.

Herr von Ne reiſte fruh um halb ſieben mit
der Journaliere ab, als General Gorz, Adjutant
des verſtorbenen Konigs angeſprengt kam, und im

Namen des Konigs rief: den Schlagbaum
nieder, ſo daß Herr von Ne umkehren muſte.
Funf Minuten darauf ſaß ich zu Pferde: denn meine
Pferde waren die ganze Nacht geſattelt geweſen, und

eilte zu dem franzoſiſchen Geſandten, weicher noch
ſchlief. Jch ſchrieb ihm alſo, daß ich eine ſichere
Gelegenheit wußte, wenn er etwas wegzuſenden habe;

und erhielt folgende ſchriftliche Antwort: (Jch be—

wahre diß Billet noch auf, wenn etwa, welches
mir doch unmoglich ſcheint, der Herr Graf von Ver—

gen



gennes noch keinen Kourier hat. „Der Graſ von
„Eſt* giebt ſich die Ehre Herrn Mezu dan—
„ken; kann aber ſein verbindliches Anerbieten nicht

„benutzen.“ Nrun dachte ich, muß er entweder ei—

nen Kourier ſfortgeſchickt haben, welches aber doch
nur noch bey Ledzeiten des Konigs moglich geweſen
ware, ſo daß er immer noch etwas zu melden hatte;
oder er hat Befehl gar nichts zu melden: denn au
ßerdem wurde dieſe Gleichguültigkeit unbegreiflich ſeyn.

Ueberdiß wußte ich, daß der ſfachſiſche Geſandte des

Abends vorher ſeinen Jäger fortgeſchickt hatte, der
alſo zwanzig Stunden vor mir voöraus hatte, ſo daß
Herr von Vr zu Dresden die Nachricht von dem
Todeskampfe des Konigs durchaus wiſſen mußte.
Auch war es hochſt wahrſcheinlich, daß der Adjutant
von Vittinghof, welcher der verwittweten Herzogin
von Braunſchweig die Nachricht gebracht hat, ſie
wurde ausgebreitet haben, ſo daß mir, der iich orſt
nach dem Tode des Konigs ſchreiben zu muſſen glaub

te, nicht die geringſte Zeit ubrig bliebe. Jch fand
alſo, daß wir nicht reich genug waren, hundert
Louisd'ors zum Fenſter hinauszuwerfen; entſagte
allen meinen ſchonen Planen, die mir einiges Nach
denken, einige Thatigkeit und etliche Louisd'ors ge
koſtet hatten, und ließ meine Tauben fliegen. Ob
ich recht oder unrecht gethan habe, weiß ich nicht?
Allein ich hatte keinen beſondern Befehl, und man
weiß es einem manchmal ſchlechten Dank, wenn man

zu
Der Graf von Vergennes erfuhr dieſe Nachricht

durch die leydner Zeitung.
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zu viel thut. Uebrigens habe ich Jhnen diß alles
gemeldet, weil es vielleicht nothig ſeyn kann, daß
Sie es wiſſen, und dann um Jhnen zu zeigen, daß
es mir nicht an Eifer und Thatigkeit, ſondern bloß an

Unverſchamtheit gefehlt hat.
Der neue Konig iſt den ganzen Donnerſtag zu

Sansſouci in dem Zimmer des General Mollendorf
geblieben. Und ſeine erſte Handlung als Souverain
war, daß er dem Herrn von Herzberg den ſchwar—
zen Adlerorden umgehangt hat. Um funf Uhr des
Morgens hat er mit den Seecretaren des verſtorbenen

Konigs gearbeitet; und dann iſt er in Begleitung
des Kronprinzen auf den Gaſſen in Berlin herum—
geritten. Am Donnerſtage hat man noch ein merk—
wurdiges Schauſpiel geſeh —ñ

einige Augen, ſelbſt die fremden Geſandten nicht aus—

genommen, waren voll Thranen, denn ſie befanden
ſich alle, den Unſrigen ausgenommen, bey dem Eide,

den die Truppen ablegen mußten.

Dieſe Cerimonie machte großen Eindruck, und
wurde noch weit mehrern machen, wenn der Eid,
welchen die Soldaten Wort fur Wort wiederholen,
nicht ſo lang ware. Uebrigens ſagt diß kriegediſche
Schauſplel, dieſe Haufen Soidaten, welche von fruh
an die Gaſſen anfullten, die Eilfertigkeit, mit wel—
cher ſie ſchworen muſſen nur zu ſehr, daß es ein mi—
litariſcher Staat iſt, und alles ſcheint zu ſagen: Jch

bin vorzuglich der Konig der Armee und
ſetze mein ganzes Vertrauen auf ſie,

E weil
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weil ich ohne ſie vielleicht kein Reich
habe. Jch bin uberzeugt, daß dieſe ganz militari—
ſche Form unter der neuen Regierung gar ſehr gemil—

dert werden wird.

JFunfzehnter Brief.

den 18. Auguſt 1786.
5u7rinz Heinrich hat den Tod des Konigs etwas ſpat,
erſt geſtern zu Mitternacht erfahren vielleicht hat

man bloß deswegen einen ſo ſehr ſchlechten Ritter an

ihn abgeſchickt, weil es ein Offieier von ſeiner Be—

kanntſchaft ſeyn ſolle. Der Brief des Konigs war
eigenhandig anderthalb Seiten lang, ſehr freund—
ſchaftlich abgefaßt und der Prinz ward erſucht baldigſt

zu kommen. Er kam heute um 3 Uhr Nachmittage.
Sobald es dunkel war, kam ſein Adjutant mich auf—

zuſuchen und alles folgende iſt der Jnhalt einer Er
zahlung des Prinzen. Ee hat ſich anderthalb Stun—

den mit dem Konige unterhalten, ohne kluger zu
werden, was aus ihm werden ſoll. Der Konig hat
ſehr geruhrt mit dem Prinzen geſprochen ohne auf—

richtig zu ſeyn. Uebrigens hat der Onele nichts als
auswartige Politik beruhrt; und die Gnade erhalten,
die er fur ſeinen Favoriten, Tauenzien, (Haupt—
mann, Adjutant ſeiner königl. Hoheit) erbeten hat.

Zum franzoſiſchen Syſtem entſchloſſen;

Aber erſt ſehen wollee Warum? Die
Wurde, die Klugheit, das lebhafte Misvergnugen

wegen
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wegen Holland. Sind Sie Bruder oder König?
Als Bruder konnen Sie Theil nehnien, als Konig
miſchen Sie ſich nicht darein, Sie werden deſto
mehr Einfluß haben. Uebrigens war Jhr Vater,
von dem Sie nur in Thranen ſprechen, ſo franzoſiſch
geſinnt als ich, das kann ich Jonen aus ſeinen Brie—

fen beweiſen O! hat der Konig geſagt: ich habe
den Beweis in den Briefen der Konigin von Schwe—
den geſehen.

Wien man rechnet auf Zuvorkommen deſ—
ſelben; und man wird ſich geneigt finden laſſen.

Das engliſche Syſtem Gott behute mich
dafur! Herzberg brennt fur Holland und unter die—

ſer Maske gukt das Ende des engliſchen Ohres her—
vor.. An Rußland hat man kaum gedacht.
Der ganze Tag mit iſt Charlatanerien zugebracht wor—

den. Der Konig hat ſich mit dem Erbprinzen zu
Pferde gezeigt und außerſt ſchmeichelhaft mit den Ge—

neralen geſprochen: „wenn Sie mir ſchlechter dien
„ten, als Sie gethan haben, ſo wurde es Strafe
zrfur mich ſeyn, Sie zu ſtrafen.“ Ein wenig ernſt—
hafter mit den Miniſtern, die er doch zur Mittags—
tafel geladen hat. Streng mit den Seeretaren:
„ich weiß. daß ihr große Fehler gemacht habt, ich
„rathe euch, euer Betragen zu andern.“

Bis itzt hat Herzberg die Hand im Spiele.
Der Konig hat ihn weder dem Prinzen Heinrich, noch

den Prinz Heinrich ihm genannt. Jndeſſen hat der

Konig den Grafen Finkenſtein zartlich umarmt (ei—
nen großen Verfechter Frankreichs und den einzigen

E 2 an f
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9 auf welchen der Prinz Heinrich wahres Vertrauen
J

ſetzt) „Jch danke Jhnen,“ hat er zu ihm geſagt,

r „fur die glanzenden Dienſte, die Sie meinem Onele
tan1

„geleiſtet haben, und bitte Sie, daß Sie nun auch
a2u 1
v

1i

il

J
ti
J »nnir dergleichen leiſten.“ Wohl zu merken, Graf
J Finkenſtein iſt ein unverſohnlicher Feind von Herze

J der Fräulein von Voß.
tu

15

n berg, aber der Oheim der Vielgeliebten, namlich

Das Teſtament wird morgen vor den dabey
z1

intereſſirten Theilen erofnet werden. Der Konig
I taſtet keine Zeile an, einen Artikel ausgenommen,

n5 uber deſſen Nothwendigkeit ſeine Oheime entſcheiden
II ſollen. Der alte Konig iſt ſehr großmuthig geweſen.
4btr 4

Prinz Heinrich erhalt zweimal hunderttauſend Tha

ler und einen ſchonen Ring, ohne das, was ihm2 durch den Familienvertrag zukmmt. Auch die an
14 dern ſind, wenn gleich weniger ankzezeichnet, dvch
ue gut bedacht.4 Prinz Heimich hat eine ſehr ſchickliche Gele-

95 genheit da zu bleiben, wozu ihm das Begrubnis des

9 Konigs zu Potsdam den Vorwand gibt. Von da
wird der Konig nach Preuſſen und Schleſien gehen,

J

brauch in der Monarchie. Prinz Heinrich wird vor
die Huldigung einzunehmen. Dieß iſt ein alter Ge

1 der Abreiſe noch eine Erklarung mit ihm haben; er
J
1

J iſt aber feſt entſchloſſen, den Konig ſelbſt anfangen

J zu laſſen.M Von mir hat der Konig geſagt: „ich vermu—
—I

J
„the daß er den Auftrag mich zu beobachten hat;
„wahrſcheinlich aber wird ihn ſeine Liebe fur den

51 K ai
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„Kaiſer nicht dahin bringen, Boſes von mir zu ſa
„gen, wenn er nichts Boſes zu ſagen haben wird.t

Prinz Heinrich furchtet, daß die ganze Re—

gierungsart ſich verandern werde. Er tragt mir auf
zu ſagen, daß der Graf von Eſt' fur den neuen
Konig zu kalt und zu empfindlich ſey. Er bittet, daß

man nicht ſo lange in Abſicht des gegenſeitigen Ver—

trauens anſtehen ſolle. Man ſagt, und ich habe
vergeſſen den Prinz Heinrich deshalb zu fragen, der
es uberdiß nicht gewußt haben wurde, daß der Her—

zog von Braunſchweig erſucht worden ſey, herzukom

men. Der Miniſter Schulenburg, der erſt dieſen
Morgen zuruck gekommen iſt, ſteht auf der Kippe.
Prinz Heinrich, der ihn ſo lange verabſcheut hat,

will ihn nunmehr erhalten. Er, oder vielmehr Stru—
enſee, hat eine ſehr kunſtliche oder vielmehr ſehr ſo—

phiſtiſche Vertheidigung aufgeſetzt, worin die Fehler
bey den ihin aufgetragenen Verbeſſerungen auf Rech

nung des alten Konigs geſcheben werden. Er zieht
darin wider die Monopolien loß. Er, der an der
Spitze aller ſteht. Aber er ſucht zu beweiſen, daß

ſie und beſonders die Seehandlungskompagnie nicht
auf einmal aufgehoben werden konnen.

E3 Sechs—
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Sechszehnter Brief.

den 22. Auguſt 1786.

innt 5I

Prinz Heinrich iſt ſehr mit dem neuen Konig zufrie—

“1
den, der geſtern den großten Theil des Nachmittags

u bey ihm zubrachte. Er behauptet, däß ſtin Neffe
J

J

J alles mogliche Zutrauen zu ihm habe. Jch furchte
aber, daß er Komplimente fur Thatfachen mimunt.

ue Er verſichert, daß Heijberg dem Falle' nahe ſey, und
9 ich glaube es nicht. Sein Neffe und Er, ſagt er,

tun hatten ſich gegenſeitig erklart; und ich furchte, daßJ

k

44 Denn die naturliche Gute des Konigs, die ihn an—I64 1
e in dzeſem Falle der Neffe den Onele betrogen hat.

treibt Jedermann gleich gut zu behandeln, kann ohne

ſeine Abſicht zu Jrrthum verleiten, und zeigt mehr

J

Iue ſein gefuhlvolles Herz als ſeinen feſten Charakter.
Prinz Heintich verſichert, daß der neue Ko—

I nig ganzlich franzoſiſch geſinnt ſey. Er ſagt,

9
ſolle das nicht in Anſchlag bringen, daß der Oberſte

J j
von Geyſau, die Nachricht von der Thronbeſteigung

2

J
ĩ

er des Konigs nach London zu bringen, abgeſchickt ſey;

9 das iſt bloß, ſagt er, der Familienverbindungen

nunl wegen geſchehen; und ubrigens hat Herzberg dem
ue Konige weiß gemacht, der Londoner Hof habe das

J

J

J

J

J J Prinz ſpricht noch immer fort.) Man hat weder

48 nemliche bey dem Tode des Konigs George gethan.
ua Prinz Heinrich iſt nur nicht zeitig genug da geweſen,

mii A
um es verhindern zu konnen. Wenn es noch geſche

mit hen ſollte, wurde es gewiß nicht geſchehen. (Der

nach



71

nach Wien, noch nach Petersburg geſchickt. (Nach
Wien nicht, an das Oberhaupt des teutſchen Reichs,

der faſt ein ſo naher Verwandter als der Konig von
England iſt und nach Petersburg nicht, wor—
uber der Graf Romanzow ſo bittere Klagen gefuhrt

hat, daß der Graf von Finkenſtejn bey aller jeiner
Maſſigung ihn fragte, ob er denn von ſeinem Heofe

Befehl habe, ſo zu ſprechen) Aber, ſonderbar ge—
nug! ſonſt hat man uberall hingeſchickt! und nament—

lich den Grafen Karl von Podewills nach Schweden.
Das weicht ſehr von dem alten Syſteme ab, welchem
der Konig doch, wie man ſagt, treu bleiben will.
Denn der Konig von Schweden war dem verſtorbe—
nen Konige ſehr verhaßt; und iſt es dem Prinzen
Heinrich nicht weniger. Der Oberſte Stein, eine
Art von Hausfavorit, iſt nach Sachſen, Weimar,
Zweybrucken u. ſ. w. gegangen.

Prinz Heinrich wuuſcht, daß der Miniſter der
auswartigen Angelegenheiten ſehr bald ſchriebe, der

franzoſiſche Hof hoffe, daß der neue Konig die von
ſeinem Vorfahren angefangene Freundſchaft befeſtigen

werde, und zu verſtehen gabe, wie man nicht glau—
be, daß alle preuſſiſche Miniſter ſo gute Geſinnungen

gegen Frankreich hegen als der Konig ſelbſt. Jch
bin gar nicht dieſer Meinung; denn das heißt Herz
berg zu deutlich bezeichnen und ihm die feindſeligſten

Geſinnungen gegen unſer Kabinet einfloßen. Jſt er
zu ſturzen, ſo muß man es nur dadurch verſuchen,

daß man ihm die Leitung des Konigs zuſchreibt. Das

gegenſeitige Wohlwollen und die Gefalligkeiten kon

E 4 nen
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nen und muſſen zu einer weit feſtern Verbindung fuh
ren. Ferner wunſcht er, daß ihm Herr von Calonne
bald einen freundſchaftlichen Brief mit einer ſichern

Gelegenheit ſchreiben moge; daß man dem Grafen
von Eſt empfehle etwas heiterer zu ſeyn, und vor
allem andern, daß man ein Mittel ausfindig mache,
die hollandiſchen Unruhen ein wenig zu ſtillen, wo
durch man ſich ſehr geltend machen werde.

Der Herzog von Braunſchiveig iſt eingeladen
worden und wird auf den Donnerſtag ankommen. Er

bringt, wie man ſagt, ein zweites Teſtament mit,
welches bey ihm niedergelegt war. Das erſte iſt
nicht vor der Familie, ſondern vor den beiden Ohei—

men uud zwey Miniſtern verleſen worden. Diß
Teſtament iſt von 1769, ſehr ſchon, prachtig und
rednermaßig geſchrieben. Der Konig hat ſorgfaltig
bemerkt, daß die Geſchenke, die er macht, von ſei
nen perſonlichen Erſparniſſen herruhren. Hier ſind

ſie: Die Königin bekommt jahrlich ihre Einkunfte
mit 1oooo Thlr. vermehrt: Prinz Heinrich erhalt
20aosco Thlr. ein fur allemal; einen großen Dia
manten; einen Kronleuchter von Bergkriſtall, i ooo
Thlr. am Werthe; einen Zug von acht Pferden; zwey

reich geſchmuckte Handpferde, und funfzig Anthal
ungariſchen Wein. Prinz Ferdinand 5oooo Thlr.
ein fur allemal, und ungariſchen Wein. Die Prin—
zeſſin Ferdinand 10000 Thlr. jahrlich, wahrſchein
lich, weil ſie 1769 die einzige Prinzeſſin war, wel
che Kinder hatte; ein Schmuckkaſtchen. Die Prin
zeſſin Heinrich jahrlich 6ooo Thlr. Die verwitt

wete
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wete Herzogin von Braunſchweig jahrlich toood
Thlr. Die Prinjeſſin Amalie jahrlich oooo Thlr.
und das ganze Silbergeſchirr, welches der Konig zu
ſeinem taglichen Gebrauch hatte. Die Prinzeſſin von
Wurtemberg 200oo Thlr. ein fur allemal. Der
Herzog von Wurtemberg einen Ring. Der Landgraf

von Heſſenkaſſel, Prinz Friedrich von Brauuſchweig
und der regierende Herzog jeder ein fur allemal noooo

Thlr. der letztere außerdem noch acht Pferde, worun—

ter die ſind, welche der Konig zuletzt geritten hat,
und einen Diamantring, der 22000 Thlr. geſchatzt
wird u. ſ. w. Der Konig hat alles diß beſtatigt, den
Artikel ausgenommen, vermoge deſſen der Konig
bey ſeinen Hunden hinbegraben ſeyn wollte. Dißz iſt
das letzte Zeichen der Verachtung, das er ſur die
Menſchen zu haben fur gut befand. Jch glaube
nicht, ob man ſo viel Achtung fur das neue Teſta
ment haben wird, wenn ſie auch nicht im Wider—
ſpruch mit einander ſtehen ſollten.

Ueebrigens weiß man noch gar nicht, was der
Konig thun wird, und Prinz Heinrich ſchmeichelt
ſich ſeines Anſehns bey weiten zu viel: denn wenn er
gleich zuweilen mit ſeinem Neffen ſchwazt, ſo ſind ſie
doch nicht uber einen einzigen Punkt einig. Er un—
terſtutzt den Miniſter Schulenburg; und ich weiß,
daß Schulenburg den Konig trocken und kalt gefun—

den hat. Er hatte jemand zur Geſandtſchaft nach

Frankreich im Vorſchlage; und ich weiß, daß der
Konig ſeine Abſichten auf einen andern richtet, ja
daß er ihm diß nicht einmal verborgen hat. Uebri—

Ey gens
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gens hort er alles mit an, ohne ſich uber etwas zu
erklaren. Selbſt Biſchofswerder weiß noch nicht,
was aus ihm werden ſoll, und wenn er klug iſt, ſo
wird er auch nicht eilen, es wiſſen zu wollen.

Den Herrn von Herzberg habe ich zweymal
geſehn und ihn, ein wenig Verſtellung ausgenommen,

gerade ſo gefunden, wie ehedem. Er proteſtirte ſehr
dagegen, daß er engliſch geſinnt ſey. Er ſcheint nicht
zu glauben, daß er den Prinzen Heinrich nothig ha
be, bey demer nicht eijnmal geweſen iſt, ſeit
er den ſchwarzen Adlerorden erhalten hat, welches

ſehr auffallend oder vielmehr ſehr unanſtandig iſt.

Jch wollte ihm begreiflich machen, daß es ihm leicht

ſeyn werde, ſich dem Onele durch den Neffen zu naä—

hern; er wich aber aus, und ubergab mir nur bloſj
eine Vertheidigungsſchriſt wegen ſeiner perſonlichen

Streitigkeiten mit dem Baron Knipphauſen, die ich
dem Prinzen Heinrich zuſtellen ſollte. Entweder
dieſer oder Herzberg irren ſich; und vielleicht irren
ſle ſich alle bende. Gewiß iſt es aber, daß Herzberg
faſt alle Abende bey dem Konige ſpeißt; und einige

ſachkundige Leute behaupten, daß dieſer Miniſter und
der General Mollendorf den Prinzen von Preuſſen
erziehen werden.

Der Marcheſe Luccheſini hat ſeinen Poſten zwar
erhalten; bis itzt aber bloß das Gedicht zuni Begrab—
niß zu machen gehabt, wozu der Sekretar des Prin
zen Heinrich die Muſik ſetzt; und das iſt eins von den

Dingen, die dieſem den Kopf ſchwindeln machen.

Jch
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Icch habe dem Konige mein großes Memoire

zugeſchickt, und er hat mich verſichern laſſen, daß
alles, was von mir kame, ihm Vergnugen machen
werde; daß angenehme Dinge die ihm begegneten,

ihm nie ſchmeichelhafter ſeyn wurden, als wenn ich

Theil daran hatt

Nachſchrift. Die Minifter haben geſtern um drey
Uhr den Eid abgelegt; alſo iſt wahrſcheinlich ſo bald noch

keine Veranderung zu erwarten. Der Graf Arnim-Boitzen
burg, welchen der Konig einladen laſſen, iſt geſtern eiligſt

gekommnien, und hat den ganzen Abend mit ihm zugebracht.
Jch haltg ihn nur zu einer Hofſtelle tuchtig; indeß konnte
vielleicht von der Geſandtſchaft nach Frankreich, oder von
dem Poſten einesHofmarſchalls oder Kammerpraſidenten
die Rede geweſen ſeyn.

Siebenzehnter Brief.

den 26. Auguſt 1786.

cIch furchte daß meine Prophezeihungen eintreffen.

Prinz Heinrich ſcheint noch nicht beſſer mit dem Ko—
nige daran zu ſeyn. Ein Artikel in dem Teſtamente
des Großvaters des Konigs hat uber die Succeſſion
gewiſſer Aemter feſtgeſetzt, daß Prinz Heinrich 40
bis 50 tauſend Thaler Renten mehr bekommen muß—
te, wozu fur den Prinzen Ferdinand auch eine Ver—

mehrung ſeines Einkommens kame. Da die Um—
ſtande nicht gerade ſo ſind, wie ſie der Teſtator vor

her—
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hergeſehn hat, ſo behaupten die Miniſter, das heißt

Herzberg, daß die Subſtitution nicht. mehr ſtatt
habe, und der Konig, der der Ausliekerung des Ver—

machtniſſes gern ausweichen will, hat.ſeinem Onkel
den Vorſchlag gethan, die Rechtsfrage in Teutſch-
land, in Frankreich oder in Jtalien eutſcheiden zu

laſſen. Der Prinz hat ihm einen edelmuthigen Brief
geſchrieben, worin er ihn ſeinen Feind nennt. Der
Konig hat ſeine Schmeicheleien fur den Onkel ver
doppelt und die Sache den drey Juſtitzminiſtern vor
gelegt, welche der Prinz erwahlt hat; und hieraus

ſchließe ich, daß der Onkel den Proceß uber die Aem
ter, aber nie den uber die Regentſchaft gewinnen

wird. Jndeß hat Herzberg durch mich doch einige
Schritte naher zum Prinzen gethan, und diß zeigt,
daß er ſeiner Sache noch nicht ganz gewiß iſt. Den
Prinzen habe ich nie zum Nachgeben bewegen konnen.

Er weiß weder ſein Geſicht, noch ſeine erſten Bewe
gungen zu beherrſchen; iſt falſch und kann ſich doch
nicht verſtellen, hat Kopf und Talent und weiß ſich
doch nicht zu rathen. Kleine Mittel, kleine Leiden—

ſchaften, lleine Abſichten, alles iſt klein in der See—
le dieſes Mannes, indeß er doch unordentliche rieſen

J J maßige

Nirgends laßt der Verf. ſeinen Unmuth uber ſeine
mißlungenen Entwurfe mehr ſehen, als wenn er auf den
Grafen von Herzberg kommt, den großten Stgatsmaun
Preuſſens, wo nicht in gauz Teutſchland und Frankreich.
Nur gerade der iſt. dem Grafen von Mirabeau im Wege
geweſen, nur der hat ihn ſo genau beobachtet und ganz
entziffert, daß er dieſes Unterliegen auch nicht verfchmev

ten kounte. A. d. u.
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maßige Entwurfe hat. Stolz wie einer, der ſich
aus dem Staube empor geſchwungen hat; eitel wie
ein Menſch, der kein Recht auf anderer Achtung hat,

iſt er weder im Stande andere zu fuhren, noch ſich
von andern fuhren zu laſſen. Es iſt eins der hau—
ſigen Beiſpiele, daß ein klleiner Charakter die groß—

ten Eigenſchaften zu Grunde richten kann.

Was der Konig am meiſten furchtet, iſt, in
den Ruf zu kommen, als laſſe er ſich beherrſchen,
und deshalb iſt Prinz Heinrich unter allen Menſchen
derjenige, welcher ihm am wenigſten anſteht; denn
ich glaube, daß er gar nicht wurde regieren wollen,
wenn man nur glaubte daß er alles regierte.

Eine merkwurdige Veranderung. Das Gesr
neraldirectorium iſt auf den Fuß geſetzt, auf welchem
es unter Friedrich Wilheln J. war. Diß iſt eine
gute Operation. Es war eine naturliche Folge, daß

Friedrich II. der alles thun wollte, unter allen Ko-
nigen Europa's der war, der am meiſten betrogen

ward. Von der Tollheit alle Geſchafte des Reichs
in anderthalb Stunden abzuthun kam es, daß die
Miniſter in ihren Departements unumſchrankte Her—

ren waren. Nun werden ſie genothigt ſeyn, alles
gemeinſchaftlich zu beſchlieſſen, und jeder wird die
Einwilligung der andern bedurfen. Diß hat auch
ſeine Unbequemlichkeiten, aber wo ſind dieſe nicht?

Der Befehl zur Aufhebung des Lotto iſt, wie
man verſichert, unterzeichnet. Jch wurde dann
wenigſtens dieſem Lande dieſe Wohlthat erwieſen ha—
ben. Der Konig laßt aber noch die letzte Ziehung

vordei
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vorbei gehen, und diß iſt ubel gethan. Es hatte
gar keines unter ſeiner Regierung ſeyn muſſen. Viel—

leicht iſt diß auch nur ein bloßes Volksgerucht.
Der Herzog von Braunſchweig iſt dieſe Nacht

angekommen. Herr von Hardenberg Reventlow,
ſein begunſtigter Miniſter, wie Herr von Feronce,
kam halb funf Uhr vorher. Der Herzog ging zu
dem Konige, der um vier Uhr aufſteht, und halb
ſieben Uhr war er bey den Manovres. Der Konig
iſt weder warm noch kalt geweſen, und es komnien
vielleicht dißmal bloße Hoflichkeiten unter ihnen
vor. Jch werde erſt morgen mit ihm ſprechen. Das
Teſtament, welches er mitgebracht hat, wird wahr—

ſcheinlich verbrannt werden. Es iſt, wie man ſagt,

von 17959.
Auch der Landgraf von Kaſſel kommt, der

Herzog von Weimar, der von Zweibrucken und ſo
gar der von York, witwohl ich an dem letztern zweifle.

Herzberg behauptet, daß wenn der Konig ſich
wegen des Statthalters verburge, wir in Abſicht

Hollands ruhig ſeyn konnen; aber er ſagt nicht, wo
durch dieſe Verburgung guitig gemacht werden ſoll.

Prinz Heinrich wunſcht, man muchte in ein
Bulletin ſetzen, daß Herr von Herzberg, von dem
Niemaud gutes ſagt, das gauze Vertrauen des Ko—
nigs zu haben und an der Spitze der Geſchafte zu ſte

hen glaube. Hoffentlich iſt dieſe letzte Beſchuldigung

das beſte Mittel jemand unt diſ Rgier eer e erung zuJ dJJ ſturzen.

ſnn
14

Kleine
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Kleine Hofbegnadigungen ſind in Menge aus-—
getheilt aber nicht ein großer Poſten vergeben wor—
den. Jch habe Herzberg  und Knipphauſen zu ver—

ſohnen geſucht, indem ich ihnen zeigte, daß ihre
Vereinigung den Thron unerſchutterlich machen wur—

de. Knipphauſen will aber nicht, denn, ſagt er,
Herzberg iſt ſo falſch, daß man nie wiſſen kann, ob
er wirklich ausgeſohnt iſt; und es iſt beſſer offenba—

rer Feind als zweydentiger Freund eines Mannes zu

ſeyn, der mehr Anſehen hat als unſer einer.
Jch glaube, daß Herzberg geſturzt werden

muß, wenn die Preuſſen franzoſiſch werden ſollen.
Drey Monathe ſind ubrigens ſchlechterdings noth—
wendig um eine etwas vernunftige Prophezeihung zu
machen. Haben Sie aber große poliliſche Abſichten
auf diß Land und Teutſchland, ſo endigen Sie die
burgerlichen Handel in Holland, die nur denen
nutzen, welche ihr Gluck machen wollen, nicht aber
denen die es ſchon gemacht haben.

Achtzehnter Brief.

c
den 29. Auguſt 1786.

VDa es mit jedem Tage ſchwerer wird ein vernunf—
tiges Urtheil zu fallen, ſo muß man ein ſolches von
der Zukunft erwarten. Der Konig ſcheint aber ſei—

nen Angewohnheiten entſagen zu wollen; das heißt
die Sache ſehr hoch anfangen. Er iſt dreimal nach
Schonhauſen gereiſt; er hat nicht einmal die Frau—

lein
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lein von Voß geſehen; er hat nicht eine Spur von
Verliebtſeyn gezeigt, nicht ein Halstuch beruhrt, ſeit

dem er auf dem Throne iſt. Ein Vertrauter ſeiner
Schwachheiten hat ihm angerathen, nach Charlot—

tenburg zu reiſen; aber er hat ihm geantwortet:
nein! alle meine alten Bekanntſchaften
ſind dort. Er legt ſich vor zehn Uhr zu Bette
und ſteht um vier Uhr wieder auf. Er arbeitet uber
maßig und gewiß nicht ohne Anſtrengung! Wenn er
ausdauert, wird er das einzige Beiſpiel ſeyn, dreiſ
ſigjahrige Angewohnheiten abgelegt zu haben, und

dann hat er gewiß einen großen Charakter, der uns

alle getauſcht hat. Aber ſelbſt bey dieſer Voraus:
ſetzung, die ſo wenig wahrſcheinlich iſt, wie wenig
zeigt er da Geiſt und Talent ſich ſchicklich herauszu
wickeln! Das muß ſehr auffallend ſeyn, weil ſelbſt
diejenigen, welche ihn auf die ausſchweifendſte Art

loben, anfangen an dem Daſeyn ſeines Geiſtes zu
zweifeln. Beym geſtrigen Manovre war er wunder
lich, trage, unbehulflich und einformig. Die Trup
pen mußten viermal en colonne aufmarſchiren und

beſchloſſen das Manovre  mit der Stellung der Pa
rade. Diß dauerte drey Stunden, und zwar in
Gegenwart eines ſolchen Kenners als der Herzog von

Braunſchweig iſt.. Jedermann war mißver
gnugt. Geſtern, am erſten Gallatage machte er
den Fehler, daß er einige auswartige Miniſter uber
ging. Er ſprach ganz unbedeutend, eilfertig, be—
ſturzt und nicht zuſammenhangend, und diß dauerte

kaum funf Minuten. Er entließ uns ſogleich um in
die
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die Kirche zu gehen: denn er fehlt niemals in der
Kirche: und ſchon entſpringen auf allen Seiten Re—
ligionseifer, Predigten und Heucheley auf der Kanzel.

Der Prinz Heiurich hat, wie ich vorher ge—
ſagt hatte, den Prozeß wegen der Aemter gewonnen:

außerdem iſt er nicht weiter vorgeruckt als er es war,

und wird es in der Folge eben ſo wenig. Er ſpeißt
jeden Mittag bey dem Konig und thut ſehr ubel dar—
an. Er gibt ſich die Miene, als hatte er ihm Heim—

lichkeiten ins Ohr zu ſagen, und thut wieder ubel
daran. Er ſpricht beſtandig von Geſchaften und thut

noch einmal ubel daran. Der Konig geht ganz al—
lein zu dem Herzoge von Braunſchweig oder auch
mit Herzberg, den er zuweilen dort findet. Der
Herzog verſichert, daß er ſich bloß mit dem Militar
befaſſe, das Einzige was er verſtehe. Noch habe
ich ihn nicht allein geſprochen, aber kunſtige Mitt—

woche fruh ſoll ich eine beſondere Unterredung mit
ihm haben.

Die engliſche Parthey konmt immer mehr in
Bewegung; ein Beweiß, daß ſie große Schwierig
keiten ſindet. Und in der That iſt diß ein ſo wider—
naturliches Bundniß, wenn man es mit dem unſtri—

gen vergieicht, daß man ſich, wie mir ſcheint, durchs
aus nicht auf Jrrwege bringen laſſen ſollte.

Uebrigens wird es immer ſchwerer dieſen Prin—

zen auskennen zu lernen. Er nimnit die ſtrengen Ge—
brauche der teutſchen Etikette an, und man glaubt,
daß er, wenigſtens eine Zeitlang, keine Fremden ſe—

hen werde. Jndeſſen werde ich erfahren, was man

F durch
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durch die Spionerien der Bedienten, der Hoflinge,
der Seeretare und die Geſchwatzigkeit des Prinzen
Heinrichs zu erfahren im Stande iſt. Einen wirk—-—

lichen Einfluß zu haben ſind nur zwey Mittel da,
nahmlich: entweder bey dem Herrn oder bey den
Miniſtern durch neue Jdeen Eindruck zu machen.
Wie das aber geſchehen ſoll weiß ich nicht, wenn

man bey dem Herrn keinen Zutritt hat; und da es
weder leicht noch ſchicklich iſt mit den Miniſtern von
Geſchaften zu ſprechen, wenn man nicht arecredidirt
iſt, und da zufallige Winke nur kurz, unbeſtimmt
und abgebrochen ſeyn konnen. Halt man mich zu
etwas tuchtig, ſo muß man mich an einen Ort ſchi
cken, wo ich aceredidirt bin; außerdem furchte ich
mehr zu koſten, als ich einbringe. Graf von Gorz
geht nach Holland; ich weiß nicht ob um Thulemeyer

abzuloſen oder nur auf eine Zeitlang. Der junge
Graf Arnim wird ihm folgen. Dieſer Graf Gorz
iſt ein wirklich geſchickte Mann. Er ward nach
Rußland geſchickt, und ohngeachtet ihm alles im
Wege ſtand, ſo hat er doch das Land ſehr gut kennen

gelernt. Er iſt kalt, trocken, unangenehm, aber“
fein, Herr uber ſich ſelbſt und ein guter Beobachter.

Uebrigens gehort er zur engliſchen Parthey, hangt
an Herzberg und iſt uberzeugt, daß Hollands wider

naturliches Bundniß mit uns nicht lange dauern
konne. Jch muß geſtehen, daß ich ſo wie er denke,

beſonders wenn wir unſere Vortheile mißbrauchen.
Man hat einen neuen Geſandten fur Frankreich

P ch h be ſch aber nicht herausbringen
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konnen, wer es iſt. Herzberg wird, ſo ſehr er kann,
den lappiſchen Goiz unterſtutzen. Schulenburg ſinkt
alle Tage tieſer. Schon hat man ſein Kaffeemono—
pol zur Seehandlungskompagnie geſchlagen, und diß

iſt ein Objekt von nicht weniger als funftehalb Mil—
lionen Livres fur die verſchiedenen Provinzen der
preuſſiſchen Monarchie, woraus man ſchlieſſen kann,

daß der immer gemeiner werdende Gebrauch des
Kaffee, den Abſatz des Bieres taglich mehr und mehr

iu Verfall bringt.

Der Miniſter von Blumenthal hat itzt die
Privatſchulden des Konigs zu bezahlen. Es wird
ſehr viel Abzug dabey gemacht werden; indeſſen muß
doch keine Ungerechtigkeit dabey vorgehen, weil Nie
mand dawider redet. Uebrigens hat Friedrich der
zweite, außer dem Schatze, anſehnliche erſparte

Summen nachgelaſſen, welche Friedrich Wilhelms
Privatſchulden kaum verſchlingen werden. Er wird,

wie man ſagt, die italieniſche Oper abdanken und
eine franzoſiſche halten, welches keine geringe Stutze

fur die Jntrigue ſeyn wurde. Die Akademie wird
das Wahlrecht wieder erhalten, und auch Teutſche
ſollen in Zukunft aufgenommen werden durfen. Durch
die Curatel derſelben hat Herzberg ſehr viel gewon—

nen: denn im Grunde wird er nur Curator heiſſen
und wirklich Praſident /ſeyn. Die Praſidentſchaft
der Akademie aber iſt ſo gewiß eine Miniſterialſtelle,
daß ſie Friedrich nach Abgang des murriſchen und
unruhigen Maupertuis ſelbſt fur ſich behielt.“ Herr

von Herzberg ſagte mir ſelbſt bey Hofe: „Sie ſind
J

c
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„mir einen Gluckwunſch ſchuldig!“ welchen erwie/
derte ich? „Jch bin Curator der Akademie,“ ſagte
er, „und ich finde mich mehr dadurch geehrt, als
„durch den Orden.“ CVierzig Perſonen horten uns
zu.) „Jn der That,“ verſetzte ich, „wenn diß das
„Miniſterium des Unterrichts iſt, ſo iſt diß das erſte

„von allen.““
Noch macht der Konig keine gar zu großen Ge—

ſchente. Er hat außer den Prabenden, die ihm
nichts koſten, bloß dem General Lehwald eine Pen
ſion von zoo Thaler zugeſtanden. So eben
hore ich auch, daß er dem Dichter Ramler 8oo Tha—

ler giebt. Es ware vielleicht beſſer,
Larmblaſern anzufangen.

nicht mit den

Neunzehnter Brief.
den 2. September 1786.

ocQAllles beſtatigt meine Vorherſagnngen. Prinz Hein
rich iſt faſt ganzlich mit ſeinem Neffen zerfallen, iſt
untroſtlich daruber und will nach Reinsberg zuruck,
von wo er erſt wahrend der Reiſe des Konigs nach
Preuſſen und Schleſien wahrſcheinlich zurucktommen
wird. Erſt nach dieſen Reiſen werden wir Augen—

zeugen von großen Veranderungen ſeyn, wenn anders
noch welche vorfallen. Doch iſt ſchon eine ſehr merk—

wurdige im Werke, nemlich: eine Kommiſſion, wel—
che unterſuchen ſoll, was man bey der Regie aufhe—

ben
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ben und behalten muſſe, und welche Arten von Ae—
eiſe uberhaupt man nachlaſſen konne.

An der Spitze dieſer Kommiſſion ſteht der
Staatsminiſter von Werder, Herzbergs vertrauter
Freund, ein Feind Schulenburgs, der ihn auf ſei—

nen Poſten gebracht hat, und Schwiegervater des
engliſchen Legationsſecretars oder vielleicht ſeiner

Frau. Die andern Glieder ſind freilich ſehr lacher—
lich gewahlt, aber diß Projeet einer Reforme iſt der
Nation wenigſtens ſo angenehm, als es den Ruym—

verkundigern die Ramlern ertheilte Penſion von 800
Tyhaler und das Verſprechen iſt, daß Teutſche Mit—
glieder der Akademie werden ſollen. Uebrigens fragt
ſichs auch, obrdiß nicht dem Volke zu fruhe Hof—
nungen geben heißt, und ob man nicht erſt der Wie—
dererſtattung verſichert ſeyn ſollte, ehe man Erleich—
terungen ubereilt.

Der Konig geht mit Herrn von Herzberg (es
iſt ganz beiſpiellos, daß ein Miniſter ſein Departe
ment verlaßt, um dem Konig zu folgen) Golz, Bou

let, dem General Gorz, Gaudi und Biſchofswerder

nach Preuſſen.
Dieſer Golz, mit dem Zunamen der Tatar,

iſt eben derjenige, welcher im letzten Feldzuge des
ſiebenjahrigen Krieges goooo krimmiſche Tatarn
aufhetzte, welche zum Beſten des Konigs von Preuſ—

ſen eine Diverſion machen wollten und ſich ſchon zu

Bender befanden, als der Friede geſchloſſen ward.
Bey dem allen iſt dieſer Golz, den thätigen Mann
und guten Officier abgerechnet, von ſehr weniger Be—

F 3 deu/
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deutung. Auch hatte er jenen glucklichen Erfolg
bloß einem Hollander, Namens Biskamp, zu ver—

danken, den er in der Krimm fand, und welcher
Sprache und Land kannte, ſo daß er Frieddich I.
der ihn gut bezahlen mußte, nach Wunſche dienen
konnte. Dieſer Biskaump lebt in Dunkeln zu War—
ſchau, und diß iſt ſehr ſonderbat. Jch glaube, daß
Sie diß wenig bekannte Faktum interreſſiren wird.

Boulet iſt ein ehrlicher Mann, dem der Koö—
nig alles, was er von der Befeſtigungstunſt weiß,
zu verdanken hat.

General Gorz iſt der Bruder desjenigen, wel—
cher nach Holland geht; ein ſeiner hinterliſtiger
Mann, deſſen Redlichkeit ſehr verdachtig iſt.

Gaudi iſt ein Bruder des beruhmten Gene
rals dieſes Namens, der bisher als Miniſter des
preuſſiſchen Departements wenig bekannt war; aber

-ein fahiger, wöhlunterrichteter,“entſchlſſener Männ
und unſtreitig der, welcher ſeit Wiedereinfuhrung
des Oberdirectoriums den großten Einfluß in die in
nern Angelegenheiten gehabt hat.

Wer Biſchofswerder iſt, wiſſen Sie. Er und
Boulet ſind zu Obriſtlieutenants ernannt worden.

Nach ſeiner Ruckkunft aus Preuſſen hat der
Konig zu Schulenburg geſagt: wurde er entſcheiden,
welche von ſeinen neuen Departements ihm genommen

werden ſollten. Er und ſeine Frau ſind die einzigen
von den Miniſterfamilien, welche nicht zu Hofe ge—
laden werden. Aller Wahrſcheinlichkeit nach wird
Schulenburg um ſeinen Abſchied anhalten, wenn

ſeine
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ſeine Kollegen ihn zu demuthigen fortfahren und ihn
der Konig ferner herabſetzt. Struenſee wird aber
wahrſcheinlich bleiben, und dann ſetzt er ſich vor,
gemeinſchaftlich mit uns in unſern offentlichen Fonds

zu arbeiten, beſonders wenn ihm der Konig, wie es
den Auſchein hat, die Verwaltung von vier Milli—

onen Thaler, die er zu ſeinen weitern Finanzopera—

tionen beſtimmt, uberlaßt Struenſee iſt der eiu—
zige, der diß verſteht, und wir konnen, ſo lange
es Friede bleibt, ſicher auf ihn rechnen, ſo wie wir
auf den Krieg rechnen konnen, wenn die Nachricht,

die man ſich ins Ohr ſagt, daß der Churfurſt von
Baiern gefahrlich krank ſeyn ſolle, ſich beſtatigt. Jſt
es wohl ſchicklich ſo in den Tag hinein zu leben, wie
wir thun, da Europa mit jedem Monathe mit er—
ſchrecklichen Verwirrungen bedroht wird?

Herr von Larrey, welchen der Statthalter ſei—

nen Gluckwunſch abzuſtatten hergeſchickt hat, ſagt

ganz laut, daß die hollandiſchen Handel ohne Blut—
vergieſſen ohnmoglich beygelegt werden konnten; und

Herzberg giebt ſich alle Muhe das Warum her—
auszubringen. Allein die Geſellſchafter des Konigs
bewahren das Geheimniß azu gut.

F 4 Zwan



Zwanzigſter Brief.

An den Herzog von
den 2. September 1786.

5aurch welchen Zufall, gnadigſter Herr! erhalte
ich Jhren Brief vom 16ten Auguſt erſt heute? Und
warum iſt er nicht einige Wochen fruher geſchrieben
worden? Der Vorſchlag am Schluſſe deſſelben war
gewiß außerſt wichtig; ware er zur rechten Zeit ge—
kommen, ſo wurde er bey einem Furſten, der viel—
leicht wenig innern Gehalt hat, der aber dankbar
und gewiß mehr ein ehrlicher Mann, als er ein
großer Konig ſeyn wird, iſt, vorzuglich zu einer
Zeit, wo man anders mit ihm ſprechen konnte, als
itzt, da ihn Shſtem unb Jntrigue umgeben, den
tiefſten Eindruck gemacht haben. Warum hat Mie

mand als. Sie in dem Lande, das Sie bewohnen
dieſe Jdee gehabt? Warum hat das Kabinet zu Ver—
ſailles dem Serilly dieſen Auftrag uberlaſſen und ſo

kleine Summen dazu zugeſtanden? Warum hat
man dem Herzog von Curland das Verdienſt gelaſſen,

alle ſchreiende Schulden zu tilgen? Daß doch die
Kurzſichtigteit, die beſchrankte Erfahrung und die
plumpe Klugheit gewiſſer Leute ſo unpolitiſch und un
glucklich iſt! Jn welch eine trefliche Lage wurde diß

uns, und mich vorzuglich, mit ihm verſetzt haben!
Alles ware mir moglich und leicht geweſent

Aber ich will nicht mehr daran denken; will bloß
darum
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mer Recht haben.

Seit dem Tode des Konigs habe ich ihr Ka—
binet von allen Erſcheinungen des Hofs unterrichtet,
und meine heutige Depeſche, aus der Jhnen unſer
gemeinſchaftlicher Freund einen großen Theil vorleſen

wird, enthalt, ſo gut ich es machen konnte, alle
gegenwartige und kunftige Wahrſcheinlichteiten. Sie

werden darinnen finden, daß Prinz Heinrich ſich
ſchon ſein Loos geworfen hat; daß ſein kleiner Cha—

rakter in dieſen kutzlichen Umſtanden, wie in ſo vie—
len andern, an der Klippe ſeiner ſo großen Eitelkeit
geſcheitert iſt; daß er zugleich eine außerordentliche

Herrſchſucht, einen ſo zuruckſtoßenden Stolz und un
ertruglicehe Pedanterey und Verachtung aller Jntrigue

gezeigt hat, indeß ſein ganzes Leben eine kleine nie—

drige und ſchmutzige Jntrigue iſt; daß er alle Ein
flußhabenden Miniſter verachtet, indeß er, den Ba
ron Knipphauſen ausgenommen, der alle Tage den
Schlagfluß befurchten muß, nicht eine einzige Be—
kanntſchaft hat, die nicht in die Klaſſe der Narren

oder Schurken gehorte; daß man endlich unmoglich

weiter von der Gunſt, und ſelbſt vom Kredit, ja
ſogar von der Hofnung entfernt ſeyn kann, wo es
ſchwer iſt beide wieder zu erhalten.

Deshaldb bleibe ich auch dabey, daß der Her

zog von Braunſchweig, der ſich ſelbſt beherrſcht, nie

prahlt, und doch alles durchſchaut, der Mann iſt,
den man nicht itzt, ſondern wenn es nothig iſt brau—

chen wird. Die Grunde davon hade ich weitlauftig

F 9 aus
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ausgefuhrt; und ich glaube, daß ſich in Anſehung
der gegenwartigen Umſtande, und derer die ich vor—
ausſehe, durchaus nichts dagegen einwenden laßt.

Diß alles macht die Ausfuhrung Jhres Projekts,
daß ich fur ſeyr thunlich erachte, nur um ſo noth—

wendiger, ſelbſt wenn ſie es muſſen durch.verſchie-
dene Hände a poco gehen laſſen, und nur dabey
mit Jhrer naturlichen Rechtſchaffenheit und unwider—
ſtehlichen Ueberredzngskunſt die Eigenliebe des Herrn
zu interreſſiren wiſſen, ſon, daß es ſeine eigene Sache
zu ſeyn ſcheint, welche ſeine Miniſter nur durch ihn

erfahren. Die Ausfuhrung Jhres Projekts wird
num ſo nothwendiger, da England mit der großten

Thatigkeit hier fur ſich arbeitet und ſich hinter das
hollandiſche Intereſſe verſteckt, welches dem Berli
ner Kabinet ſo ſehr am Herzen liegt. Was ich hier
ſo oft behaupte, nuhmlich: daß die preuſſiſche Macht
nicht feſt genug ſey unſerm Syſteme, wvereinigt mit
dem oſterreichiſchen, widerſtehen zu können, iſt,
Dank ſey es Rußland! nicht ſo unwiderſprechlich, daß

ſich nicht manches darauf einwenden ließe. Und
ſelbſt bey den ungunſtigſten Vorausſetzungen fur
Preuſſen wurde es wahr bleiben; 1) daß hierdurch
den blutigſten Kriegen unter einem ſo ungeſchickten

Direktenr, als der Kaiſer iſt, Thor und Thure ge—
ofnet wurde; 2) daß ferner der glucklichſte Erfolg
einen Furſten, der auf alles Anſpruche machen darf,

ohne Gegengewicht in ganz Europa laſſen wurde;
3) und daß wir endlich hierbey mit Muhe ſuchen

wurden, was uns die Natur der Dinge freiwillig
anbeut,
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anbeut, ſo wie der Fruhling auf erſtorbenes und
trockenes Holz junge Sproßlinge folgen laßt.

Jn der Zifferſchrift waren einige Fehler vor—
gegangen, ſo daß ich nicht eigentlich weiß, weshalb

Sie uber das Seeſyſtem mit mir uneinig ſind. Jch
kenne aber den Scharfſinn Jhres Geiſtes zu ſehr,
weiß zu gut, daß er ſich nicht durch Schein blenden
laßt, als daß ich die Uneinigkeit fur zu groß halten
ſollte. Jch habe wenigſtens niemals behauptet, daß

wir keine Marine haben ſollten, die unſern Handel
in Anſehn erhalten konne. Es kommt hier bloß auf

die Frage an, wie weit ſich dieſer thatig geſchutzte
Handel erſtrecken muſſe? Sie ſehen ſowohl als ich
ein, daß ein Bundniß mit Eugland ſich bloß auf ei
nen Handelsvertrag grunden konne, der eine be—

ſtimmte, genaue und deutliche Demareationslinie
mache: denn ſie wurden unſere Concurrenz nicht aus—

halten, wenn ſie keiner unbeſchrankten Freiheit ge—

noſſen? Jndien und die Antillen aber werden bis
ans Ende der Tage der Apfel der Zwietracht bleiben,
wenn man dort die ſchmarotzeriſchen und verzehrenden

Wurzeln nicht ausreutet.

Auf keinen Fall, gnadigſter Herr! laſſen Sie
ſich durch Verdruß und Schwierigkeiten abſchrecken.
Folgen Sie mit feſtem wiewohl gemaßigtem Schritte
und unerſchutterlicher Standhaftigkeit dem ungebahn-—

ten Fußwege, der jetzt zum politiſchen Ruhme, und

was noch wichtiger iſt, zur Herſtellung des Friedens

auf der Erde fuhren kann. Es iſt ſo ſchon, mit den

Talenten des Helden, die Grundſatze eines Weiſen

und
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und die Abſichten eines Philoſophen zur verbinden!
Die Krone, die man ſich hier erwirbt, iſt ſo wenig
gemein, daß ihr Muth durch die glanzende Ausſicht

alle alte Formeln, alle ſchadlichen Zankereyen der neu—
ern Politik zu zernichten, machtig unterſtutzt werden

muß.
Sie wiſſen wie ſehr ich Jhnen ergeben bin,

und wie ſehr Sie auf mich rechnen konnen.

Juen

7

Ein und zwanzigſter Brief.n

den 5. September 1736.

Ss iſt. unmoglich, daß ich Jhnen eine genauere
Nachricht von der Lage des Prinzen Heiurich mit
dem Konige. geben kann, als ich in meinem porigen

Briefe gethan habe, Der Prinz ſelbſt verbirgt ſeine

Lage nicht mehr, fullt wie alle Schwachkopfe von
einem Aeußerſten aufs andere, ſchreyet ſchen itzt,
das Land iſt verloren und die Pfaffen, die Narren,

die Huren und die Englander werden es in den Ab—
grund ſturzen. Er macht durch ſein zu vieles Schrey
en, welches wahrſcheinlich die Thorheiten des Che

valier d'o**und die perſonliche Vertraulichkeit des

Onele mit dem Neffen, alsder noch Kronprinz war
Friedrich Wilhelms zu ſehr unter die Leute zu brin—
gen, er macht, ſage ich, dadurch, daß ihn der Ko—

nig ganz aus ſeinem Gedachtniß verbannt. Meine

Vermuthung iſt, er wird, wenn man es ihm erlaubt,
ein Land verlaſſen wo er weder einen Freund noch ei

nen



nen Anhanger hat, es ware denn unter den verwor
fenſten Subalternen; und noch einmal, er wird ein
Land verlaſſen, oder er wird zum Thoren werden,
oder er wird ſterben; diß meine Vorherſagung.

Es iſt nicht, als wenn ich nicht uberzeugt ware,
daß die hieſige Regierung immer durch die Subalter—

nen verwaltet wird. Der Konig hat vor dem Schei—
ne beherrſcht zu werden zu viel Furcht, als daß er ſich

deren nicht bedienen ſollte. Wurde er der erſte Meuſch
ſeyn, bey dem die Anmaßungen nut der That im um—

gekehrten Verhältniſſe geweſen waren? Friedrich der
zweite, der ſo ganz eigentlich zum Befehlen geboren
war, hat nieiñahls Furcht gezeigt, geleitet zu werden.

Er war gewiß es nicht zu ſeyn. Friedrich Wilhelm
der zweite zittert davor, und iſt es doch! So lange
als die Geſchafte werden ganz allein gehen, wird er

nicht das Anſehen davon haben. Nichis iſt in dieſem

Lande leichter, als einzunehmen und auszugeben.

Die Maſchine iſt dergeſtalt auſgezogen, daß immer
großer Ueberſchuß bleibt! Einige Aufmerkſamkeit in
Kleinigkeiten, einige Wachſamkeiten der Polizey, ei
nige Veranderung in der Unterordnung, einiges Be—
ſtreben der Nation zu gefallen, (die, im Vorbeige—
hen geſagt, dermaſſen entſchloſſen zu ſeyn ſcheint. die

Eigenliebe der Auslander zu vertilgen, daß, wie ich
immer geſagt habe, alſo auch hier die zu große An
hanglichkeit des Prinzen Heinrich fur Frankreich uns
ſehr geſchadet hat) und dann aeht alles allein. Alles
ſcheint Wohlthat; denn es iſt hier nicht wie ander—
warts, wo das Mittel zwiſchen Otrafe und Wohlthat

eini
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einigemal ſchlimmer iſt als die Strafe, und wo der
Widerſtand erſchreckbar wird. Alles geſchieht auf den
Wink. Anderwarts ſind die Saiten ſo hoch geſpannt,

daß ſie es nicht hoher ſeyn knnen. Das Voltk iſt ſo
bedruckt, ſo geplagt, ſo ausgeſogen, daß es Erleich—
terung haben muß. Doch wird alles gehen, und ſo
gar von ſich ſelbſt, ſo lange die außere Politik ruhig
und ubereinſtimmend ſeyn wird. Aber beym erſten
Kanonenſchuſſe oder beym erſten heftigen Sturme,

wie wird das ganze kleine Geruſte von Mittelmaßig
keit zuſammenſturzen! wie werden die ſubalternen

Miniſter zuſammenſchrumpfen!' und wie wurde alles,

vom erſchrocknen Schwarme bis zum beſturzten Re—

genten nach einem Steuermanne ſchreien!

Wer wird dieſer Steuermann ſeyn? Der Her
zog von Braunſchweig. Jch zweifele faſt nicht dar—
an, weil die Eigenliebe, wenn es zu Thatlichkeiten
kommt, nur eine Anlage mehr zur Furcht iſt, und
weil dieſer Furſt unter allen Menſchen der iſt, der
Eigenliebe am meiſten ſchonen und ſich begnugen wird,

zu handeln ohne es zu ſcheinen; und da zu gleicher
Zeit ſeine feſte Hand auch alle kleine Abſichten, alle

Jntriguen, alle Partheyen feſſeln wird. Das iſt
mein Horoſcop, und ich glaube nicht, daß ſich jetzt
ein vernunftigeres machen laßt.

Herzberg muß geſchont werden, und der Graf

d'Eſt *taugt nicht dazu, weil er ihn zu ſehr ver
nachiaßigt hat und e nun wohl einſieht, daß es zu
plump und auffallend ſeyn wurde, wenn er ihm ohne
weitere Vorbereituug den Hof machen wollte. Uebri—

gens

2
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gens kann ſich Herzberg durch ſeine Zankereyen und
eitle Prahlereyen ſehr leicht ſturzen und die Hoflente

J werden ſich dieſes Mittels bey dem Charakter des
Konigs gewiß bedienen.

Aber vorzuglich iſt es Holland, das unruhige
Holland! worauf man ſein Augenmerk richten muß.
Man iſt uberzeugt, daß wir dort alles ausrichten
konnen; und ohngeachtet ich diß nicht fur ſo unzwei—

felhaft halte als andere, ſo denke ich doch, daß wenn

man zu der Parthey, die ſchon ſo weit vorgeruckt iſt

und wahrſcheinlich in der Ueberzeugung vorgeruckt
iſt, daſ wir ihr den Rucken decken, ſagen wurde:
nicht weiter! ſo wurde man keinen Gehorſam
finden. Jch mag und kann hier keinen Rath geben.
Die Wahrheit, die ich bloß durch das Glas der Lei—
denſchaft ſehe, liegt zu weit von mir, und Graf

d'Eſt* ſagt mir kein Wort; aber was ich deutlich
ſehe, iſt diß, daß der Sturm, der aus dieſen Mo—
raſten aufſteigt, leicht auch andere Lander verwuſten

kann. Disß wird Jhnen freilich die franzoſiſche Ge—
fandtſchaft zu Berlin nicht ſagen: denn ſie iſt uber—

oeugt, daß das Jntereſſe des Bruders auf die Ver
bindung des Konigs keinen Einfluß haben kann. Jch
aber zweifele daran, und habe ſtarke Grunde daran

zu zweifeln. Herzberg iſt vollig hollandiſch geſinnt,
denn diß iſt die einzige anſtandige Maske, worunter
er ſeine engliſchen Geſinnungen verbergen kann; und

dieſer Miniſter hat viel Einfluß auf die auswartige.

Politik, von der er ubrigens nichts verſteht. Neun
lich

5TÄE  —O0
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lich gab ich ihm auf ſeine ewige Wiederholung: der

Konig werde ſich für den Statthalter
verburgen: zur Antwort: „Jch habe zu viel
„Ehrfurcht fur den Konig, als daß ich Sie fragen

ſollte; wer fur den Burgen Burgſchaft
„leiſten wird? Aber das kann ich Sie fragen:
„wie er es anfangen wird, ſeine Burg—
„ſchaft geltend zu machen? Was ſoll denn
„daraus werden, wenn ihm Frankreich bewieſen ha

„ben wird, daß der Statthalter, den unter ſeiner
„Sanction eingegangenen Verbindlichkeiten zuwider

»gehandelt hat? Der Konig iſt nicht Hollands
„Schwager; und die neapolitaniſchen Angelegenhei-—

»ten konnen Jhnen ſattſam beweiſen, wie man Fa—

„tnilienverbindungen ausweichen kann. Was kann
JiJder Konig wider Holland? Und iſt es nicht zu viel

»gefordert, Gon uns zu verlangen, daß wir, die
„wir nicht zugeben konnen, daß die Hollandekggliſch

„werden, unſer Bundniß fur den Verfechtir der
„Englander aufs Spiel ſetzen?“ Auf diß alles
antwortete Herzberg, der in dieſer ſublunariſchen
Welt uberall nichts als Herzberg und Preuſ—
ſen ſieht, bloß ſehr unbeſtimmt; bey den Worten:
aber, was kann der Konig wider Holt

land? murmelte er zwiſchen den Zahnen: ſie wird
es nicht mit ihm aufnehmen, glaube ich.
Noch einmal, geben Sie auf Holland Achtung, wo,
als Parentheſe ſey diß geſagt, wir, wie die engli—
ſche Geſandtſchaft verſichert, die Stadt Schiedam

gekauft haben; und wo Herr von Calonne, welcher
der
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der eigentliche Stifter der Zwietracht iſt,
weiſe Gold verſchwendet.

Die Fragen, welche Jhren Brief aufangen,
habe ich bis zuletzt aufgeſpart; theils weil ſie wenz—

2  2B

hauffen

dann weil die Umſt
nen Konigs und de

nh mnicht reif iſt, da Preuſſen mit je—
nen Landern faſt gar keine Verbindung hat

äWweidort kein großer Kaufmann oder Politiker lebt; und
die preuſſiſchen Geſandtſchaften außerſt ſchlecht ſind;
Privatperſonen aber, auf welche man ſtoßt, ſind ſo

unwiſſend, daß man nichts von ihnen erfahren kann.
Der preuſſiſche Geſandte zu Warſchau, Buchholz, ein

ſehr alltaglicher aber thatiger Mann, und ihr Chargé

d'Affaires zu Petersburg, Huttel, melden, daß
Rußland friedfertiger geſinnt ſey, als die Turken und

die innern Provinzen des turkiſchen Reichs ſich nach
Kriege ſehnen. Die Granzprovinzen und die, wel—
che den Tatarn gehoren, ſind gewiß keme Freunde

der Ruſſen. Die Hoſpodars der Moldau und Wal—
lachey ſind als Griechen jedermann kauflich; und alſo

auch Rußland. Der Kaiſer plagt ſie und macht ſich
dort wie anderwurts verhaßt. Jn der Folge werde

ich
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ich mehr hiervon ſagen, und mir Muhe geben, die Jdee

einer Reiſe in jene Gegenden unter der Maske eines
Kaufmanns und dem ſtrenaſten Jncognito zu fkitzi—
ren. Einer Reiſe, welche von dem Zuſtande der
Gruanzen, der Magazine und der Neigungen des
Volls, mit einem Worte, von allem die deutlichſten

Begriffe geben konnte, was man in dem Falle zu
hoffen oder zu furchten hatte, wenn es zu einem be—

wafneten Veto kommen ſollte, (in welchem Falle uns
Preuſſen gern und mit aller ſeiner Macht unterſtutzen

wurde) das iſt, wenn es dem Kaiſer gefallen ſollte,
nicht auf unſere Vorſtellungen zu achten, wie er ſchon

zweymal gethan hat. Vielleicht wurde ich bey einer
ſolchen Reiſe nutzbarer als wie in Berlin, wo mein

Weg mit Fußangein beſaet iſt, und wo er es ſo lange
ſeyn wird, bis man mich wenigſtens auf irgend eine

Art acctedidirt. Eine Sache die um, ſo ſchicklicher
ſeyn wurde, da man alsdann vielleicht offenherziger
gegen mich wäre, als gegen einen MWiniſter, weil

dann Verneinungen und Vorſchlage nicht mehr ſo
wichtige Folgen haben und man ſich einander, ohne

ſein Anſehen herabzuſetzen, verſtandlich machen kann.

Haben Sie die Gute, ſich diß allys ſehr wohl
zu uberlegen. Vergebens empfehlen Sie mir, daß
ich ſo wenig als moglich etwas bezeichnen ſoll.
Erlauben Sie mir Jhnen zu ſagen, daß ich diß trotz
aller meiner Bemuhungen nicht vermeiden kann. Jch

habe zu viel Ruf, zu große Bekanntſchaft mit dem
Prinzen Heinrich, der zu ſehr altes Weib iſt und
kein Geheimniß verſchweigen kann. Man laßt mich

ſprechen,
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ſprechen, wenn ich kein Wort geſagt habe, und ent—
ſtelit nach Gutdunken, was ich geſagt habe. Sie
konnen ſich nicht vorſtellen, was man mir ſeit dem
Tode des Konigs nichi alles angedichtet hat. Seit

der Zeit alſo, wo ich gerade die Umſtande benutzte

und mich ſoeverborgen als moglich hieltt. Der Graf
d'Eſt**thut mir ſo viel Schaden als er kann. Die
engliſche Geſandtſchaft ſchreit: foenum habet in
cornu: longe fuge. Die Gunſtlinge vermeiden
mich; die ſchonen Geiſter, die Prieſter und die Gei
ſterſeher ſchlieſſen ein Bundniß wider mich re. Jeder
furchtet fur ſein Feuer und Herd, weil meine Be—

ſtimmung unbekannt iſt. Mit Nutzen kann ich nicht
hier bleiben, bis man ein Mittel finden wird, dem
Grafen Finkenſtein verſtändlich zu machen, daß ich

nichts als ein guter Burger und guter Beobachter

bin; und ich bin uberzeugt, daß dieſer Miniſter bloß
dieſe Worte zu horen wunſcht. Noch einmal aber

muß ich es wiederholen, meine Rolle wird mir mit
jedem Tage laſtiger; und wenn ich nutzbar ſeyn ſoll,
ſo muß ich entweder einen Charakter haben, oder ire

gend wo anders angeſtellt werden.
Prinz Geinrich widerruft itzt. Er behauptet

nochmals, daß Herzberg unwiderbringlich verloren
ſehy. Sagt Wunderdinge vom Herzog von Braun—

ſchweig. Verſpricht ſich, fruher oder ſpater, einen
großen Einfluß; will ſich aber nicht ubereilen, ſon
dern noch ein halbes Jahr zuſehen, und verſichert,
daß die engliſchen Projekte ganzlich geſcheitert ſind.

Herzberg, ſagt er, betragt ſich als wenu er den Kopf

G 2 ver
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verloren hatte und als wenn ich ihm den Rath gege—

ben hatte, ſich ſobald als moglich ſelbſt zu ſturzen ec.
Mit einem Worte, es iſt eine Miſchung von Groß—

prahlerey, von Eigenliebe und Aengſtlichkeit, ein
Strom von Worten, worinnen nichts iſt, als Ue—
bertreibung und Schwulſt, woraus man nicht ſchlieſ
ſen kanu, ob er ſich ſelbſt oder andere betrugt; ob
er den Prozeß ſeiner Eigenliebe verficht; ob er ſich

an Blendwerken weidet oder ob ihm ein Strahl von
Hofnung geſchienen hat: denn in der That iſt es
nicht unmoglich, daß ſich Herzberg durch ſeine Ruhm

redigkeit ſturtt. Uebrigens dringt Prinz Heinrich
ſehr in mich, daß ich mir wahrend der Abweſenheit

des Konigs in Preuſſen und Schleſien einen Cha—
rakter moge geben laſſen, oder wenigſtens eine Art
von Kredit bey dem Grafen Finkenſtein mir verſchaf

fen ſoll, der den Konig ſchon davon benachrichtigen

werde. Der Konig hat von ſeinen neuen Gewohnhei

ten nichts abgelegt. Madam Nietz hat ihn ein ein
zigesmal beſucht. Verwichenen Sonnabend aber

ſchrieb er an den Sohn, den er mit ihr gezeugt
hat, unter der Addreſſe: An meinen Sohn

Alexander, Grafen von der Mark. Die—
hatreſſe des Markgrafen von Schwedt, (eine Ba—

roneſſe von Stolzenberg; diß iſt der Titel einer Ba
ronie von 8ooo Thaler Einkunften, die ihr der
Markgraf giebt) und die bloß ein artiges teutſches
Madchen iſt, welche ehemals Koriuodiantin war, und

von welcher der Markgraf einen Sohn hat, iſt vom

Konige
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Konige nobilitirt und baroniſirt worden. Man
wollte diß einzige, was dieſer ſieben und ſiebenzig
jahrige Greis bitten konnte nicht abſchlagen. Viel—
leicht war es auch nur ein Vorwand, um das nahm—

liche fur Madam Rietz thun zu konnen. Jhr Mann
iſt Erzkammerer worden; man glaubt aber daß er
ſich bloß Geld machen werde, und ſeine Frau hat
bis itzt keinen wirklichen Einfluß

Da der Hofmarſchall Rittwitz plotzlich nar—
riſch worden iſt, ſo hat man dem Konige den Herrn

von Marwitz, einen ganz unbedeutenden Mann,
vorgeſchlagen; Gleichviel ob dieſer oder
jener, J er geantwortet. Jſt diß Sorgloſig—
keit? Jſt es Furcht einen Poſten wichtig zu machen,

der keine Wichtigkeit verdient?? Wer mag
das entſcheiden.

Luccheſini ſpannt die Saiten taglich hoher.
Nun will er einen Poſten beym Finanz-oder Han—
delsweſen. Wahrſcheinlich die Direktion der See—
handlungskompagnie. Er hat Geiſt und Kenntniſſe
und dabey die Miene, als wenn er gar keinen Ehr—
geitz beſaße. Aufs hochſte wird man ihn in das
Corps diplomatique ſtecken, als wohin er taug—

lich iſt. Jch halte dieſen Jtaliener fur einen von
denen, die am eifrigſten bemuht ſind, mich von dem
Konige zu entfernen.

.G 3 Die

2) Diß hat ſich gar ſehr zum Nachtheil des Landes ge—
andert: denn Rietz und ſeine Frau entfernen alles.
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Die Kommiſſion wegen der Regie ſcheint bis
itzt mehr eine Art von Blutgericht, als eine landes—
vaterliche Kommiſſion zu ſeyn. Bis igtzt iſt mehr
von den Summen die Rede, deren Verwendungen
noch nicht ins Reine gebracht ſind, als daß es auf
Erleichterung der Acciſe ankame. Der Praſident
der Kommiſſion, Graf von Werder, iſt als perſon
licher Feind einiger der Glieder von der Regie be—
kannt. Diß hat vielleicht zu dem Verdachte Gele
genheit gegeben. Jndeß war es der Herzog von
Braunſchweig, welcher Werdern vorſchlug, deſſen

er in Beziehuug einiger Landesangelegenheiten nöthig

hatte. vaHerzberg hat gewiß einen Stoß erhalten und
der Kredit des Grafen von Finkenſtein ſcheint gewach—

ſen zu ſeyn. Allein die Veranderung iſt kaum merk—

lich; und ich bleibe dabey, daß Herzberg feſtſteht,
wenn er ſich nicht ſelbſt durch ſein Ungeſchick ſturzt.

Zwey und zwanzigſter Brief.

den 8. September 1786.
eern ſechſten, bey der Revue der Artillerie, ſtieg
ich vom Pferde, um dem Konige, der die Fronte
hinaufging, zu folgen. Der Herzog von Braun
ſchweig kam zu mir. Wir ſprachen von Morſern,
Bomben und Batterien, trennten uns aber nicht von
einander, und ſobald wir allein waren, fing er von
der großen Kenntniß an zu ſprechen, die ich von die—

ſem
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ſem Lande hatte, ſo daß ich wohl merken konnte, er
hatte mein Memoire an den Konig geleſen. Dann
ſprang er ſchnell auf die Politik des Auslands uber,
und nach mancherley Dingen, die ich hier nicht wie—
derholen kann, ſagte er zu mr: „Um Gottes Wil—
„len! ſetzen Sie ſich in Holland auf einen feſten Fuß,

„und ſtellen Sie den Konig zufrieden. Der Statt—
„halter wird doch immer nur ad honores bleiben.
„Sie haben dort ſo viel Kredit und durfen ihn nicht
„verlieren, wenn die Parthey, durch die Sie ihn

»haben, nicht in Gefahr ſeyn ſoll. Beruhigen Sie
„uns nur von jener Seite und ich verburge mich fur
alles ubrige iit ineinem Kopfe. Abeir eilen Sie!
Auf. den Sonntag reiſe ich nach Braunſchweig.
„Beſuchen Sie mich dort wahrend der Reiſe des Ko—
„nigs nach Schleſien. Wir koöönnen dort ain beſten
„mit einander ſprechen und ſchreiben Sie ihren Freun—

»den, daß ſie alle Muhe anwenden das franzoſiſche
»Miniſterium zu gemaßigtern Geſinnungen gegen den
»Prinzen von Oranien zu bringen, den man noch

»zur Zeit ohne große Erſchutterungen nicht auf die
„Seite bringen kann. Jhn ganz entbehren zu kon—
„nen iſt noch nichts reif genus; und feine Erhaltung
„iſt der großte Dienſt, den nian Europa leiſten
„kann. Sind denn die Formeln bey Jhnen nicht
„bekannt, die nicht das geringſte verandern und doch

„alles ertraglich machen?“ Aber ſagen S
mir, ob ich nicht nach Braunſchweig reiſen ſoll? te

Jch muß hier noch hinzufugen, daß Graf
Gorz acht Jager mitgenommen hat, welche ſeine

48 G 4 Briefe
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Reinsberg und wird den Tag vor der Ruckkehr det
Konigs wiederkommen.

Jch habe ſtarke Grunde zu glauben, daß
Fraulein Voß ſich ergeben wird. Augenſprache, hau—

fige Unterredungen, (denu die vielen Reiſen nach
Schonhauſen geſchehen nicht der verwittweten Koni—

gin wegen) Annehmen der Geſchenke, (ein Kanoni—
kat fur ihren Bruder) Verſuche, ob ihr Wort etwas
aelte, (ſie hat Fraulein von Wierey zur Prinzeſſin
Friederike von Preuſſen gebracht.)

ſichtbar: und verlangen beißt verſprechen.
Mit einem Worte, alles zeigt an, daß das Diadem
eine ſchone Zierde iſt, ſonſt iſt dieſe Matreſſe ganz

Eengliſch geſiunt und unfahig zur Intrigue. Bedenkt

man, daß das Anſehen einer Frau von Trouſſel

einem Friedrich II. ſelbſt wichtige Stellen vergeben
konnte, ſo ſieht man wohl,

Konig geſchehen wird, da Jntrigue dem Brrliner
Hofe ſo gut als an einem andern etwas bewirken kann.

Madam NRietz hat geſtern einen Diamant von
400o Thaler am Werthe bekommenn. Geld, einen
Titel, vielleicht ihren Entlaſſungsbrief.

Jhr Sohn heißt. itzt offentlich Graf von der
MWark und hat ein beſanderes Haus.

General Kalkſtein, der bey dem vorigen Ko—
nig in Ungnade fiel und Jedermann

ward, hat ein Regiment erhalten.
Bis ich Jhnen etwas neues von Berlin melden

kann, mag einſtweilen eine wichtige Anedt l

Soe ſerſtehen, die zu der von den zweifelhaften Geſundheits

G 5 um



ümſtanden der ruſſiſchen Kaiſerin gehort. Vor ſechs
Jahren ward ein junger Fremder in franzoſiſchen
Dienſten und von gutem Adel an die Großfurſtin
durch eine Dame empfohlen, die mit ihr erzogen
war, und ihre vertraute Freundin geblieben iſt Der

junge Menſch hatte Luſt in ruſſiſche Dienſte zu treten
und ward dem Großfurſten durch ſeine Gemahlin vor—

geſtellt, welche ſich ſelbſt in ſeiner Gegenwart ſehr eifrig

bey ihrem Gemahl um eine Stelle fur ihn bewaärb.
Jndeß ging der junge Menſch, der wohl ge

macht und angenehm gebildet war; oft zu der P
Geſchmeichelt durch ſie, hervorgezogen, mit Gute
überhauft ward er verliebt und ſeine außerordentliche
Unrnhe:verrieth ihn der Großfurſtin. Eines Abends

da große Cour und maskirter Ball war, laßt ſie ihn:
durch eiue lhrer Kammerfrauen in ein ſchlecht erhelltes

und voneden Zimmern, wo ſich der Hof befand, ziemn
lich entferntes Gemacth fuhren. Bald darauf verlaßt

ihn ſeine: Begleiterin, befiehlt ihm zu warten und die

Großfurſtin erſcheint im ſchwarzen Domino. Sie
nimmt aihre Maske ab, faßt den jungen Menſchen
bey der Hand, fuhrt ihn an ein Sofa und laßt ihn
neben ſich niederſetzen. Nun ſagt ſie ihm, daß.er
zwiſchen den ruſſiſchen und: franzoſiſchen Dienſten
wahlen muſſe, und laßt ihm!einie gewiſſe Zeit ſich zu

entſchlieſſen. Es folgen Anlockungen und Selbſt-
kareſſen. Der junge Menſch beſturzt, unent
ſchloſſen, von Liebe und Furcht gleich betaubt, be—

tragt ſich im Anfange ziemlich links. Die Großfur—
ſtin ſpricht ihm Muth ein, uacht ihm alle Arten

von



von Avancen, bis er endlich uber ſeine eigene Blo—
digkeit ſiegt und ſich ſehr wacker betragt.

Auf dieſe Scene des Entzuckens folgte ſchneli
ein Abſchied, der eben ſo ſehr die Schreckniſſe des

Deſpotismus als Liebe in ſich faßte. Die Großfur—
ſtin befiehlt ihm mit dem zartlichſten aber gebieteriſch—

ten Tone dem Großfurſten zu ſagen, daß er die ihm
beſtiumte Hauptmannsſtelle nicht annehmen konne.

Setzt hinzu, daß er augenblicklich abreiſen muſſe

daß es ihm den Kopf koſten wurde, wenn er ſich
das geringſte merken ließe. Endlich dringt ſie ihn,
daß er ein Andenken von ihr fordern ſoll, und der
junge. Menſch bittet erſchrocken und zitternd um ein
ſchwarzes Band, das ſie von ihrem Domino los—
machte. Er nimmt diß und verliert ſo ſehr die Be—
ſinnungskraft, daß er gleich vom Balle weg abreiſt,

ohne ſich Mittel zur Correſpondenz vorzubehalten,

oder irgend eine Vorſicht wegen ſeines kuuftigen Glucks

zu brauchen. Er reiſte Tag und Nacht b's eb

l eru erdie Granze war. Schrieb dann erſt an den Groß—
furſten, erhielt eine ſehr gnadige Antwort von ihm,
begnugte ſich damit und iſt wieder in franzoſiſchen
Dienſten. Dieſer Menſch hat wenig Charakter aber
es fehlt ihm nicht an Kopf und unter guter Leitung
konnte er gewiß ſehr nutzbar werden. Dann mußte

er aber vor. der Negierungsveranderung w'd

ie er nachRußland zurujckgehen, und das Terrain unterſuchen,

hr ſo furchtſam ſeyn
onlich, aber ich kann
ſtehen, der ein ganz

ſicherer

da die Großfurſtin itzt nicht me
wird. Jch kenne ihn nicht perſ
fur ſeinen verirauten Freund
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ſicherer Mann iſt. Uebrigens glaube ich den Hel—

den der Geſchichte nicht nennen zu durfen, weil es

nicht nothig iſt ihn zu kennen, wenn man ſich ſeiner
nicht bedienen will. Glaubt man aber hierauf et—
was bauen zu konnen, ſo werde ich ihn ſo gleich,

nennen.
Der Churfurſt von Baiern iſt krank und wird

ſchwerlich das Fruhjahr erleben. Von hier werde
ich nach Dresden gehen, um nicht das Auſehen zu

haben, als reiſte ich bloß des Herzogs von Braun
ſchweig wegen fort. Jch werde mich dort ſieben oder

acht Tage aufhalten. Eben ſo lange in Braun—
ſchweig und die ganze Reiſe wird mir nur drey oder
vier Wochen wegnehmen; ſo bin ich gerade wieder
da, wenn der Konig zuruck iſt und wahrend ſeiner
Abweſenheit iſt nichts zu erfahren, und da ich außer

dem in acht Tagen zu Braunſchweig ſo viel wiſſen

J

werde, als ich hier nicht in drey Monathen ertathen

wurde.
Jch bin heute ſchon zu weitlauftig geweſen, als

daß ich von der europaiſchen Turkey ſprechen konnte.
Jndeſſen zweifele ich, daß man den KRaiſer verhindern

kann, ſobald er will, bis an den Ausfluß der Donau
vorzudringen. Dann wird er aber auch ein naturli
cher Feind Rußlands, das ihn nicht gern ſo nahe am
ſchwarzen Meere ſehen wird, und dort ſcheitern
dann vielleicht die Projekte beider Machte. Man
verſichert, daß die Moldau und Wallachey kaiſerlich
zu ſeyn wunſchen; aber ich kann das nicht glauben,
weil ſeine eigenen Bauern davon laufen und nach

Pohlen



Pohlen gehen. Uebrigens ſind dieſe beiden Lander
vollig offen, und ich denke daß man bloß in Rume—
lien und Bulgarien ſich feſtſetzen kann. Endlich
glaube ich, daß wir allein durch Verſprechungen oder

jDrohungen den Kaiſer verhindern konnen, Haud
4ans Werk zu legen. Rußland, das, wenn man /7

1

den petersburger Prahlereyen glauben darf, morgen
J

ganz allein zu agiren im Stande iſt, hat durch den v
Abfall des Prinzen Heraklius, der es nochmals no—

Ethigt, den Kaukaſus als Granze zu vertheidigen, eine
Art von Schlappe erhalten; und es ware itzt viel—
leicht der beſte Zeitpunkt, ihm die Krimm wieder zu

nehmen. uDie Streitigkeit wegen des Amtes Wuſter
ghauſen iſt durch den Konig ſehr edel beygelegt wor—

den. Er nimmt es wieder und gibt dem Prinzen
Heinrich jahrlich oooo Thaler, wovon dieſer dem
Prinzen Ferdinand 17000 Thaler abgeben muß.
Das Amt aber bringt ohngefahr 43000 Thaler ein.

Prinz Ferdinand ſetzt ſich nochmals wider die
Loßſagung des Markgrafthums Anſpach. Da man
nun weiß, daß Prinz Ferdinand durch ſich ſelbſt
nichts will und nichts thut, ſo iſt es augenſcheinlich,
daß er von dem Prinzen Heinrich angetrieben wird,

um

Nirgends hat Herr von Mirabeau nmiehr fehl geſchloſ—
ſen als hier, welches aber von ſeiner Unkunde der na
turlichen Beſchaffenheit jener Begenden herruhrt;
und ſetne Vorherſagung gehort eben ſo, wie das vor-
hergehende marchenhafte ruſſiſche Abentheuer, iur 5

franzoſiſchen Geſchwatzigkeit. A. d. n. ĩü
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um ſo mehr, da diß das: manet“ alta mente re-
poſtum, wider Herrn von Herzberg iſt. Man
hatte nichts beſſers ausſinnen konnen um ſich auf im-
mer mit dem Konige zu entzweyen.

Jch hatte es immer fur einen Jugendſtreich
gehalten, daß Graf Romanzow ſeine Zimmer nicht
ſchwarz ausſchlagen laſſe, und ſich mit dem Grafen

von Finkenſtein, weil der Tod des Konigs nicht
nach Petersburg gemeldet worden war, ſo außerſt
heftig geſtritten habe; da auch Baron von Rheden,
der hollandiſche Geſandte, aus Oekonomie gleichfalls

keine Trauer angelegt hat, und man alſo auf dieſe
außere Leidbezeigung keinen großen Werth ſetzt; da
auch dieſe Debatten das Corps diplomatique acht
Tage lang ziemlich lacherlich beſchaftigt haben und

Graf d'Eſt *bey der ganzen Sache ſehr gut  betra
gen hat, ſo hielt ich es fur unnuzz davon zu ſprechen.
Da aber Graf Romanzow allein;, unter allen frem
den Geſandten, nicht zum Begrabniß nach Potsdam
gegangen iſt und dieſes Anzeigen von Sorgloſigkeit
oder Misvergnugen Eindruck macht, ſo benachrichti—

ge ich von dieſem Vorfalle, der mir zwar nicht ſo
merkwurdig ſcheint als dem Parterre, doch aber den
Logen mißfallt. Uebrigens konnte der Berliner Hof
lange wiſſen, daß Rußland bis zur Regierung des
Großfurſten ganzlich fur ihn verloren iſt, wenn gleich
das Betragen des Grafen Romanzow alles, was
unhoflich genennt werden kann, uberſteigt.

Drey
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Drey und zwanzigſter Brief.

den 20. September 1786.
6Gier ſind einige Kleinigkeiten, die ſich am feyerli—

chen Leichenbegungnißtage (den 9. September, denn

die Beyſetzung geſchah den 18. Auguſt Abends um

halb acht Uhr in der Garniſonkirche zu Potsdam)
ereignet haben.

Der Konig kam um ſieben Uhr an und um halb
acht Uhr ging er mit den Prinzeſſinnen Friederike und

Luiſe, der Fraulein Voß rc. das Paradezimmer zu
beſehen. Beym Eintritte von der ſogenannten gru—

nen Treppe gingen ſie in einen großen Vorſaal, der
ganz ſchwarz ausgeſchlagen und verhangen war. Er
hatte ſechs eben ſo bekleidete Saulen, an welchen Guir

landen von Silberflor waren. Zwiſchen den Saulen

ſtanden große ſilberue Gueridons, und die Wande wa
ren mit vielen großen ſilbernen Armleuchtern und ſcho—

nen ſilbernen Verzierungen verſehen. Von der Decke
herab hingen vier große kriſtallene Leuchter. Das ganz

ſchwarz ausgeſchlagene Kondolenzzimmer war an der

Decke und dem Fußboden mit Silberflor bedeckt. Links

war ein ſchwarzſammetner Thronhimmel mit Silber—
flor angebracht, unter welchem ein Stuhl ſtand,

wor
Da der Verfaſſer die folgende Erzahlung ſo ganz

àla frangoiſe eutſtellt hat, ſo habe ich das Fehlerhaf—
te aus den hieſigen Berliner Zeitungen berichtiget.

A. d. u.
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worauf der neue Konig am Leichenbegangnißtage ſaß.

Ueber dem Stuhle war das preuſſiſche Wapen mit
Sulber geſtickt und unter demſelben eine Decke aus—

gebreitet. Das ganze Zunmer hatte zwey kriſtallene
Kronleuchter und an den Wanden große ſilberne Arm
leuchter mit ſilbernen Verzierungen.

Das Paradezimmer war klein, mit ſchwarz
und ſiübergeſtickten violetfarbenem Tuche ausgeſchla—

gen. Hinten im Zimmer war unter einem ganz
vergoldeten Himmel ein drey Stufen hohes Pracht—
bette oder Thron, worauf der Paradeſarg ſtand.
Dieſer war von Lindenholz, uberzogen mit Drap

d'argent. Die Ausfullungen waren von goldnem
Brocat. Der Deckel und Boden war mit ſtarken
ſiubernen Treſſen beſetzt, und der Sarg ſelbſt ruhete
auf ſechs vergoldeten Lowenklauen und hatte vierzehn

vergoldete Griffe. Am Kopfe des Sarges war das
Bild Friedrichs des zweiren in einem goldenen Rah
men. Aus der Mitte des vergoldeten Himmeis fie
len vier Feſtons oder Guirlanden herab, die mit
ſchwarzem Sammet belegt, mit Hermelin gefuttert

und

Der mit GSpiritus gewaſchene Leichnam des Konigs

ward mit einer blauſammtenen Offieieruniform des
erſten Bataillon Garde in einen eichenen, mit weiſſem

Atlas ausgeſchlagenen und mit ſchwarzen Juften uber
togenen Sarg gelegt, der in einen zweiten gelb gebeitz-

ten, mit acht Schilderu von weißem verſilberten Ble-
che verſehenen Sarg geſetzt ward/ und mit demſelben

in einem tinuernen Sarge in der Garniſonkirche in das
Gewolbe unter der Kanzel, neben feinen hochſtſeeligen

Herrn Vater, beygeſetzt.
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und ſtark mit Golde beſetzt waren. Zwey davon hin—
terwarts uber dem Bilde des Konigs, und zwey
ſchlungen ſich vorwarts um zwey ſchwarzblau und
weißmarmorirte Pypramiden. Zwey Pyramiden am

Fuße des Thrones hatten mit violetfarbenem Tuche
uberzogene Poſtemente. An der Spitze einer jeden

war ein kleines ſchones Gemahlde, von welchem das

eine linker Hand die Geburt des Konigs vorſtellte,
indem ein Genius zu einer Wiege hinabſteigt, mit
der Umſchrift: orbi datus 1712; das andere ſei—
nen Tod mit der Aufſchrift: Coelo redditus 1786.
Zum Fußen ein goldener Helm, Friedrichs Degen,

der Kommandoſtab, der ſchwarze Adlerorden und
die golbnen Sporn. Um den Sarg herum ſtanden
acht Tabourets mit vergoldeten Kiſſen, worauf die
Reichsinſignien lagen. Auf dem erſten lag die ko—
nigliche Krone; auf dem andern der Reichsapfel;
auf dem dritten, in einer goldenen Kapſel, das
Reichsſiegel; auf dem vierten der Churhut; auf
dem funften der Reichsſeepter; auf dem ſechſten die

mit Diamanten und andern Edelgeſteinen koſtbar ein—

gefaßte preuſſiſche Ordenskette; auf dem ſiebenten

das Churſchwert; und auf dem achten die konigliche
Hand. JIJn der Mitte des Zinmers hing ein großer
koſtbarer, acht kriſtallener Kronleuchter herab, und
an den Wanden waren ſchone ſilberne Verzierungen
und Waudleuchter mit violetfarbenem Sammet be—
hangen. Mir hat das Zimmer noch zu wenig er—
leuchtet geſchienen.

H Nach
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Nach einer halben Stunde iſt der Konig wie—

derum in ſein Zimmer zuruckgekehrt; worauf die
Prinzen Heinrich, Ferdinand und der Herzog von
Braunſchweig diß alles beſahen, aber kaum funf

Minuten verweilten.
Ein viertel auf zehn Uhr kam der Konig mit

dem Prinzen Heinrich in das Kondolenzzimmer und

die Garden ſtellten ſich unter ihren Fenſtern.
Um jehn Uhr fing ſich der Zug in folgender

Ordnung an. Der konigliche Leichenwagen, von
acht Pferden gezogen, mit ſchwarz ſammetenen De

cken, mit dem koniglichen Wappen von Silber und
Gold brodirt und von acht Stabsoffieieren gefuhrt,
ward unter Bedeckung aus dem Reutſtalle vor das

Schloß an die grune Treppe gebracht. Nach Anlan
gung des Leichenwagens wurde der Thronhimmel von

vier Lieutenants der berliner und acht adlichen Unter
officiers der potsdamer Garniſon bis ohngefahr zwolf

Schritt hinter den Leichenwagen vorgetragen, wozu
ſich eben ſo viel konigliche Laquayen mit entbloßtem
Haupte begaben. Der Thronhimmel war von ſchwar
zem Sammet, mit goldenen Franzen beſetzt und dem

königlichen Wappen geſtickt. Die zwolf Stangen
worauf er getragen ward, waren mit ahnlichem Sam
met bekleidet und mit zwolf ſilbernen Adlern in erha

bener Arbeit geſtickt, welches einen vortreflichen Ein
druck machte. Hierauf folgten die zur Tragung der
koniglichen Leiche beſtimmien acht Stabsofficiere, wel

che aus funf Obriſten und drey Obriſtlieutenants be
ſtanden. Jm Zuge ſelbſt gingen vor der Leiche die

koö
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koniglichen Garden; drey Marſchalle mit den konig—
lichen Stallbedienten; zwey Marſchalle mit den ko—

niglichen Livreebedienten; ein Marſchall nebſt den kor
niglichen Bereutern; ein Marſchall nebſt zwey ko—
niglichen Kammerdienern; ein Marſchall nebſt Ku—
chenſchreiber und Kuchenmeiſtern, ein Marſchall mit

den koniglichen Pagen; ein Marſchall nebſt den bei—
den Predigern Bamberg und Kletſchke; vier adliche

Marlſchalle, auf welche die Staatsminiſter mit den
Reichsinſignien nach der Tabouretsordnung; funf
Marſchalle, auf welche der konigliche Leichenwagen,

von acht weißen Pfzrden gezogen, mit ſchwarzen ſam
metenen Decken und dem koniglichen Wappen mit
Gold brodirt folgte, hierauf das Reichspanier; der
itzt regierende Konig, und neben demſetben der re
gierende Herzog von Braunſchweig und Herzog Frie—

drich von Braunſchweig; der Ktonprinz, Prinz
Heinrich, Ferdinand ec. nebſt ihren Gefolgen; drey
adliche Marſchalle von der franzoſiſchen Nation; die

noch ubrigen Staatsminiſter und ubrigen Standes—
perſonen; ein Marſchall nebſt vier Praſidenten der
berliner Kollegien; ein Marſchall nebſt den ubrigen
koniglichen Kammerherrn und Standesperſonen; ein

Marſchall nebſt den Deputirten des Berliner Magi—
ſtrats; ein Marſchall nebſt dem potsdammer Magi—
ſtrat und ein Marſchall, dem zunachſt die Leichenkut
ſche folgte. Um halb eiif Uhr war der ganze Zug ge—

Hendigt, der wirklich prachtvoll war und mit der g oß
teten Ordnung geſchah. Wahrend deſſelben ward der

Todtenmarſch geſchlagen und von den Hautboiſten die

H 2 Me
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Melodie des Sterbeliedes: Meine Lebenszeit ver—

ſtreicht e. geblaſen.
Die Garniſonkirche war inwendig ganz ſchwarz

bekleidet. Die zwey Reihen Chore ubereinander wa
ren ſchwarz mit weißen Saumen behangen. Die
koniglichen Logen der Kanzel gegen uber ebenfalls

ſchwarz ausgeſchlagen, aber die Decken mit Silber

flor beſetztt. Sammtliche Logen im Parterre waren
mit prachtigen ſilbernen Armleuchtern erleuchtet. Die

ſeehs Saulen, auf.welchen die Kirche ruht, waren
von der Decke bis an den Fußboden herab mit vielen
tauſend Lampen behangen. Zwiſchen jeden zwey

Saulen und an der Decke hingen ſechszehn kriſtallene

Kronleuchter, die vorzualich ſchon die Strahlen glan
zend machten. Jn der Mitte hing ein großer Kron—
leuchter auf den Sarg herab. An den Choren wa
ren vierzehn Abbildungen von den gewonnenen
Schlachten des verſtorbenen Koniags. Die ubrigen
ſechs Sinnbilder hat der Dichter Ramler erfunden

und Rhode ausgearbeitet. Sie ſtellen vor: 1) Bo
ruſſiens Altar mit Schleſiens Schutzgott; 2) einen
mit Helm und Schild geruſteten Held; 3) die Ce—
res; 4) Boruſſiens Genius mit zwey Schildern;
5) Teutſchlands Genius; und 6) Minerva. Um
alle ſind lateiniſche anpaſſeſide Umſchriften. An bei
den Seiten des Eingangs waren zwey Statuen von
Gips auf blangeſtreiften marmornen Poſtementen,
rechts die Tapferkeit und Gerechtigkeit, links die
Staatsklugheit und Beſtandigkeit.

Gleich
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Gleich beym Eintritte in die Kirche erblickte

man das Caſtrum doloris; welches einen Tempel
der Unſterblichkeit vorſtellte, der auf acht Pfeilern,
nach der Facon des bekannten Freundſchafistempels
im Garten des neuen Palais, ruhte. Zwuchen je—

nen Statuen waren Trauerlampen. Das Pliafond
des Tempels hatte ſchone Verzierungen von Feſtons

und Roſets. Jm Hintergrunde des Tempels 'war
alles ſchwarz, gegen welchen die weißbekleideten, mit
goldenen Fußen und Rapitalen verſehenen acht Pfeiler

des Tempels ſehr auffallend abſtachen. Auf dem
ſchwarzen Tuche war das preuſſiſche Wappen geſtickt,

und an beiden Seiten des Tempels und an der ganz
untern. Neihe Logen waren zahlreiche Lampen nach

Figuren geſtellt. Auf der Kuppel ward die Vergot
terung unter dem Bilde des auffliegenden vergolde

ten Adlers vorgeſtellt, zu deſſen Fuſſen rings um die
Kuppel. ſchwarze Schleifen gewunden waren. In
der Mitte des Tempels war ebenfalls ein Geſtelle,
mit ſchwarzem Sammet und ſilberflornen Franzen be

ſchlagen, auf. weiches der Paradeſarg geſetzt warde

Ueber dem Vorhange der Gruft unter der Kanzel war

mit goldenen Buchſtaben die Aufſchrift eingeſtickt:
immerito. mori coelum recludit virtus. Dieſer
Vorhang wurde von zwey weiblichen Statuen gehal—

ten, die Klageweiber vorſtellten, in welchen die
Traurigkeit vortreflich ausgedruckt war. Der Weg

von der grunen Treppe an bis an die Kirchthure war

ganz mit ſchwarzem Tuche belegt. Um halb eilf Uhr
war der. ganzo Zug in der Kirche. Hier wurde eine

H 3 Trauer
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Trauermuſik aufgefuhrt, zu welcher Luccheſini den
lateiniſchen, Ramler aber den ins Teutſche uberſetzten

Text gemacht und Reichard ihn componirt hat. Sie
war mittelmaßig, ohne Kraft, ohne Ausdruck und
ward, Concialint ausgenommen, von ſchlechten
Spielern und Sangern ſchlecht aufgefuhrtt. Wie
dieſe um eilf Uhr geendigt war, erfolgte das Signal

durch 2 Kanonen bey der Kirche, worauf 22 Ka—
nonen im Luſtgarten jede zwolfmal mit geſchwindem
Schießen feuerten; wie diß eintril. durch war, feu
erten drey Baiaillonen Garde, jedes beſonders ein
mal, dreymal hintereinander, welches eine halbe

Stunde dauerte. Hierauf ging der Marſch mit der
großten Ordnung wiederum aus der Kirche zuruck.

So prachtig und reich geziert auch alles und die

Kirche ſelbſt war, ſo halt es doch keine Vergleichung
mit unſern Trauergeprangen in der Kirche St. Marie
aus; jedoch hat man in dieſem Lande und in dieſer
Zeit alles gelhan, was man gekonut hat.

Um zwey Uhr war konigliche Tafel, die vor
treflich beſetzt, und mit der großten Genauigkeit, und
der nachahmungswurdigſten Ordnung bedient ward.

Die Generaladjutanten hatten die Honneurs
bey den Tafeln zu machen; Franz-Rhein- und Un—

garwein war in Menge da.
Da der Konig zur Tafel ging, fuhrte er den

Prinzen Heinrich. Sein Geſicht war weder ernſt
haft noch frolich.

Er bezeigte Herrn von Reck ſeine Zufriedenheit,
der ihm antwortete: Herr Hauptmann Gonthard hat

alles
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alles beſorgt, ich habe bloß das Verdienſt, ihm ver—
ſchaft zu haben was er brauchte.

Der Konig hatte die Staatsuniform des erſten
Bataillon Garde; Prinz Heinrich war ſchwarz ge—
kleidet, der Kronprinz in der Uniform der Armee

mit ſchwarzen Unterkleidern und beide waren in Stie—
feln und der Furſt von Cothen hatte Trauerſporn.

Der Konig und der Herzog von Braunſchweig
gingen und kamen allein mit einander. J

4

Vier und zwanzigſter Brief
Ê i

den 12. September 1786.
J

e.Der Konig reiſt morgen weg. Wird den 2 gten
zuruckktommen und den 2ten October wieder nach
Schleſien gehen. Bey ſeiner Ruckkehr werde ich ſehr

wahrſcheinlich eine gute Gelegenheit haben, von Fi—
nanzen mit ihm zu ſprechen. Bis dahin muß Pan—

chaud einen guten Handelsplan, gut fur unſere Fi-

nanzen und gut fur den Konig, den wir ankirren
nuuſſen, erdenken.

Biſchofswerders Kredit wachſt taglich; er laßt

ſichs aber nicht merken. Auch Wollner, der viel
JKopf und Kenntniſſe der innern Landesverwaltung

hat, der Schwarmer war, als er dadurch gefallen
konnte, und von ſeinen Viſionen geheilt zu ſeyn ſcheint,
ſeit der Konig wunſcht, daß man ſtie wenigſtens ver

berge. Dieſer Wollner, ſage ich, deſſen Thatigkeit
zman um ſo mehr benutzen kann, da er ſo unbekannt

H 4 iſt,
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iſt, ſcheint immer mehr in Kredit zu kommen, und
er beſitzt alles, was ihn heben und alle Nebenbuhler

entfernen kann.
Boden, das wiederhole ich nochmals, muß

nicht ganz vergeſſen werden. Er iſt eitel und muß
beſtochen werden konnen. Denn durch ſeine uner
ſattliche, niedertrachtige Geldbegierde hat er bey dem
Tode des Landgrafen von Heſſenkaſſel einen Poſten
von 8000 Thlr. Einkunften verloren; itzt iſt er bald
fertig. Mit dem Konige ſteht er in einem ziemlich
genauen Briefwechſel, und er iſt der Mann, mit
welchem man Herzberg den todtlichen Streich ver—

ſetzen kann, deſſen Anſehen in Abſicht Hollands ſchon

ſo geſchwacht iſt, daß vielleicht Thulemeyer wider

ſeinen Willen zuruck gerufen wird.
Prinz Heinrich iſt immer noch in ſuſſe Hof

nungen gewiegt, umd ich zlaube, daß ihn der Her
zog von Braunſchweig manches uberredet hat. Uebri

gens iſt er noch gerade auf dem' Flecke, wo er ehe

dem war; ausgenommen daß Herzberg etwas ſchlech
ter ſteht. Zum Geſandten nach Frankreich hat der
Konig den Herrn von Alvensleben beſtimmt; einen
Mann von Geburt, und wie man ſagt, auch von
Verſtande, der ſich itzt zu Dresden befindet, und
welchen ich, da ich Brieſe von ihm habe, nicht ver

nachlaßigen werde.
Alles iſt misvergnugt, Militar- und Civil—

ſtand, Hof und Miniſter. Jch glaube, daß ſie ei
nen goldenen Regen erwartet haben. Sonſt hat ſich

nichts

5 Er iſt itzt in der That erſter Miniſter.
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nichts in meinen Weiſſagungen geandert, die ſich
auf zwei Worte beſchranken: Officium fur al—
le Heiligen, wenn alles ruhig iſt, 9
bis Sturm und Schwierigkeiten den Herzog von
Braunſchweig nothig machen.

Ums Himmelswillen vergeſſen Sie den Fi—
nanzoperationsplan nicht! Schulenburg wird ſich
wahrſcheinlich halten, und er ware beſſer fur uns
als ein andrer, den Baron Knipphauſen ausgenom

men, der aber, ſo lange Herzberg am Brete iſt,
nichts thun kann.

Denken Sie daran, daß unſer Miniſter in
Balern, wo die Geſandtſchaft bey dem Tode
Churfurſten ſehr wichtig wird, ein Dummtopf iſt.
Ware es nicht gut, wenn ich dort den Anfang mit
weſentlichen Dienſtleiſtungen machen konnte?

Funf und zwanzigſter Brief.

Dresden den r6. Sept. 1786.
JIch kann Jhnen noch nichts beſonders von dieſem
Lande ſagen: denn was ſoll ich auf der Reiſe erfah—
ren? Als daß ich auch hier finde, wie mißlich es
iſt, nicht arereditirt zu ſeyn; und alſo von Geſchaf—
ten nur in allgemeinen und zweydeutigen Ausdrucken

ſpprechen zu konnen.

H5 Der
5) So nennt man in der katholiſchen Kirche das allge—

meine Gebet an die Heiligen, wenn keines an einen
beſondern feſtgeſetzt iſt. Aumi. d. Ueb.
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Der Miniſter der auswartigen Angelegenhei—
ten, der Generallieutenant der Kavallerie, Stut
terheim, bey dem ich zu Mittage geſpeißt habe, iſt,
wie man ſagt, ein verſchloſſener Brunnen der Ge
heimniſſe, und alſo ſind auch ſeine Untergebenen ſehr

zuruckhyaltend. Uebrigens gehen die Miniſter hier
mehr zum Rapport, als daß ſie arbeiten. Zum
Rapportgehen iſt hier ein geheiligtes Wort.
Aber ich habe ſchon unter- Friedrich dem Zweiten er
fahren, daß der Konig, der ſo viel ſelbſt arbeitete,
unendlich betrogen ward, als daß ich nicht wiſſen
ſollte, was von ſolchen Hofausdrucken zu halten iſt.

Herrn von Alvensleben habe ich geſprochen.
Wenn er noch nach Frankreich geht, ſo wird er nicht

lange leben. Er hat zu ſchnell in der Welt gelebt
und erhalt ſich bloß durch ſeine außerordentliche Mar
ßigkeit und faſt ganzliche Entfernung von Geſellſchaft.

Er kennt Teutſchland ſehr gut; gttt fur einen verſtan
digen, bedachtigen Mann; macht Eindruck, wo er
hinkommt und floßt eine gute Meinung von ſeinem

moraliſchen Charakter ein. Jndeſſen iſt er doch li—
ſtig, und wurde vielleicht auch mit Feinheit zu han
deln ſuchen. Fur Frankreich ſcheint er nicht gut ge
ſinnt zu ſeyn; das liegt aber in der Landesart; uud
in jeder andern Beziehung verdient er einen der erſten

Platze. Mich dunkt, daß er Jhnen gefallen wird.
Jch werde mir Muhe geben, Kenntniſſe von

dem Lande zu ſammoln, aber ſo lange ich keinen Cha

rakter habe und von Hauſe ſo wenig erfahre, ſo
werde ich eher litterariſche Notitzen, als etwas an

ders
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ders ſanimeln konnen. z. B. So finden Sie in kei—
nem Buche, daß ein Principalminiſter ſeinen alte—
ſten Sohn, der auf Reiſen geht, einem Narren mit

Namen G und einem Ritter von Ver uber—
laſſen habe, der kein Wort vorbringt, ohne eine
Dummheit zu ſagen, und oft gefahrliche Dinge ſagt!

Dentn warum breitet er aus, daß er zu Hamburg
funf Wochen auf die Erlaubniß gewartet habe, den
Grafen von Vergennes bey der Thronbeſteigung des

Konigs nach Berlin zu fuhren, und daß man ihm
dieſe abgeſchlagen? Furchtet er, daß man die Ver—

meidung des Hoſes in Berlin nicht ubel nehmen
wird? Diß wird ohnediß geſchehen. Jch wurde
nicht fertig werden, wenn ich Jhnen ſeine Tolpel—

ſtreiche alle erzahlte, von denen der geringſte außerſt
abgeſchmackt iſt Soll ich im diplomati—
ſchen Fache von der Picke an dienen, ſo wurde ich
ſehr gern Hamburg wahlen, wo man, den nordi—

ſchen Handel abgerechnet, den wir nicht kennen, und
kin dem wir nicht Theil genug nehmen, wenn man

einmal einen Miniſter'dort haben will, ſtatt eines
Menſchen, dem man nichts beſſers punſchen kann,

als taub und ſtumm zu ſeyn, eine gute Schildwache
hinſtellen ſollte.
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Sechs und zwanzigſter Brief.

Dresden den 21. GSept. 1786.
Es ſind wenig ausgezeichnete Manner hier, indef—

ſen geht die Maſchine noch ſo ziemlich ihren Gang
fort. Ein ſicherer Beweis, daß zu. einer guten Re
gierung mehr Ordnung und Stetigkeit, als große

Talente erfordert werden.Der große Kredit Marcolini's muß als ein
Volksgerucht betrachtet werden. Dieſer Favorit hat
ſo wenig Einfluß als Verdienſt; wenigſtens im Ka—

binet nicht und nicht uber die Hofſchranken hinaus.

Er iſt itzt in Jtalien, und doch: geht alles den ge—
wohnlichen Gang fort. Die wahre Urſache davon
liegt wahrſcheinlich in der Vertheilung einiger Gnag—
denbezeigungen, die von ihm abhangen und, welche
die große Andacht des Churfurſten mehr! qn Katho
liken als an Proteſtanten ausſpendet. Jndeſſen hat
ſich der Kaiſer doch dadurch zu einem ſehr ubereilten

Schritte verleiten laſſen, und den dummſten unter

ſeinen Miniſtern, einen gewiſſen Jrlander, Okelly,

deshalb hergeſchickt, weil Marcolini ſeine Nichte
geheurathet hat. Auf dieſe Weiſe glaubte er alles
zu beherrſchen; der Fallſtrick aber war ſo plumpoder

ſo ſichtbar, daß man ihn nicht einmal vermieden hat.

Die Miniſter, welche wirklichen Einfluß ha
ben, ſind der Herr von Stutterheim und der Freye
herr von Gutſchmid. Der erſte ein verſtandiger, be—
dachtiger, ſchlauer, nachdenkender, aufgeklarter Mann,

ſteht
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ſteht aber am Rande des Grabes. Der andere laßt
nicht viel von ſich merken. Man ſagt, daß er große
Verdienſte und ausgebreitete Kenntniſſe beſitze; daß
ihm nicht leicht eine Schrift entgehe, in welcher
Sprache Europa's ſie auch geſchrieben ſeyn moge;
daß er richtige Beurtheilungskraft, lebhafte Gegen—

wart des Geiſtes habe, und ſich ſehr gern mittheile,
dhne geſchwatzig zu werden. Er beſitzt den großten Theil

von dem Vertrauen des Churfurſten; ubrigens iſt er
ſechszig Jahr und ſehr kranklich.

Zu den Miniſtern gehort auch noch Herr
Wurmb, ein ſehr offner Kopf der mancherley
Einſichten in Kandesokonomie, ſeltene Kenntniſſe im

Handel, Thatigkeit, Ardeitſamkeit, und ziemlich—
viel Verſtund beſiſt. Sein moraliſchet Charakter
hat Flecken; und man beſchuldigt ihn, daß er in Ab
ſicht des Geldes nicht ganz rein ſey. Jniwiſchen iſt
er doch hey den innern Landesangelegenheiten vortref—

lich zu brauchen. Meiner Meinung nach iſt er ein
feiner ſchlauer, ſchadenfroher und bitterſpottender
Mann; aber in jedem Lande brauchbar.

Unter allen fremden Miniſtern iſt der ſchwedi—
ſche, Herrvon Saftzink, der einzige, der ſich uber

das mittelmanige zu erheben ſcheint oder vielmehr,
der nicht darunter ſteht. Doch nehme ich den engli—
ſchen Chargé d'Affaires aus, der fur einen geſchick—

ten Mann gilt, den ich aber noch nicht ſchicklich har
be ausforſchen konnen. Die ubrigen ſind, mit Aus—
nahmie Alvenslebens, nicht der Ehre werth, genannt

zu werden.

Der
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Der Churfurſt ſcheint etwas von dem Konige

von England zu haben, und die Stetigkeit ſeines
Geiſtes granzt etwas an Hartnackigkeit. Jch habe
bey dem Prele mele der Tafel, welches Etitette bey
dem Churfurſten iſt, ſo daß ich alle Sorge anwende
te zu machen, daß Herr von Vergennes neben ihm
ſaß, ſehr wenig mit ihm geſprochen. Er ſpricht rich

tig und beſtimmt, aber mit einem ſcharfen Tone
durch die Fiſtel. Sein Anzug und Geſichtsbildung
ſcheinen fromme und langſame, aber doch thatige und

ſchwer auszuſohnende Eiferſucht anzutzzeigen. Die ver
nachlaſiigte Erziehung der Churfurſtin, ihr brauſen
des Betragen und ihre Gleichgultigkeit beſchaftigen

dieſen Furſten ſehr zu ſeinem Nachtheil. Denn auſ—
ſerdem, daß dieſe Art von Wachſamkeit immer einen
Anſtrich von Aengſtlichkeit erhalt, ſo wird ſeine Du

ſterkeit, die noch durch ein Nervenzucken in den
Augen unangenehmer wird4 anfanglich fur jeder
mann beunruhigend.

So wenig anziehend er aber auch iſt, ſo ver
dient er doch in vieler Beziehung die großte Achtung

und Ehrfurcht. Seit 1763 hat er ſeinen Willen
Gutes zu thun, große Sparſamkeit, unermudete
Arbeit, Standhaftigkeit in Ausfuhrung ſeiner Plane
und ſeine unuuterbroche Thatigkeit nicht einen Augen

blick verlaugnet. Er hat alle Schulden ſeiner Vor—
fahren bezahit. Breſchleunigt die Tilgung der
Staatsſchulden und folgt ſeinen Planen mit der auſ

ſerſten Achtſamkeit. Langſam, aber nicht unent
ſchloſſen; nicht im Stande mit Leichtigkeit zu arbei—

ten,
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ten, aber einſichtsvoll; wenig geſchickt etwas auf
den erſten Blick zu faſſen, aber zum ſtrengſten Nach—
denken geneigt; hat er keine andere Schwachheit als
Frommeley. Und auch dieſe bringt ihn nicht dahin,

ſeine Rechte zu uberſchreiten oder ſeine Pflichten zu

vernachlaſſigen! Es iſt ſehr zweifelhaft, ob ſein
Beichtvater Herz den geringſten Einfluß hat, wenn
es nicht bey Beſetzung einiger Bedientenſtellen iſt.
Der Churfurſt vertheidigt ſeine Diener mit ſeltener
Standhaftigkeit gegen allee. Sein Land wurde ohne

ihn verloren ſeyn; und wenn er das Gluck hat, die
Fortdauer des Friedens zu uberleben, ſo wird er
es ſehr blohend machen. Die Bevolkerung wachſt
aiuſehends und die Anzahl der Gebornen einer Volks—

menge von nicht viel weniger als zwey Millionen
uberſteigen die Verſtorbenen zahrlich um 20000.

Der Handel konnte beſſer ſeyn, iſt aber doch nicht
ſchlecht. Das Militar ahmt dem preuſſiſchen nach
und hat den Vorzug vor dieſem, daß es bloß aus

Landeskindern beſteht, wenn gleich die Gegend die

unkriegeriſchte von ganz. Teutſchland iſt. Der Kredit
iſt gut, und ſogar groß: uünd die Staatspapiere ſte—
hen mit dem baaren Gelde faſt in gleichem Werthe.
Das Kabinet in Dresden iſt das einzige in Europa,
was richtige Grundſatze im Munzweſen angenommen

hat. Der Ackerbau wird ziemlich geachtet. Die

Manufakturen ſiud Frey: die Rechte der Stande un

gekrankt; und die Gerechtigkeit wird unpartheyiſch
verwaltet, ſo daß, aller wohl erwogen, Sachſen
das allerglucklichſte kLand in ganz Teutſchland iſt; und

diß



CG r28s
diß iſt ſehr merkwurdig. Bewundernswurdig ſogar
nach den ſchrecklichen Drangſalen, welche dieſes ſcho—

ne, aber ubel gelegene Land nach und nach und zu—

weilen mit alles zerſtorender Macht auf einmal ver

wuſtet haben.

Man iſt hier uberzeugt, daß wir die Turken
aufhetzen; daß die beiden Kaiſerhofe laulich gegen

einander ſind; daß es Rußland an Geld, Menſchen

und Pferden fehlt; und wirklich iſt ſeine Bankein—
richtung eine ſehr traurige Operation. Man glaubt
ferner, daß wir, wenn es ſeyn muß, eine Diver
ſion in Teutſchland machen wurden, ohne uns tief

dabey einzulaſſen, ſondern ſo, daß wir bloß dem zu
Hulfe kommen wurden, der ſich in ſehr großer Ge
fahr befande. Denn man traut uns nicht zu, als
wurden wir jemahls wunſchen, daß Teutſchland einen

oder auch zwey Herren hatte. Jn Abſicht der eüro—
paiſchen Vurkey halt man dafur, daß unſer und
Englands Jntereſſe bey ihrer  Ethaltüng gu ſehr“im

Spiele ſey. .9 —u—
Der Churfurſt von Baiern iſt nicht wirklich

krank geweſen, ſondern hat bloß ſeine Matreſſe vert

andert; und wenn das geſchieht, ubertreibt er ſeine
Liebesdiat, woraus Nervetzufalle entſtehen, die ihn
aber wahrſcheinlich bald zur Gicht bringen iverden,

Man rechnet nicht mehr lange auf ſein Leben.
Die Feindſeligkeiten des Erbſtatthalters haben

hier zu ſeinem Nachtheile großen Eindruck gemacht.
ich denke aber nicht, daß ſie ihm ſo naththeilig ſeyn

werden,
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werden, als man zu glauben ſcheint; da wir im
Gegentheil taglich verlieren.

Jch ſchicke Jhnen hier den Militaretat von

Sachſen, der kein Geheininiß iſt; mit der nachſten
 Poſt aber werde ich Jhnen den Etat der Magazine

uberſenden, den ich durch einen beſondern, hierher
nicht gehorigen Umſtand, erhalten habe. Jch will
hier nur bloß bemerken, daß die Gewohnheit des
Churfurſten Supernumerare ohne Gehalt anzuſtellen,

zu mancher Entdeckung Anlaß geben muß, ſo gut
auch hier Geheimniſſe ſonſt bewahrt werden.

Herrn von We der nach Paris zuruckgeht
werde ich den Entwurf meiner Zahlenſchrift wohl ver J

ſiegelt unter Jhrer Addreſſe zuſtellen

E

Er wird nicht wieder hieher kommen,

net auf die Geſandtſchaft nach Schweden.

Konnten mir nicht die Veranderungen, welche
im diplomatiſchen Fache durch die Entlaſſung
Herrn von Adhemard entſtehen werden, eine ange—

nehmere Lage verſchaffen, als in welcher ich mich itzt
befinde? Jch hoffe, daß Jhre Freundſchaft mich nicht

vergeſſen wird! Wenn Sie ſich die Muhe geben wol—
len, meine Depeſchen nochmals durchzuleſen und in

Erwegung ziehen, welche Schwierigkeiten ich zu
berwinden hatte, und wie wenig ſchickliche Wege
mir bey meiner Lage offen waren, ſo werden Sie
nicht unzufrieden mit meiner Correſpondenz ſeyn.
So z. B. habe ich aus Sellens Buch uber die Kranke

J

heits

ſondern rech—

m ç
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heitsgeſchichte des Konigs mit Vergnugen geſehen,

daß ich Sie vollkommen daruber unterrichtet hatte.
Es iſt nun wohl wahr, daß man unter dem verſtor—

benen Konnge am Schluſſe ſeiner langen Regierung
wußte, an wen man ſich zu halten hatte, da man
itzt erſt unterſuchen muß, an welche Thuren man an

klopſen muß; indeſſen glaube ich doch Menſchen und
.Dinge ziemlich treu gemahlt zu haben; und weit

mehr noch wurde ich thun oder machen konnen, wenn

ich accreditirt wrrtrt

Sieben und zwanzigſter Brief.

l Dresden den an September 1786.

ceWon Boden habe ich Sie ſchon mehreremal und
beſonders in No. XI. und XVIIII. unterhalten; be—

ziehe mich alſo bloß auf das obige. Hatte ich ge—

glaubt, daß Dufour, deſſen wahrer Name Chauvier
iſt, und der in Frankreich Peruckenmachergeſelle war,

Jhnen wichtig ware, ſo wurde ich von ihm eher und

ſehr weitlauftig geſprochen haben: denn er gehort zu
den Nebenwegen, die mir Prinz Heinrich angezeigt.

hat. Er hatte wirklich Kredit uber den Prinzen
von Preuſſen, und dieſer Kredit grundete ſich auf

die Verfolgung des verſtorbenen Konigs, der ihn
weggejagt hatte, ſo daß man ihtn Ley ſeiner Wieder

kunft
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kunft den Namen Dufour, nach einer franzoſiſchen
Kolonie geben mußte, und dann auf die Langeweile.

Er ſpeißte oft mit dem Prinzen ganz allein und ward
zuletzt ſo dreuſt, daß er ganz trocken zu ihm ſagte:

Halts Maul! Dufour war einer von denen, mit
welchen ich Bekanntſchaft machen ſollte wenn der Ko—

nig noch einige Zeit gelebt hatte, und er ſtand unter
den Perſonen, auf welche ich in Potsdam Jagd, ma—

chen wollte. Da der Tod aber ſo plotzlich kam, ſo
hatte ich mich nicht mit Anſtand mit ihm einlaſſen
konnen, und Subalterneneinfluſſe ſind bis itzt uber—

haupt noch ohne Bedeutung. Chapuis, ein Mann,
der nicht ohne Kopf und Geſchicklichkeit, in der fran—
zoſiſchen Schweitz gebohren, Hofineiſter bey dem
naturlichen Sohne des Konigs und der Liebling jſvon
Madam Rietz iſt, dieſer Chapuis deſſen Bekannt—

ſchaft in ſo manchen Ruckſichten ſo wichtig ſchien,

und dem ich mich alſo unter bloß litterariſchen Vor—
wanden ſo ſehr als moglich genaähert habe, hat itzt

auch nicht den, geringſten Beruhrungspunkt an ſich
Man wurde ſich ohne Nutzen verdachtig machen,
wenn man unter dieſen Uluſtanden ſich mit ſolchen
Leuten abgeben wollte. Nur im Winter und zur
Carnevalszeit wird man, und zwar ohne Gefahr,
an dieſe heimlichen Thuren anklopfen konnen.

Ueberhaupt iſt das mehr Spionerie als Mittel

zu wirklichem Einfluſſe. Leute von der Art werden
nie etwas uber das a *lausw rtige po iti che Syſtem ver
mogen und man muß diß Land nie mit dem unſrigen
vergleichen; und ſo wie uberhaupt der Menſch in ge—

J 2 wiſſer
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wiſſer Beziehuna das iſt, was er ſeyn muß, ſo wird
der Konig von Preuſſen in Abſicht der auswartigen

Politik weiſe handeln.
Bey dem allen aber bleibe ich dabey, daß ich

genaue Aufmerkſamkeit auf eine mogliche Verbin—
dung zwiſchen Oeſterreich und Preuſſen richten muß:

denn dieſes ſo glanzende Syſtem kann ebenfalis ver—
theidigt werden; und Prinz Heinrich wurde vielleicht

nicht ſo entfernt davon ſeyn, als er itzt bey dem ge—
ringſten Scheine von Hofnung iſt. Noch ſehe ich
zwar nicht den geringſten Anlaäß zum Verdachte, in

deß will ich bey meiner Ruckkunft in Berlin in der
Nahe unterſuchen, was dazu hat Anlaß geben kon—

nen. Man wird wohl glauben, daß ich in Aunſe—
hung dieſes Gegenſtandes nicht ſchlafrig zu Werke
gehen werde; ich, der ich vor vier Jahren ſchon
meine Bedenklichkeiten hieruber in einem gedruckteir

Buche offentlich bekanmt machte; und Jhnen die ſta
tiſtiſchen Tabellen von Oeſterreich nur darum zu uber

ſenden angefangen habe, damit Sie einſehen konnen,
wie ungeheuer die Macht des Kaiſers iſt, deſſen
Bundniß mit uns ich als das Meiſterſtuck von Kau—

nitzens Stagtsklugheit, zugleich aber auch als den
Abdruck unſers unvertilgbaren Leichtſinns anſehen
muß. Wenn man ubrigens an, manchen Orten die

Macht des Kaiſers eben ſo ſehr vergroßert, als wir

ſie verringern, ſo iſt das ein Grund mehr uns zu
vermogen, der gefahrlichen Ehre, Verſechter der
teutſchen Reichsfreiheit zu ſeyn, dem leichten Nutzen

den Raub davon zu theilen, vorzuziehen. Und deß—

halb
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halb ſcheint mir auch das Ablauern weniger ſchicklich,
als es ehedem war: denn es iſt wahrſcheinlich, daß
der Konig von Preuſſen, wenn er ſich einmal einge—
laſſen hat, ſich nicht von der rechten Straße verirren
werde; wenigſtens ſcheint das ſeine perſonliche Recht—

ſchaffenheit und ſein Haß fur den Kaiſer, in Ver—
bindung mit dem naturlichen Widerwillen beider Na—

tionen gegen einander, und der allgemeinen Mei—
nung von der Treuloſigkeit des allgemeinen teutſchen
Oberhaupts ſehr zu verburgen.

Jhr Gedanke wegen des Herzogs von Braun—
ſchweig iſt ſehr lichtvoll und ich werde mir Muhe ge—

ben, ihn in Wirklichkeit zu verwandeln. Aber er
iſt ſehr vorſichtig, Herzberg ſehr heftig und die Kri—
ſis ſehr dringend.

Jch habe mit verſchiedenen Enalandern ge—
ſprochen, die! von oſterreichiſchen Revuen zuruckka—

men. Der Kaiſer iſt ſehr herablaſſend und geſpra—
chig geweſen, und hat beſonders einen franzoſiſchen

Officier vorgezogen, der die ganze Reiſe zu Pferde
gemacht hat, um auch nicht die kleinſte Garniſon zu
ubergehen. Die oſterreichiſchen Truppen manovri—

ren Compagnienweiſe ſehr gut; Regimenterweiſe noch
ſo ziemlich; wenn ſie aber in großer Linie beyſammen

ſind, ſo ſtehen ſie den preuſſiſchen Truppen weit nach.

Selbſt im Vorbeymarſchiren vor dem Kaiſer haben
ſie die Diſtanz nicht gehorig zu beobachten gewußt.
Dieſer erſte Grundpfeiler aller Taktik iſt ihnen fremd,

und die Preuſſen haben ſich im Gegentheil ſo ſehr
daran gewohnt, daß es unerhort iſt, ſie hierinnen

J3 Fehler
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Fehler begehen zu ſehen. Man ſchreibt die Ueberle—
genheit der preuſſiſchen Armee uber die Oeſterreicher

folgenden Umſtanden zu: 1) weil in der letztern, in
Vergleichung mit den gemeinen Soldaten, zu wenig

Off.ciere und Unterofficiere bey den Compagnien ſind;
2) weil aus einer ganz antimilitariſchen Sparſam—

keit der Kaiſer von ſeinen 200 Mann ſtarken Com—
pagnien kaum po bis 60 Mann unterm Gewehre
behält, die ubrigen aber, ſelbſt wider ihren Willen,

nach Hauſe ſchickt, ſo daß drey Vierthelle nie erer
eiert ſind. 3) Weil die Truppen zu ſehr vertheilt
liegen und nur in den Lagern zuſammen manovriren;

4) weil die Officiere nichts taugen. Die Haupt—
leute ſind die Starke der preuſſiſchen Armee, und der

nichtnutzigſte Theil bey der oſterreichiſchen. Ueber—

haupt verſichert man, daß, wenn die Generale ein—
ander gleich ſind, in dem erſten Felozuge der Aus—
gang einer Kriegs zwiſchen beyden Muachten durch
aus fur Preuſſen entſcheiden muſſe; und die Gene
rale ſind fich nicht einmal gleich! Laudon wird nicht

lange mehr leben und hat.oft geſagt, daß er nie wie—

der kommandiren wurde, wenn er ſich nicht 400
Meilen weit vom Kaiſer befande. Lascy's Geſchick—

lichkeit aber iſt noch ſehr zweifelhuft, ohngeachtet er

das Vertrauen des Monarchen beſitzt und ſich, wie

man ſagt, durch ſehr gute Einrichtungen bey der
Armee verdient gemacht hat. Kein Menſch kann
bey dieſer Armer etwas wider den Herzog von Braun

ſchweig oder auch nur wider die Generale Kalkreuth

und Mollendorf ausrichten.
J

Leute,
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Leute, die aus Rußland gekommen ſind, vert
ſichern, daß die ruſſiſche Kaiſerin ſich ſehr wohl be—

finde und Ermenow ſie uber ihren tiefen Schmerz we—
gen Landskoy's Tode getroſtet habe. Auch ſagt man,
daß Belsborotko Potemkin auszuſtechen ſcheint. Jch

zweifle aber gar ſehr daran.

Jch glaube nicht, daß es leicht ſey, die Zif—
fern bey der funften Depeſche aufzuloſen, ſondern
glaube, daß ſie im Ganzen eher errathen werden.

Gewohnlich geſchieht diß durch officielle Berichte, die

ein Hof an den andern ſchickt und welche mancher
Geſandter oft ohne ſeine gewohnlichen Chiffren fort

ſchickt. Dieſen Stein des Anſtoßes habe ich nun
zwar nicht zu furchten, indeſſen muß man doch viele
Chiffren haben, und ich bitte Sie daher mir neue

und vollſtandigere zu ſchicken.

Acht und zwanzigſter Brief.

an Dresden den 24. Sept. 1786.
Jhr Brieſ vom 4ten Sept. den Jhre Seeretare aus

Verſehen vom aten Auguſt datirt haben, iſt ziemlich
ſpat eingelaufen und ich eile die Hauptpunkte auf dem

beygefugten Blatte zu beantworten. Ueberdiß hatte

ich auch ſchon im voraus darauf geantwortet, und
ich glaube, daß mir nichts entgangen iſt, wovon ich

Nachricht zu ertheilen im Stande war. Jch kann
auch nicht bereuen, daß ich bey dem Tode des Ko—

nigs der Wahrſcheinlichkeit und Schonung manches

Ja4 auf

J
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aufgeopfert habe. Hatte ich meinem Plane gefolgt,
ſo wurde ich den Kouriers aller fremden Geſandten

um vier Tage zuvorgekommen ſeyn; aber wie konnte

ich das Verhalten unſerer Geſandtſchaft errathen?
Wie konnte ich glauben, daß, da die Umſtande des

Todes kein Geheimniß mehr waren, man Jhnen
nichts davon melden wurde? Jch dachte das um
ſo weniger, da die mtiſten Miniſter mir ſo ſehr mit
der Redaction ihrer Depeſchen beſchaftigt ſchienen,
als daß ich geglaubt haben ſollte, ſte wurden etwas
ſo leichtes ubergehen. Da ich Sie ubrigens, Dank

ſey es glucklichen Umſtanden! von dem Gange der
Krankheit ſo umſtandlich unterrichten konnte, als es

gewiß wenig Kabinette geweſen ſind, ſo ſetzte ich nur

wenig Werth auf Dinge, die allgemein bekannt wa—

ren. Jndeß waren noch manche Umſtande aus den
beyden letzten Lebenstagen des Konigs nachzuholen,

die ſelbſt nach ſeinem Tode nicht ohne Jntereſſe ſind,
da von einem im phyſiſchen und moraliſchen gleich
außerordentlichem Manne die Rede iſt.

Seine Krankheit, welche zehn Menſchen ums
Leben gebracht haben wurde, hat nnunterbrochen
und faſt ohne nachzulaſſen, faſt eilf Monathe gedau—

ert, von dem erſten Anfall des ihm den Oden ver—
ſetzenden Schlages angerechnet, wovon er durch ein

Brechmittel geheilt ward, und wobey ſeine erſten
Worte dieſe waren: taiſes-vous! Die Natur ſuch

te dieſe ſeltene Form zu vier verſchiedenenmalen zu

retten; zweymal durch Diarrhoe; zweymal durch
Blaſen auf der Haut; ſo daß die Anbeter einer Gott

heit
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heit ſagen konnen: der Schopfer ſelbſt habe dieſe
Form rerbrochen und die Natur habe eines ihrer ſchon—

ſten Werke nur erſt dann verlaſſen, als die durch
Alter, ſechs und vierzigjahrige Beſchwerden und di

eſchrecklichſte Krankheit erſchopften Organe ganzlich zu

Grunde gerichtet geweſen.

Dieſer Mann ſtarb den 17ten Auguſt um 2
Uhr 20 Minuten zu Mittage und den wgten, wo
er wider ſeine Gewohnheit bis um eilf Uhr ſchlief,
hatte er noch bey großer Schwache, aber doch mit
Aufmerkſamkeit und einer Gegenwart des Geiſtes,
die bey vielen geſunden Prinzen ſelten iſt, im Ka—
binet gearbeitet. Als der itzt regierendet Konig den
1SGten Sellen den Befehl zuſchickte, ſo geſchwind als
moglich nach Potsdam zu kommen, weil der Konig
faſt ſeit dem Mittag des vorigen Tages den Gebrauch

der Sinne verloren habe, und in einem Todesſchlum

mer liege, dieſer aber um 3 Uhr ankam u d Ji

/n urt e—drich II. mit lebhaften Augen und ſo viel Bſ
e innungskraft fand, daß er, da er nicht durch den Konig ge—

rufen worden war, ſich nicht zu zeigen wagte, ſo
war es das erſtemal, daß der Konig ſich fur verlo—

ren hielt, weil er ſich nicht erinnerte, die Kabi—
netsgeſchafte beſorgt zu haben; und diß war richtig
geſchloſſen: denn bloß ſterbend konnte Friedrich dieſe
vergeſſen. Zwey Drittheile von Berlin geben
ſich itzt alle Muhe zu beweiſen, daß Friedrich der
Zweyte ein gewohnlicher Menſch war, ja daß er faſt
unter allen ubrigen ſtand. Wurden dieſe unſinni—

gen Schmeichler wohl den Muth haben, fur Schaam

J zu
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zu ſterben, wenn ſeine großen Augen, die nach Gut
dunken Schrecken und Liebe verbreiten konnten, ſich

auf einen Augenblick wieder erofnen ſollten!

Neun und zwanzigſter Brief.

Dresden den 26. Sept. 1786.

5*urch ein Geſprach mit einem wohlunterrichteten

aus Rußland zuruückkommenden Manne, habe ich ein
Faktum erfahren, daß mir ganz unbekannt war, und

das ich, wenn es gleich Herr von Vergennes ohne
Zweifel weiß, hier um ſo mehr erzahlen will, da

itzt mehr als jemals an der Ausfuhrung des dabey

gefaßten Plans gearbeitet wird.
Als Hyder Alj jenſeits Orixa vorgedrungen

war, und ſich auf dem hochſten Gipfel ſeines Glucks
befand, brachten die Einwohner des nordlichen Theils
von Bengalen, deren Handel durch den Krieg ge—

ſtort war, ihr Eiſen zum Verkauf an die ſibiriſchen
Granzen. Dieſe außerordentliche Begebenheit gab
zu merkwurdigen Unternehmungen Anlaß, welche

Rußland 1783 verſuchte. Es ward nahmlich von
Aſtreican aus eine Flotte abgeſchickt, um Aſtrabath

wegzunehmen, und von dieſem Orte aus ſich einen

Weg in das innere Jndien zu bahnen. Dieſe Un—
ternehmung ſcheiterte zwar, iſt aber ſo wenig aufge

geben worden, daß man noch zu St. Petersburg
einen Plan von den Feſtungswerken hat, mit wel—

chen man Aſtrabaih befeſtigen will.

Von
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Von allen ungeheuren Entwurfen Rußlands
iſt dieſer vielleicht der vernunftigſte, weil ihn die
Natur der Sachen andeutet, und weil ſich ſchon eine

ſehr gut eingerichtete Schiffahrt von Aſtracan bis
St. Petersburg vermittelſt der Wolga und der Mſta,
den Yemenſee, den Wologda, den Ladogacanal und

der Newa, im Reiche befindet. Sollte dieſer Plan
jemals ausgefuhret werden, ſo mußte ſich England

entweder ernſtlich gegen das nordiſche Syſtem mit
uns verbinden, oder uns alle Vortheile in Abſicht
Rußlands uber ſich ſelbſt zugeſtehen: denn unſer Jn—

tereſſe wurde dem ſeinigen gerade entgegenlaufen, und
es konnten ſich von dortaus ſchreckliche Sturme wider
ſeine Macht in Jndien erheben.

Welche Revolutionen wird dieſes Reich noch
bewirken, das nach und nach alle ſeine Nachbarn in

die Bande der Knechtſchaft ſchlant? Zwar ſcheint
ſein Einfluß auf jeden Punkt ſich zu verringern, je—

mehr die Anzahl dieſer Punkte zunimmt; allein wie
ſehr vergroßert ſich nicht auch die Anzahl derſelben fur

Europa, uud wie ſehr wird ſie ſich noch vermehren,

wenn, auch ohne etwas uber das Schickſal der Tur—
key zu weiſſagen, ſich Rußland der pohlniſchen Ukrai—
ne bemmachtigt, wie alles ſeine wahre Abſicht dazu zu
erkennen giebt? Was fur einen Kopf muß denn der
Kaiſer haben, wenn man ihm nicht beweiſen kann,

daß es beſſer iſt Turken und Pohlen zu Nachbarn zu

haben, als eine Nation, die zu allem fahig iſt, und
die beſten Soldaten hervorbringt?

Die
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Die verſchiedenen Keuntniſſe, die ich hier, wo

meine Erndte ſehr reichlich war, geſammelt habe,
werde ich in einem beſondern Aufſatze mittheilen.
Sie ſind nicht ſo dringend und zu weitlauftig, als
daß ich ſie hier beyfugen konnte. Einer ſtarken, aber

koſtbaren Verſuchung habe ich indeſſen kaum wider
ſtehen konnen. Der Churfurſt laßt ſein Land von
Juagenieurs aufnehmen. Man hat ſchon 24 Char
ten davon, die zwar ſehr geheim gehalten werden,
die ich aber eopiren laſſen kann, wenn ich auf jede
Charte etliche Louisd'or wende. Nun habe ich aber

gedacht, daß, da ich es kann, es Herr von Ve*
vielleicht ſchon gethan haben wurde. Da man in—

deſſen nicht immer thut mas man kann, oder auch
ſoll, ſo iſt diß vielleicht nicht geſchehen, und ich habe
mir dann eine Gelegenheit entgehen laſſen, die ich
nie wieder finde. Diergute Abſicht mag mir zur
Entſchnidigung dienen. Man mag mir es verzeihen,
wenn ich keine uberfluſſigen Ausgaben mache, da ich

nicht einen Heller ausgebe, wenn er nicht auf die
Ausfuhrung meiner Auftrage Bezug ht

Der Churfurſt von Bayern befindet ſich nicht
ſchlechter. Seine neue Marreſſe ſcheint nur eine
vorubergehende Grille geweſen zu ſeyn, und ſeine

Gunſt lenkt ſich ſchon wieder auf die Grafin Torring

Seefeld zuruckk.

Drey
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Dreyßigſter Brief.

Dresden den zo. Sept. 1786

hne Zweifel haben Sie durch die Dienſttagspoſt
erfahren, was am erſten Courtage der Konigin vor—
gefallen iſt. Da ich aber noch einige Bemerkungen
daruber zu machen habe, ſo will ich die Umſtande
wiederholen.

Die Prinzeſſin Friederike von Preuſſen, wel
che glaubte, daß nach dem ſehr vernunftigen Landes—

gebrauche die Konigin mit Eingebohrnen und nicht

mit fremden Miniſtern ſpielen wurde, hatte den
Grafen.d'Eſt““ fur ihren Spieltiſch beſtimut. Sie
fragte die Konigin, wen ſie an den ihrigen nehmen

wurde, und dieſe nannte den kaiſerl. Geſandten,
Furſten Reuß, nebſt dem Furſten von Cothen. Da
aber dieſe Art von Elephanten nach einigen Secun—

den Stillſchweigen erklarte, daß er kein Spiel ver—
ſtehe, ſo nahm ſie den ruſſiſchen Geſandten, den
Grafen Romanzow an ſeine Stelle. Die daruber
in Erſtaunen geſetzte Prinzeſſin wollte oder wagte es

nicht Gegenvorſtellungen zu thun; und da alſo die
Spielparthie der Konigin in Ordnung war, ſo wei—

gerte ſich Graf d'E? zwar ſehr hoflich aber ſehr
laut an dem Spieltiſch der Prinzeſſin zu ſeyn, er
klarte, daß er dieſen Tag gar nicht ſpielen werde,
und begab ſich weg.

Jeder
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Jedermann tadelt die Konigin und den Gra—

fen. Die erſte hatte eine beiſpielloſe Unbeſonnenheit

begangen, der zweite, ſagt man zu Berlin, habe
der Tochter des Konigs keine abſchlagliche Antwort
geben ſollen. Diß Urtheil iſt vrelleicht ſehr ſtreng.
Jch indeſſen geſtehe, daß ich mich nicht geweigert

haben wurde, weil man, wie es mir ſcheint, nur
dann Beleidigungen zeigen muß, weun man ſich fur

beleidigt halten will, und es ſehr einfaltig ſeyn wur—
de, einen unuberlegten Streich einer Prinzeſſin, wel

che die linkiſcht- iſt, welche es in Europa giebt, fur
ſo ernſthaft aufzunehmen. Ueberdies hatte der Graf

d'Eſt* nicht mehr Recht ſich zu beklagen, als alle
konigliche Miniſter, weil unter den Geſandten keiner

die Oberſtelle hat. Es wurde vielleicht auch ſehr un—

klug ſeyn, Rang unter ihnen einzufuhren: denn da—
durch wurde wenigſtens uber das, was uns Herkom
men und allgemeine Toleranz zugeſtehen, noch ein
großer Streit gefuhrt werden konnen; auch hat
Lord Dairymple, ſobald er wußte, daß Graf d'Eſt*
ſich beyh dem Grafen Finkenſtein beſchwert hatte, form

lich erklart, daß er zwar uber niemand den Vorrang
haben wollt, aber auch nicht zugeben werde, daß ihn

jemand uber ihn behaupte. Jch alſo wurde die Char
te der Prinzeſſin angenommen und dabey, indem ich
auf den Spieltiſch der Konigin gezeigt hatte, ſehr
laut geſagt haben: „Jch ſehe, daß die Ge
„ſeliſchaft hier vermiſcht iſt, und das
„Loos konnte mir keine beſſere Stelte
„anweiſen.“ (Man kann wirklich die Prinzeſſin

hubſch
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hubſch neunen.) Hatte ich geglaubt meinem Syu—
verain mehr ſchuldig zu ſeyn, ſo wurde ich bey der
nachſten Cour der Konigin eine abſchlagliche Antwort

gegeben haben; ein gewagter und heftiger Schritt,
der viel Larm gemacht haben wurde, da itzt bloß die

Beleidigung großen Eindruck im Publikum macht.
Es fragt ſich nun, ob der Graf d'Eſt die nachſte
Einladung annehmen oder nicht annehmen wird?
Nummt er ſie an, ſo iſt dadurch bewieſen, daß ohn
geachtet ihn das vorhergehende geſchmerzt hat, er

doch nachgiebt; und wie ſoll er abſchlagen? Jch ha—

be dem Prinzen Heinrich den Mittelweg vorgeſchla—
gen, daß bey der Cour der verwittweten Konigin,
die durch ihr Betragen und ihre naturliche Wurde

mehr gelten muß, als die regierende, Graf d'Eſt*
mit ihr und dem kaiſerlichen Geſandten ſpielen moge,

ein um ſo auszeichnender Vorzug, da dieſe Konigin

noch nie mit fremden Geſandten geſpielt hat

Wenn die Trauer das nicht zu lange aufhalt, ſo
glaube ich, es wird das Beſte ſeyn. Uebrigens hat
die Königin an den Grafen Finkenſtein einen Brief

geſchrieben, welcher dem Grafen d'Eſt“ hat vorge—
leſen werden ſollen, worinnen das Wort Entſchul—
digung ſteht, und worinnen ſie bittet, daß man
die Sache vor dem Konige verſchweige. Allein da
der Vorgang offentlich geſchehen iſt, ſo wendet man

ein, daß die Entſchuldigung gleichfals nicht im Ge—
heim angenommen werden konne.

Ganz gewiß war die ganze Sache nicht vorher

uberlegt, es war bloß der unvernunftige Jnſtinct

der
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der Konigin, der dazu Veranlaſſung gab. Graf
Finkenſtein und der ganze Hof ſind daruber ſehr be—
treten; und wenn es der Konig erfahrt, ſo wird er
ſeiner Gemahlin es ſchlechten Dank wiſſen, die er
ſeit ſechs Wochen nicht geſehen hat; der er uber—

haupt in allem entgegen handelt, ſo daß er auch ſo
gar die Einrichtungen, welche ſie in der erſten Ent
zuckung der Thronbeſteigung mit ihrem Haushof—

meiſter gemacht hatte, verbot, ſo daß endlich nie
eine Konigin von Preuſſen, das iſt die unbedentend
ſte unter den Koniginnen, geringern Einfluß gehabt

hat. Jſt es aber einerſeits wahr, daß man auf
dieſer Stelle den Platz hat, welchen man nimmt,
daß unſer Rang, der ſchon bey vielen tief geſunken
iſt, nicht noch tiefer fallen darf, und daß die ruſſi—

ſche Jnſolenz, welche in alles Eingriffe wagt, ſtets
beobachtet werden muß, ſo iſt es auch erwieſen, daß
der Vorfall am Montage nicht einmal des Schmol
lens werth iſt, da man vom Schmeollen leicht zur
Kalte ubergehen, die Kalte aber ziemlich große Re
volutionen oder wenigſtens entſcheidende Fehltritte

herbeyfuhren kann, wovon der Wiener Hof und das
Kabinet zu St. James großen Nutzen zichen wurden.

Da man mir die Ehre, erweiſet mich um meine

Meinung zu fragen, ſo fuge ich hier hinzu, daß der
Berliner Geſandtſchaftspoſten nicht mehr unbedeu

tend iſt. Man muß thatig und vorſichtig, gefallig
und doch hart, ſtandhaft und geſchmeidig, ehrlich
und liſtig dabey ſeyn; mit einem Worte Eigenſchaf
ten beſitzen, die ſich ſelten beyſammen ſinden. Jm

Fall
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Fall Graf d'Eſt““ abgeht oder an einen andern Ort
verſetzt wird, ſo wird Herr von Vee unm dieſen

Poſten anhalten. Jch ſpreche hier ohne Jntereſſe,
da ich nicht vermuthen kann, daß man mir eine Ge—
ſandtſchaft von ſolcher Wichtigkeit auftragen werde;
aber ich muß geſtehen, daß Herr und beſonders Frau

von V nicht dazu taugen. Er iſt plump und
ſtumpſſinnig, mehr unruhig als thatig, mehr furcht—

ſam als klug, und hat weder Form, noch Ausdruck,
noch Augen. Sie, der es nicht an Kopf fehlt, wur

de ſelbſt in Paris zu luſtig ſeyn und ihr Ton iſt
ſchlecht und ungeſittet. Da ſie Charakter beſitzt, ſo
macht ſie Anſpruche auf Wurde; und da ſie ihren
Mann um ſo mehr beherrſcht, weil er unumſchrankter

Herr in ſeinem Hauſe zu ſeyn glaubt, ſo macht ſie
ihn ungeſchliffen, zankiſch und unbeſonnen; hat auch

die ganzliche Diſpoſition uber ſein Vermogen, wel—
ches uberall, und beſonders zu Berlin, fur einen
franzoſiſchen Miniſter ſehr unſchicklich iſt. Das ſehlt
auch dem Grafen d'Eſt

Das wichtigſte, was ich vom Konige und von
der Staatsverwaltung erfahren habe, iſt folgendes:
Er iſt mit dem Statthalter ſehr unzufrieden, und
behauptet, daß wir mit den Erklarungen des Grafen
Gorz zufrieden ſeyn konnen. Jch quale mich faſt zu
Tode den Leuten zu wiederholen, daß unſere Abſich—

ten itzt nicht mehr verdachtig ſeyn konnen, weil,
wenn wir die Vertilgung des Statthalters wollten,
der Prinz von Oranien uns itzt die ſchonſte Gelegen—
heit dazu gabe. Der Prinz Heinrich verſichert, daß,

K
wenn
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wenn man ihm das Recht im Haag den Orden aus—

zutheilen (man hat nur leider keinen Orden) und et

was Geld geben werde, der Konig ſehr zufrieden
ſeyn wurde. Jch glaube auch ſeibſt, daß der Konig
wohl einſieht, wie unſchicklich es ſeyn wurde, wenn

er ſich in zu ſehr verwickelte Dinge einlaſſen wollte.

Ein ſicheres Faktum iſt, daß Herzberg den Rath ge
geben hat, 1000o0o Mann nach Holland marſchiren
zu laſſen und daß er bey dieſer Gelegenheit mit dem
General Mollendorf in einen hitzigen Streit gerathen

iſt. Urtheilen Sie hieraus was man von dem
Ungeſtum eines ſolchen Miniſters erwarten kann.
Doch iſt er bey dem allen preuſſiſcher Graf geworden

und ſein Kredit ſcheint ſehr gut zu ſtehen.

Schulenburg ſinkt, was auch Prinz Heinrich
ſagen mag. Jndeſſen verſichert man, daß er, nebſt
vielen andern, in den Grafenſtand erhoben werden
durfte: denn mit Titeln iſt man hier nicht ſparſam.
Die Regiecommiſſion geht ſehr thatig zu Werke, trift

aber mehr Perſonen als Dinge. Anfanglich ward
Launay die Erklarung gethan, daß ihm der Konig
jahrlich, ſtatt der oooo Thaler, die er bekommen
hatte, nur 6000 Thaler geben konne, daß er dieſe
entweder annehmen, oder ſich entfernen muſſe. Auf

gebracht hieruber, ſagte Launay, der ſchon langſt
ſeinen Abſchied verlangt hatte, und alſo auf eine ar

tigere Begegnung Rechnung machen konnte, und
verſicherte, daß er ein Compte Rendu werde druk
ken laſſen, welches nicht allein beweiſen ſoll, daß
bey jeder ſeiner Operationen, ein Brief des verſtor

benen
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benen Konigs zum Grunde liege, ſondern daß er auch
vielen Antragen des Konigs ausgewichen ſey, welche
ihm Tonnen Goldes einaebracht haben wurden. Wagt

er diß, ſo wird das Scandal ſehr groß werden und
die Commiſſion mehr eine, Unterſuchung uber den ver

ſtorbenen Konig als uber die Regie anſtellen, von
welcher man leicht im Voraus ſehen konnte, daß ſie
ſich in Verfaſſung geſetzt haben wurde. Der einzige
kluge und geſchickte Mann bey der Regie, Namens
Rour, hat ſeinen Abſchied mit joo Thaler Penſion er
halten, und Groddard, ein ganz unbedeutenter Menſch,

mit der namlichen Summe. Arn ihre Stelle ſind
Kopke und Bayer mit 3000 Thaler Gehalt getre—

tten, beides Leute die nichts verſtehen und ohne Grund

ſatze ſind, wenn gleich der letztere ein guter Arbeiter
iſt. Ueberhaupt liegen bey der ganzen Kommiſſidn

keine Grundſatze zum Grunde und die Kommiſſarien

wiſſen nicht, was ſie anfangen ſollen, wie es hier
uberhaupt bey allen Kommiſſionen der Fall ſeyn wird,

weil, die in jedem Lande ſtatt findenden Unbequem
lichkeiten abgerechuet, hier noch weit mehrere vor
handen ſind, und die Glieder derſelben immer ſehr
ſchlecht zuſammen geſucht ſeyn werden, weil man je—

dermann zufrieden ſtellen, Gunſtlinge anbringen und

vor allen Dingen keinen Prinzipalminiſter haben will.
So lange das dauert, wird nichts zu machen ſeyn,
und ich habe ſtarke Grunde zu glauben, daß ſich in
einigen Monaten Niemand auf ſeiner rechten Stelle

mehr befinden werde, und daher muß man ſein Ur—
theil noch zuruckhalten.

K 2 Der
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Der Konig hat dem Volke ſehr misfallen, nicht

ſowohl deswegen, weil er ihm bey ſeiner Ruckkunft

keine Feierlichkeiten zugeſtanden, als weil er nicht
da hereingekommen iſt, wo ihn die Burgerſchaſt er
wartete. „Er maches wie ſein Oncle, nach
„dem ſiebenjäährigen Kriege, ſagten die
Fiſchweiber, aber ehe er ſo wie jener han—
„deln will, muß er auch eben ſo viel
„wie jener gethan haben.“ Das gemeine
Volk zeigt in der That manchmal viel Verſtand!

Jm Hausweſen bemerkt man zuforderſt eine
allgemeine Unvrdnung; kein Anordner, keine ange—

wieſenen Fonds, Bedienten und Koche regieren,
Dufour oder Chauvier, ich habe Jhnen ſchon er
klart, daß diß eins iſt, hat keinen Einfluß, und
wird, ſo wie alle Confidenten aus dem Subalternen
ſtande, eher ſchlecht als gut behandelt. Der Obriſt
Wartensleben, der wegen ſetner genauen Verbin
dung mit dem Kronprinzen nach Preuſſen aeſchickt
ward, gewinnt, wie man ſagt, wieder Anſehen.
Die, welche man beobachten muß, ſind Wollner,
der, wie man verſichert, alle Miniſterialpapiere in
die Hande bekommt, alle Entwurfe vorzutragen und

alle Entſcheidungen zu ordnen hat, und Biſchofs
werder, der aber zu ſehr verſichert, daß er keinen
Kredit uber den Konig habe.

Jn Abſicht des Vergnugens wird man menſch
artiger. Sehr merkwurdig iſt es, daß die Prinzeſ—
fin Friederike von Preuſſen, des Konigs Tochter aus
der erſten Ehe, einen eignen Hofſtaat erhalten hat,

und
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eine Art von Haus machen wird, welches, wie mir
ſcheint, bloß ein Mittel iſt, ſich haufige Zuſammen—
kunfte mit Fraulein Voß zu verſchaffen, welche zu

capituliren anfungt; wenigſtens hat ſie ſchon erkiärt,
daß, ſo lange Madame Nietz da ſey, nichts von ihr

zu hoffen ware. Dieſe iſt dem Könige bey ſeiner
Rukkunft entgegen gefahren und hat ſich dann in
aller Eil nach Charlottenburg begeben, wo ſich der

Konig nebſt ihr befindet. Sie ergreift ubrigens die
kluge Parthey, eine Art Aufſicht uber die Vergnu—
gungen des Konigs zu fuhren, der ſehr viel Werth

auf neuen Genuß zu ſetzen ſcheint, welcher es auch
ſeyn moge.

Ein Faktum, fur das ich nicht ſtehen kann,

das man ſich aber ins Ohr ſagt, iſt, daß England
wiederholte Schmeicheleien und Anerbietungen zu

einem Handelstraktate verſchwendet, und die vor—
theilhafteſten Bedingungen dabey macht; und daß

Rußland ſelbſt es naher dazu gegeben hat. So
viel iſt wenigſtens gewiß, daß unſere Feinde und
ihre Parthey es ſehr hoch in Anſchlag bringen, daß
wir 1000oo Mann abdanken wollen, welches, wie

ſie ſagen, ſattſam beweiſe, daß wir uns den Kaiſer—

hofen nicht entgegenſetzen werden.

Jch kann auch noch verſichern, daß der Groß—
furſt und die Großfurſtin, welche ſeit langer Zeit
dem Prinzen Meinrich kein Lebenszeichen von ſich ge
geben hatten, ſehr freundſchaftlich an ihn geſchrieben
haben. Demohngeachtet aber fahrt Romanzow fort,

ſein Mißvergnugen zu auſſern, ſo daß er den Tag

K 3 vor
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fragte: ob man morgen illuminiren,wer—
de? Die Nacht auf den zweyten (den Huldigungs—
tag) wo der Befehl zum Jlluminiren gegeben worden

war, nennt er die Jllumination der funf
Lichter. Da ich einmal von der Huldigung ſpreche,

ſo muß ich hier noch anfuhren, daß es dem Prinzen
Heinrich erlaubt worden iſt, die Huldigung ſchrift-

lich abzulegen, und dieſe Gunſtbezeugung hat ſeine
Einbildung nicht wenig vermehrt. Er wettet noch

immer, daß Herzberg geſturzt wird, der geſtern in
der Akademie von ſeiner Reiſe nach Preuſſen eine
pomphafte Vorleſung gehalten hat; die von allen,
welche die Aufnahme wunſchen, gar ſehr gelobprei—

ſet worden iſt.
Jch ſchließe mit ein Paar Worten uber Sach

ſen. Jch glaube nicht, daß der Churfurſt geſund
iſt, er zehrt ſich ſichtbar ab, und ſeine heftige, hart
nackige Arbeitſamkeit befordert das Uebel. Prinzen

wird er gewiß nicht zeugen, und man kann ſich die
große Abweichung ſeiner, Bruder von ihm nicht groß

genug vorſtellen, die uberdiß nicht einmal verheura
thet ſind, ſo daß diß ſchone Land traurigen Unfallen

in der Folge ausgeſetzt ſeyn konnte. Marcolini iſt,
wie ich ſchon geſagt habe, nach Jtalien gereiſt und
man glaubt, daß einer ſeiner Auftrage dahin gehe,

dem Prinzen Anton eine Gemahlin auszuſuchen.
Prinz Heinrich, welcher befurchtet, die Wahl moch

te auf Toſcana fallen, hat den Einfall ihm eine
Prinzeſſin von Conde zu geben, weiches uns den

Chur
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Churfurſten und das Churfurſtenthum zuſichern wur

de. Jch gebe diß Projekt, wie ichs erhalten habe.

Erſte Nachſchrift. Jch fuge hiniu, daß ich in
Anſehung der Charte, welche den wichtigſten Theil Sach—
ſens befaßt, entſchloſſen bin, fie abzeichnen zu laſſen, und

daß alle fremde Miniſter und Herr von Vr ganz beſon
ders uberzeugt ſind, der Churfurſt werde ſie ſeinem Bru
der nicht einmal ſehen laſſen. Ein noch koſtbarerer Fund
iſt der des Steuerregiſters von 1783, das mit ſehr großer
Genauigkeit abgefaßt iſt. Jch laſſe es eilig abſchreiben.
Herr von Ve everlaßt Dresden, und will nicht wieder
zuruckkommen. Es iſt ein artiger Poſten, wo man den
Kaiſer und den Konig von Preuſſen recht gut beobachten
kann.

Boden iſt auf der Reiſe nach Berlin, und man halt
ihn fur ſo ſehr eingenommen von ſich, daß er um die Geſandt
ſchaft nach Frankreich anhalten werde. Diß wird ihm miß—
glucken oder das Berliner Kabinet wird ſich großen Scha—
den thun. Der Konig hat gewiß den Herrn von Aloens-
leben dazu beſtimmt, der, wie ich Jhnen ſchon von Dres
den aus geſchrieben habe, wo ich viel Umgang mit ihm
hatte, ein einſichtsvoller, vernunftiger Mann iſt. Herr
von Entragues war ſehr genau mit ihm verbuunden und iſt
ſein Freund geblieben. Es wird leicht ſeyn, dieſen von
Montpellier kommen zu laſſen, um ihn bey ſeiner Ankunft
entweder anzufuhren oder zu beobachten.

Zweyte Nachſchrift. Prinz Heinrich iſt dieſen
Morgen in Geſchaften zum Konig gefordert und gebeten
worden, Mittags zu Charlottenburg zu ſpeiſen. Ich muß
te um funf Uhr zu ihm kommen. Jtzt kann ich nichts mehr
hinzufugen, will alſo bloß wiederholen, daß die Nachricht

K 4 von1) Dieſen Brief und die Nachſchriften ſcheint der Verfaſſer zu
Dresden bey ſeiner Abreiſe uund zu Verlin bey ſeiner Ankunft
geſchrieben m hadben.



152
1

von den 1eooo Mann, welche Herzberg erizahlte, ganz ge—
wiß iſt. Sie ſcheint mir, in Verbindung mit der Geſchich—
te von Hattem und Elburg, aus der ich uuwiderſprechlich
ſehe, daß Graf von Herzberg ſeit langer Zeit die bewafuete

J

j  Unterſtutzung des neuen Konigs verſprochen hatte, ſo auſ
J

ſerſt wichtig, daß ich dem Grafen d'Eſt“, ohne daß er
weiß woher es kommt, davon benachrichtigen laſſe.

1 Sonſt habe ich auch noch den Bemeiß in Handen, daß
Prinz Heinrich alles dem Prinzen Ferdinand ſagt, der al
les ſeiner Frau wiederſagt, welche gegen baar Geld den
Prinzen Heinrich verrath wie ſie kanu. Glucklicherweiſe
hindert die ungeheure Dummheit dieſer Prinzeſfin ihren
Einfluß und ſtumpft das Wohlwollen des Konigs ab, das
er chedem gegen ſie hatte.

Ein und dreyßigſter Brief.

Berlin den 3. Oktober 1736.
Jur heutigen Poſt habe ich wenig Zeit gehabt, da

die Huldigungsfeyerlichkeiten von fruh 6 Uhr an bis

in die Nacht mir geſtern jeden Augenblick geraubt
haben. Dieſe Cerimonie war bey aller Kleinheit des

Orts, an welchem ſich die Stande befanden, doch
ſehr prachtig. Da ſelbſt ohne unſer Wiſſen, ſich mo

t

raliſche Jdeen in unſere phyſiſchen Empfindungen

miſchen, ſo findet die Seele an dieſer Art von Tri
but; welchen der bewafnete Deſpotismus der von ihm

beherrſchten Nation zollt, an dieſer Art von vater
licher Unterredung zwiſchen dem Konige und denen,

die man Stande nennt, wodurch auf gewiſſe Weiſe
gegenſeitige Verbindlichkeit gegrundet wird, an die—

ſem
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ſem allen, ſage ich, findet die Seele Behagen und
der Kopf fullt ſich mit erhabenen und ſuſſen Trau—
men. Denm zFurſten, der da denken kann, wunſch—

te ich bloß, daß er den Contraſt dieſer Feyerlichkeit
mit dem militariſchen Eide fuhlte, um ihn die Frage
entſcheiden zu laſſen, ob es wahr ſey, daß die Mo—
narchie bloß auf Starke beruhe und ob die Pyramide
auf ihrem Untertheile oder auf der Spitze ſtehen muß?

Nach der Rede des Juſtizminiſter Reck und
nach der, des geiſtlichen Standes, an deſſen Spi—

tze ſich Prinz Friedrich von Braunſchweig, Probſt
des Kapitels zu Brandenburg, befand; nachdem der
Adel gehuldigt, die Privilegien beſtatigt und durch
den Miniſter von Herzberg die Gnadenbewilligungen

angezeigt waren, (der Miniſter von Schulenburg
befindet ſich unter den neuen Grafen) trat der Konig
auf einen Balcon vor, um die Huldigung des Volks

einzunehmen. Die Burgerſchaft war auf dem
Schloßplatze nach den Zunften und Gewerken ver—

theilt. Hier, wie uberall, ſind die Zeichen einer
tumultuariſchen Freude die ſympathetiſche, faſt moch

te ich, ſagen, anſteckende Folge einer großen Volks—
menge, die uber ihren Kopfen einen erhaben ſieht,
den man ihren Souverain und Herrn nennet, und
von welchem inder That die meiſten guten und boſen
Ereigniſſe abhangen, welche ſie zu erwarten haben.
Jndeß war die Ordnung bey Tage und bey Nacht
weit großer als ſie in einer andern großen Stadt ge—

weſen ſeyn wurde. Aber man muß auch bemerken,

daß hier weder Wein, noch Eßwaaren, noch Geld,

Kyoe ſon
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ſondern bloß in den Stadtvierteln durch die Geiſtli—

chen und obrigkeitlichen Perſonen Wohlthaten ver
theilt wurden; und ferner, daß die Leidenſchaften

dieſes Volks kaum den Gemuthsbewegungen eines

andern gleichen.
Der Konig hat 600 und mehr Perſonen bey

der Tafel gehabt. Alles was Edelmann hieß, war
eingeladen. Auf den Antrag, welchen man mir
that, da zu bleiben, erwiederte ich: daß wahrſchein

lich bloß von Nationaledelleuten die Rede ware, und
daß, wenn man die Fremden an dieſer Gnade hatte
Theil nehmen laſſen wollen, man ihnen ohne Zwei

fel auch die Ehre angethan haben wurde, es ihnen

zu ſagen. Alle Englander und Franzoſen gingen mit

mir weg.
Die Jllumination war nur mittelmaßig. Vor

dem Hauſe eines Juden waren alle Lampen mit
Krepp uberzogen, ſo daß ihr Licht blaß, traurig und

leichenhaft war. Diß erinnert mich an eine Stelle
in einer vorhergehenden Predigt, welche in der lu—

theriſchen Kirche gehalten ward. Der Prediger rief
lange mit vieler Salbung und Starke die Toleranz

an: „dieſe gluckliche und heilige Ernd—
»te, welche die preuſſiſchen Provinzen
„dem ſie beherrſchenden Hauſe ſchuldig
„ſind.“

Ich ſchicke Jhnen die beſten Medaillen; heben
Gie ſich auf: denn man wird welche an die fremden
Geſandten vertheilen, die ſie ohne Zweifel fortſchi
cken werden. Es giebt auch goldene, aber dieſe

habe

n 22 E
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habe ich zu theuer gefunden. Jeder dienſtthuende
General hat eine erhalten, welche 48 Thlr. werth

iſt. Jeder Chef eines Regiments eine kleinere von
6 Dueaten.

den 4. Oktober 1786.

Der Huldigungstag und ſeine Vorkehrungen
haben ſeit dem Abgange der letzten Poſt alle Zeit
weggenommen und alle Geſellſchaften unnutz gemacht,

deshalb kann ich Ihnen auch wenig melden. Prinz

Heinrich war Tags darauf zum Konige geladen wor—
den; wahrſcheinlich, weil Herr von C* der Va—
ter, mit dem Konige ſpeißte. Jndeſſen ſprach der
Konig vor der Tafel mit dem Prinzen von Holland
und beklagte ſich, daß Veyrae's Erklarung: „Herr

„von Gorz habe ſich in nichts zu mi—
„ſchen“ mit den Verſprechungen des Kabinets zu
Verſailles im Widerſpruch ſtunden. Holland erregt

uble Laune, das iſt naturlich; und indeß iſt doch
keine ſchonere Gelegenheit da, ſich aus der Sache
zu ziehen, als itzt, wo der Statthalter wider alles
Recht und Billigkeit wenig Tage vorher, ehe der
ihm vom Konig beſtimmte Rath ankam, eine ge—
waltſame und entſcheidende Parthey ergrif. Jch
habe mit dem Grafen Herzberg einen lebhaften Streit

gehabt, wobey auf meiner Seite Geduld, Stand—
haftigkeit, und ein wenig Liſt; Heftigkeit, Entru—
ſtung und Unvernunft auf der ſeinigen waren. Es
ſcheint mir klar und deutlich, daß er in Holland ei
nen geheimen Gang gehe.

Herr
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Herr von C ließ den Konig eine Stunde

bey der Tafel auf ſich warten. Frankreichs Schick—

ſal iſt doch traurig, daß ihm manche ſeiner Reiſenden
in kutzlichen Fallen ſo viel Schande machen. Ein

Herzog von F fragte einmal den Herzog von
Braunſchweig: um Vergebung haben Sie
»gedient?“

Zu Dresden in dem etiquettenmaßigſten Lande
ſieht dieſer unbarmherzige Frager die Sammlung
koſtbarer Steine, die großte inganz Europa, und
ſagt ganz offentlich bey der Tafel zum Churfurſten:

Gnäaädigſter Herr! das iſt was trefli—
ches, wieviel hats Jhnen gekoſtet? Ein
Herr von P ſpeißt acht Tage vor dem Tode des

Konigs mit dem Prinzen von Preuſſen zu Potsdam,
Hort H s Namen nennen und ruft aus:
Hab ichs doch vergeſſen, daß ich einen
Brief von ihm an Sie zu beſtellen hat—
te; und wirft dem Prinzen den Brief
auf die Tafel hinuber. Er wird ubrigens
dieſe Vertraulichkeit fur nichts bedeutendes gehalten

haben, weil er, als er zu Prag von dem Kaiſer Ab—

ſchied nahm, die Hand deſſelben ergriff
und ſie ſchuttelte, mit der. Verſicherung,
daß es ihn freue, ſeine Manovres ge—
ſehen zu haben. Warum laßt man ſolche Leute
reiſen, die man durch ihre Stellen leicht zuruckhalten
kann. Man kann ſich den Schaden nicht groß ge
nug vorſtellen, den dieſe lacherlichen Pasquinaden zu
einer Zeit thun, wo es der Uebelgeſinnten zu viel

giebt,
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giebt, welche die ganze Nation gern nach dieſen Bruch-—

ſtucken beurtheilen mochten.

Der Konig war geſtern froſtig und ſtillſchwei—
gend; nicht eine Bewegung, nicht ein liebreiches
Wort, nicht ein Lacheln. Der Miniſter Reck, wel—
cher die Stande im Namen des Konigs anredete, ver

ſprach, daß unter dieſer Regierung nie eine neue Auf—
lage erhoben und ſelbſt die ſchon beſtehenden vermin—

dert werden ſollten. Hat man ihm befohlen das zü
verſprechen, oder hat er es auf ſich ſelbſt genommen?
Daß weiß ich noch nicht und daran zweifelt man
uberhaupt.

Der Konig hatte ehegeſtern haußlichen Verdruß

und einen Eiferſuchts ſturm der Madam Rietz zu Char

lottenburg zu erfahren; vielleicht liegt ihm das geſtern

noch im Kopfe? Auf jeden Fall war die Rede ſeiness

Juſtizminiſters mehr werth, als ſein Anſtand, ſo
phyſiſch ſchon dieſer auch iſt. Den Aten reiſt er nach

Schleſien und den 17ten kommt er wieder.

Ein Theil des Schloſſes wird ſehr ſimpel meu—

blirt.
Man hat bekannt machen laſſen, daß diejeni—

gen, welche Anwariſchaften auf Lehne hatten, ſich
ſtellen ſollten, daß ihre Anwartſchaft null und nich

tig ſey, und daß ſie nicht eher etwas zu ſuchen hatten,
als bis ein Lehn wirklich erledigt ſey.

Jch habe eine Relation von den Vorfallenhei

ten in Preuſſen geſehen, deren Verfaſſer den Enthu—
ſiasmus in ſehr erhabenen Ausdrucken beſchrieben und

den Ausſpruch des Konigs mit angefuhrt hat: ich

finde
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finde Preuſſen ſehr krank, aber ich
will es heilen.

Der Graf Kaiſerling, welcher im ſiebenjahri—
gen Kriege viel verloren hatte und von dem verſtorbe—

nen Konige ſehr ſchlecht behandelt worden iſt, hat ei

nen Vorſchuß von 150, ooo Thaler auf dreyßig Jahr

ohne Zinſen erhalten.

Der Biſchof von Wermeland wird binnen drey
Wochen hierher kommen. Er iſt ein liebenswurdiger,
luſtiger Mann, der mit dem Prinzen von Preuſſen
auf gutem Fuße ſtand. Der Konig ſcheint ſich dar
an zu erinnern, und er iſt auch bey weitem derjenige,

dem er in Preuſſen am beſten begegnete.

Auf den November will der Konig den Etat
der Ausgabe und Einnahme beſtimmen.

Erſte Nachſchrift. Jch dergaß Jhuen iu ſagen,
daß Prinz Heinrich geſtern einen ſehr frohen Tag gehabt
hat. Er ſpeißte Mittags und Abends bey dem Konige und
begleitete ihn ganz allein ju den Jlluminationen.

Zweyte Nachſchrift. Jch komme von der Cour.
Die Miniſter ſtanden unter einander. Da aber die beiden
kaiſerlichen Geſandten beyſammen waren, ſo beobachtete

der Konig ein ſehr ſeltſames Betragen. Durch Zufall ge
ſchah es, daß Lord Dalrymple, der einige Englander vor
zuſtellen hatte, ſich naher an der Thure vom Zimmer des

Konigs befand, als die Geſandten der Kaiſerhofe: dennoch
fing der Konig bey dieſen an, ging dann wieder zuruck zu

Lord Dalrnmple, und dann ganz unten hin zu dem Gra—
fen d'Eſt? mit dem er nichts ſprach, als daß er ſich gant
im allgemeinen bey den fremden Geſandten fur die Erleuch

bedankte. Vielleicht iſt diß bloßer Zufall, aber es iſt doch
des Anmerkens werth. Sollte das ſo fortdauern, ſo glau

be
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be ich, es wurde gut ſeyn, ſein Mißfallen daruber zu erken,
nen zu geben; denn mit jedem Tage hort man mehr, daß
der Konig die Franzoſen haſſe, und Geruchte von der Art
realiſiren zuweilen was ſie andeuten.

Zwey und dreyßigſter Brief.

Berlin den 4. Oktob. 1786.
S
—s ſcheint erwieſen, daß die Gewohnheit den Sieg
davon tragen und der Konig nie etwas anders wer
den wird, als was ſein ſcharfſehender Oncle vorher

ſahe. Unmoglich kann man ſich vorſtellen, wie groß
bey den innern Hausangelegenheiten Unordnung und

Zeitverſchwendung ſind. Die Bedienten furchten
ſeine Hitze, ſind aber die erſten, welche ſeine Unfa
higkeit lacherlich machen. Kein Papier iſt in Ord

nung; kein Memoire bezeichnet; kein Brief wird
perſonlich eroffnet; und keine menſchliche Macht wur—

de ihn dahin bringen vierzig Zeilen hinter ein—
ander zu leſen. Der Sturm der Leidenſchaft und
die außerſte Tragheit ſind zugleich in ihm vereinigt.
Sein naturlicher Sohn, der Graf von der Mark,
ztieht ihn allein aus dieſer Schlafſucht. Er liebt ihn

ausſchwejfend. Sein Geſicht erheitert ſich, wenn
er ihn gewahr wird, und die Stunden, in denen
er ſich mit dieſem Kinde beſchaftigt, ſind die ein—
tigen unter ſeinen Erholungsſtunden, welche regel—

maßig eingetheilt ſind, denn ſonſt findet hierinnen

nicht

Er ſtarb im vorigen Jahre.
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nicht die geringſte Ordnung ſtatt. So war ſeine

ubin Laune, die ich neulich dem Ungewitter zu Char—

lottenburg zuſchrieb, die Folge eines muſikaliſchen
Zankes. Der Konig wollte Kammermuſik haben;

hatte 22 Perioſſen dazu beſteilt, wollte ſelbſt ſpielen,
ſein Jnſtrument war in Ordnung; nun kamen nur
14 Kapellmuſiker. Er mard boſe, ſchimpfte und
drohte. Die Kammerdiener walzten die Schuld auf
Kalikan, der die Aufſicht uber die Muſik hat. Kalikan
wird alſo 'in Verhaft genommen. Der beruhmte
Violoncelliſt Duport, welcher der Lieblingsmuſikus
des Konigs iſt, konmt Kalikan zu Hulfe und uber—
reicht dem Konig den Brief, welchen die Kammer—

diener untergeſchlagen hatten. Nun ward ſein Zorn

ſo heftig, daß jedermann ihm aus dem Wege ging.
Allein ubrigens hatte diß weiter keine Folge. Atme

Regierung! Armes Land!
Jch glaube zweyerley, einmal daß der Knig

ſich vorgenommen hat ein großer Mann zu werden,

wenn er ein Teutſcher wird und ſo der franjoſiſchen
Superioritat Trotz bietet; dann, daß er im Grunde

ſeines Herzens vollig geneigt iſt, einem Premiermi

niſter die Geſchafte treiben ju laſſen. Vlielleicht ſagt

er ſich diß nicht ganz laut, aber in der Stille denkt

er gewiß: Nun! wenns ſchlimm wird, ſo
muß man den Herzog von Braunſchweig
oder meinen Oncle kommen laſſen.

Die erſte von dieſen Jdeen iſt Herzbergs Werk

und Meiſterſtuck. „Sie haben nur einen Weg
„ubrig,“ hat er geſagt, „etwas zu werden, wenn

„Die
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„Sie nahmlich Jhrer Nation einen Umſchwung ge—
„ben, der Jore Regierung zu einer neuen Epocht
„macht; und Sie köönnen das nicht anders, als
„wenn Sie ſich uberzeugen, daß Sie als Franzoſe
„bloß ein ſchwacher Nachahmer Friedrichs des zwei

»»ten feyn werden. Als Teutſcher werden Sie ein
»Original ſeyn; in Teutſchland verehrt, von Jhrem
„Volke angedetet, von den Gelehrten erhoben, von

»Europa bewundert werden.“. Die Aufloſung des
Rathſels iſt, daß Herzberg auf dieſem Wege am er—
ſten zur Premierminiſterſtelle zu kommen gedacht hat.

Allein die Lage der Dinge wird bald einen

andern erfordern. So knechtiſch diß Land iſt, ſo
tauat es doch nicht zur Miniſterial. Sklaverey; und
Herzberg, der lange Subaltern war, verſchmitzter

als kiug, falſcher als fein, heftiger als ernſt, eitler
als ehrgeitzig, dabey auch alt und ſchwach iſt, wird
es nicht an dieſelbe gewohnen. Es hat einen Mann
nothig, deſſen Daſeyn alle untergeordneten Machte
beherrſchi und die Anzahl ſolcher Manner iſt nicht

groß. Nur zwey konnen ſich in dieſer Abſicht meſ—
ſen; Prinz Heinrich und der Herzog von Braun—

ſchweig. Der 'letztere hat außerdem, daß er nicht
hier iſt, noch das wider ſich, daß er einem ſchwa—

chen unthatigen Prinzen ſehr furchtbar ſeyn muß,
noch dazu, da diejſer eitel und eiferſuchtig dabeyh iſt,

und dabey leicht glauben kanu, daß Prinz Heinrich
ſeinem Aunehen nie ſo viel ſchaden werde, als ein

Furſt, der hier auf keine andere W
eiſe leben kann,als daß es Jedermann weiß, er habe die Landesver

L

wal
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waltung zu beſorgen. Auch ſteigen die Actien des
Prinzen Heinrich taglich hoher und er begeht auch
ſeit einigen Wochen weniger auffallende Thorheiten
in dieſer Abſicht. Statt nicht eher als in der Halfte
des Decembers von Reinsberg zuruckzukommen, wie

er gewollt hatte, wird er nun mit ſeinem Neffen zu—

gleich hier eintreffen.
Wie ſoll man, indeſſen nichts von den perſon

lichen Fehlern des Prinzen Heinrichs zu ſagen, das
teutſche Syſtem vnd: den Haß vegen die Franzoſen
mit der ihm zugeſtandenen Vertraulichkeit vereini
gen? Die Anzeigen dieſes Haſſes werden, er mag
nun Syſtem oder Natur zum Grunde haben, taglich

fichtbarer. Als Roux und Groddard fortgeſchickt
wurden, (das Verdbrechen des erſtern beſtand viel—
leicht darinnen, daß er eine Judin unterhielt, wel—

che der Prinz von Preuſſen haben wollte, und ſich
zu keinei Vergleiche verſtehen wollte) ſagte der Ko—

nig: da bin ich wieder ſo ein Paar
Schurken loß. Ein franzoſiſchrr Kaufmann
bringt ihm Galanteriewaaren. Er antwortet
gaunz hart: ich habe fur ſieben Milli—
onen ſolch Zeugl dreht ihm den Rucken und
ſetzt bboß hinzu: daß er nur nicht zur Koni—
gin geht, denn da wird er nicht bezahlt.
Boden, der gut genug anfgenommen ward, erhielt

zu allem Troſt fur ſein Fieber nichts, als daß der
Konig ſagte: Gehn Sie nach Berlin und
halten ſich dort ruhig; Sie haben auf
drey Monath Ruhe. Dieſer Boden ſagte zu

ihm:
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ihm: Jch wurde eine Menge Aufträge
an Ew. Majeſtät gehabt haben, wenn
ich gewagt hatte. Sie haben recht
wohl gethan, ſagte der Konig mit einem ſo rau—
hen Tone, daß Boden ſich nicht einmal unterſtand,

die Briefe von Duſaulx und Bitaub zu uberreichen.
Launay wird hart und tyranniſch behandelt. Bey
der Unterſuchung ſeiner Papiere bekam er Stubenar—

reſt, und vorher ſchon hatte er Stadtarreſt. Sein
perſonlicher Feind, ein gewiſſer Delatre, ein Menſch
ohne Treu und Glauben, welcher der großten Ver—
brechen verdachtig iſt, ein Pasquillant, den unſer
Hof bey dem Berliner denuncirte und von dieſetn vor

zwey Jahren Dank dafur erhielt; dieſer Menſch
wird ihm beſtandig entgegengeſtellt und iſt ſein Haupt

anklager. Man hat ihn ausdrucklich dazu kommen

laſſen. Denn da er dem Konige 8o,ooo Thaler
geſtohlen hatte, ſo wurde er ohne ſicheres Geleit und

Aufforderung gewiß nicht erſchienen ſehn. Launay

wird nicht bloß Regiſſeur, er wird auch als Fran-
ioſe verfolgt. Man glaubt auch, daß der Entwurf,
die Regie aufzuhrben, zu Trinitatis ausgefuhrt wer—
den durfte. Das iſt das große Opfer, welches man
der Nation bringt. Wer wird aber die Lucke ful,
len? Denn dieſe Negie hat im vorigen Jahre 6
Millionen Sooooo Thaler eingebracht und es iſt

nicht allein unmoöalich diſ.  D

L2  JWat
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Was wird die Zuſammenberufung der Pro—

vinzial- und Finanzruthe, und der Deputirten des
Handelsſtandes fur Nutzen bringen? Klagen und
nicht einen mitwirkenden, mit dem Hauptſyſtem
nicht im Widerſpruch ſtehenden und fur ſich allein
ausdauernden Entwurf, keinen ſolchen wenigſtens,
welchen die Natur der Sachen darbietet; denn außer·

dem giebts gewiß keinen.
Jch gehe wieder zuruck und ſage: diß ganze

Benehmen und dieſe Entwurfe ſind gegen das per—

ſonliche Syſtem des Prinzen Heinrich. Muß denn
ſein Ehrgeitz uberall hervorſtechen? (er iſt weit ent

ferut Muth dazu zu haben) Oder verſtellt er ſich, um

es zn erlangen? Jch glaube nicht, daß er es mit
Gluck im Stande ſey. Jch befurchte vielmehr, daß
er ſich noch einmal durch die Schmeicheleien betrugen

laßt, welche indeſſen, wie man nicht laugnen kann,
weſentlicher und auszeichnender ſind, als diejenigen,

welche man ihm bisher gemacht hat. Jch furchte
uberhaupt, daß er zu ſehr eilt, und aus Begierde
augenblicklich die Erndte einzuſammeln, die Saat

fur die Zukunft vernachlaßige.
Der Juſtizminiſter von Reck und von Gaubdi,

wie auch der Generallieutenant von Mollendorf ſind

vom Konige mit goldenen, mit verſchiedenen Farben

eingelegten und ſehr reich mit Brillanten beſetzten
Tabatieren beſchenkt worden, von welchen die des

erſtern 12000, und die andern 10000 Thaler ge
ſchutzt werden. Auch der Marquis von kuccheſini

hat einen Ring mit einem ſchonen Brillanten von
großem

n
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großem Werthe, en Solitaire und a Jour gefaßt,
erhalten; desgleichen der geheime Kriegsrath Phi—

lippi auch einen Ring von hohem Werthe. Der
Konig hat auch von drey Tabatieren die Brillanten

aus der Einfaſſung nehien und daraus dreißig Rin—
ge machen laſſen, die er zum Vertheilen nach Schle-
ſien mitgenommen hat. Noch muß ich anmerken,
daß Launay nicht die freye Wahl, entweder die
6ooo Thaler oder ſeinen Abſchied zu nehmen, er—
halten hat, ſondern er erhielt nur in der Form eines

Befehls die Nachricht, daß ſein bisheriger Jahrge—
halt auf 6000 Thaler herunter geſetzt worden ſey.

ĩ

Graf von Herzberg hat heute dem auswarti—
gen Adel ein großes Mittagsmahl gegeben, wozu
auch der neue ſpaniſche Geſandte, aber weder, Graf

d'Eſt noch irgend ein Franzoſe eingeladen war.
Dieſer Vorfall war um ſo auffallender, da er alle
Englander, Jtaliener, Schweden und zwar nicht
allein nur die Geſandten, ſondern auch die außer—

ordentlichen, der Gluckwunſchung zur Thronbeſtei
gung wegen hierher geſchickten Abgeſandten, dazu
gebeten hatte. Graf d'Eſt“ hat ſich vortreflich
gerachet: denn er giebt morgen ein noch großeres

Mittagsmahl, wozu er den Graſen von Herzberg
hat /einladen laſſen.

Nachſchrift. Der engliſche Geſandtſchaftsſeeretar
Ewart hat mir geſtern in Gegenwart von funfrehn Perſo
nen mit Heribergs Worten, indem er deſſen Geſten und
Stimme nachahmte, geſagt: Der Statthalter iſt,

23 verr
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vermoge der Conſtitution, die ausubende
Gewalt in Hollaud, oder um es noch deutli—
cher zu ſagen, er iſt in Holland das, was in
England der Konig iſt. Jch habe ihm in dem kalte
ſten und ipottendſten Tone geantwortet: indeſſen muß

man hoffen, daßihm die Holländer nicht den
Kopf abſchlagen. Die Lacher waren nicht auf Herrn
Ewart's Seite.

Boden hat mir Jhre Nachrichten uberliefert. Die
vortreflichen Auszuge aus Linguet's Schutzſchriften ſind
ſehr wohl gerathen. Jch bitte Sie recht ſehr mir die Fol
genden auch jiu ſchicken. Gie konnen mich nicht beſſer ver
gnugen als durch dirſe Art Dinge.

Mit Alvensleben hat es noch Verzug, denn Herzberg

unterſtutzt Goli.

Jn der Nummer LXXVIII des Courrier du Bas-
Rkin hat man ſich ſo unverſchamt uber denKonig von Frank—

reich und ſeinen Ambaſſadeur ausgedruckt, daß ich glau—
be, man wurde ſehr wohl thun, daruber Miniſterialklage
fuhren zu laſſen. Diß wurde Herzbergs Muthwillen ein
wenig zahmen, der ein guter Freund von Maulaon iſt, der
ſonſt wohl noch argere Sachen ſchreiben wird, wenn ihm
dieſer Muthwille ungeahndet hingeht. Denn man weiß
uicht, was die Zeitungen fur die Teutſchen ſind!

Drey und dreyßigſter Brief.

Magdeburg den 9. Oktobe. 1726

ceeer Zufall hat mir auf meiner Abreiſe von Berlin
entdeckt, daß der Mann, welchet vier Tage in den

Zim
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Zimmern des Prinzen von He* (zu Re) verſchloſſen

war, miemand anders geweſen iſt, als der Schurke,
ehemals St. He der vorige Gatte unſerer be—
ruhmten St. He von der er geſchieden iſt; Ge—
legenheitsmacher des Prinzen von Preuſſen, ſogar

bey ſeiner eigenen Frau, falſcher Munzer und Ban—

queroutier; mit einem Worte, ein Spitzbube aus
der verächtlichſten Klaſſe und von dem alle Fremde

mich fragen: wie dieſer Menſch bey uns Officier ſeyn
kann? Jch bin nicht mehr erſtaunt, daß der Prinz

von He ſo kalt vom Konige aufgenommen wor
den iſt. Ausdrucklich zu kommen, um ſich mit allem

Ernſt zu bemuhen, die ſchlimme Seite auszukund,
ſchaften, von der man ſich durch die Kenntniß der
Schwachen des Souverain verſichert zu ſeyn glaubt;

den Erfolg auf die uhle Meinung zu grunden, die
man von ihm hat, und ſie gewiſſermaßen, vermit—
telſt einer ſchnellen Neiſe von Paris, in Berlin zur
Schau auszuſtellen; jedes andern Vorwandes be—

raubt, weil der Prinz von Heo und ſein Milch-
bruder nur funf Tage hier geblieben und ſchon wieder

zurück nach Paris gereiſet ſind; diß bleibt immer ei—

ne ſehr verachtliche Auffuhrung eine ſehr linkiſche Jn

trigue. Jch glaube, es liegt viel daran, daß man
ſehr laut und mit einem verachtlichen ſehr beißenden

Tone alles das ſagt, was merken laßt, ohne ſich

zu bemuhen es zierlich zu ſagen, daß unſerm Kabi—

nette ein ſolches Betragen ganz fremd ſey; denn die
abgebrochenen Worte, die ich von Uebelgeſinnten ha
be fallen horen, uberzeugen mich, daß man nichts

e 4 lieber
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lieber ſehen wurde, als unſerm Kabinette dieſen

Flecken auhangen zu konnen.
Jch machte meine Reiſe von. Brandenburg

nach Maadeburg mit den Gluckwunſchungsgeſandten

von Churmainz, Grafen von Hatzfeld, und vom
Heizoge von Zweibrucken, dem Baron von Ge.
Der letztere iſt ein wohlgebildeter ſchwachkopfiger, aus

1
unſern Dienſten verabſchiedeter Huſarenrittmeiſter,

J der nur deswegen hierzu hat gewahlt werden konnen,
18

weil er der Bruder der Frauvon Eisbeck; der Ma—

f

L treſſe des Herzogs, iſt. Der andere iſt ein ſehr
J liebenswurdiger Mann, deſſen Verſtand und Kennt—

E
niſſe Hochachtung verdienen. Es icheint, als wenn

er einige Zeit zu Berlin bleiben wollte um von den

A daſigen Verwirrungen ſich gehorig zu unterrichten.
j Jch habe viel von Mainz mit ihm geſprochen. Der

Churfurſt befindet ſich wieder beſſer, indeſſen ver
ſpricht man ſich keine ausdauernde Geſundheit. Es

1 ſcheint, daß die, welche den meiſten Anſpruch auf
J

die Nachſolge haben, Herr von Feckenberg, der ganz

1 oſterreichiſch geſinnt iſt, und der Statthalter von
4

Erfurt, Graf von Dahlberg, ein Herr, von
deſſen Fahi keiten man die großten Begriffe hat, deſ

ſen politiſches Syſtem man aber noch wenig kennt,
t

und der ſich eben ſo verſtellt, als wie Sixtus der
4.

funfte, da er noch Monch war.

Dieſer Hof ſcheint gegenwartig ſehr eingenom
men gegen den Kaiſer zu ſeyn, der ubrigens mut je

dem

1i H Dieſer wurdige Mann iſt auch zur Frende aller Wah

1!
ni lenden Coadjutor geworden. J. d. u.
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dem Tage durch eine Menge geheimer und in der That
unverzeihlicher offentlichen Handlungen den allgemei

nen Haß vergroßert. Man ubertreibt es in der
That nicht, wenn man ſeine Antwort auf die Bitt—
ſchrift der Ungarn: pueri ſunt pueri: pueri pue-
rilia tractant. und die gewaltſame Aufhebung ihrer

Privilegien anfuhrtt. Aber
auf der einen Seite ſind die großten Landerheſitzer

durch ihre Hofamter an Wien gefeſſelt und ſo gut als
gefangen und wahrhaftige Geiſſeln fur die Sklaverey

der Ungarn. Auf der andern Seite, da die Ariſto—
kratie dem Volke unendlich verhaßt iſt, gibt es in
dieſem ubermuthigen und furchtbaren Lande weder
vereinigtes Jntereſſe, noch einen Mittelpunkt der
Vereinigung; und die regulirten, mit Munition ver—
ſehenen und gut poſtirten Truppen halten die alten

Einwohner wie die neuen Anbauer im Zaume n. ſ. f.
Uebrizens geſteht ein Englander, mein Freund

und ein jehr guter Beobachter, welchen ich ſo eben
hier wieder finde und welcher die kaiſerlichen Lager

beſucht hat, erſtaunt uber die furchterliche Grundfeſte

ſeiner Macht Hungarn, Mahren, Bohmen, Galli—
zien rc. die Ueberlegenheit der preuſſiſchen Armee uber
die kaiſerliche, habe ſeine Erwartung uneudlich uber—

troffen. Er verſichert, es ſey, unmoglich, man
mag auf Anordnung oder auf die Geſchicklichkeit der
Officiere, oder auf die militariſchen Talente des Kai—
ſers, der durchaus keine hat, und daß ſein Verſtand
fur dieſe Art von Kenntniſſen dermaßen ſtumpf zu

ſeyn ſcheint, daß es unmoglich iſt, ſage ich, beyde
u L5 Mn—
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Nationen mit einander zu vergleichen; mit dieſem
Unterſchiede jedoch, daß der Kaiſer wie Cadmus
Menſchen aus der Erde hervorgehen laſſen, und daß
die geſchwachte preuſſiſche Armee nur durch den Schatz

wieder vollzahlig gemacht werden kann. Wenn je—
mals ein rechter Mann auf dem oſteereichiſchen Thro

ne erſcheint, ſo iſt es um die Freiheit Europa's ge
than. Die Gelſundheit des Kaiſers iſt nicht die beſte;
ſeine Thatigkeit vermindert ſich nach und nach; in
deſſen thut er noch mehr als ſeine perſonlichen Krafte
erlauben; aber ſeine Entwurfe ſcheinen mehr das

Wollen eines Sterbenden zu ſeyn, der von der Ge—
neſung traumt. Man vermuthet, daß er gegenwar

tig ſehr kalt gegen die ruſſiſche Kaiſerin geſinnt ſey.

Vier und dreyßigſter Brief.

Braunſchweig.
G—Venn ich reiſe, ſo ſehen Sie wohl, daß es nicht
um mich zu zeiſtreuen geſchieht. Und in der That,
was kann meinen naturlichen Neigungen weniger
ſchmackhaft ſeyn, als dieſe mußige Thatigkeit, wenn

ich ſo ſagen darf, die mich in alles Gerauſch der eckel

hafteſten Geſellſchaften und in den Zeitverluſt ſturzt,

den der Schwarm der teutſchen Geſellſchaft bey ſich
fuhrt, wo man gewohnlich einen Zirkel von dreyßig

Perſonen eine vertraute Geſellſchaft nennt, daß mich
vom Studieren, von meinen Lieblingsunterſuchun

gen,
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gen, von meinen eigenen Gedanken zuruckzieht, und
noch zwingt, mich unablaſſig in Falten zu legen, die

mir ſo fremd, mir ſo verhaßt waren. Sie, der
Sie zwar ein unruhiges Leben, aber weniuſtens in
ausgewahlten Geſellſchaften fuhren, Sie muſſen bey

aller Geradheit, die Jhnen die Natur geaeben hat,
fuhlen, wie ſchwer es iſt, von der geſellſchaftlichen

Zerſtreuung zu dem Nachdenken des Studierzimmers
ſchnell uber zu gehen. Jene iſt indeß unnmaganalich
nothig, wenn nicht die Menſchen, doch wenugſtens

dieſen und jenen Menſchen kennen zu lernen. Man
kann ihrer nicht Umgang haben, um ſich Unterredun—

gen zu verſchaffen, welche uns von taglichen Vor—
fallen unterrichten und uns die kunftetgen ahnden laſ—

ſen. Man muß oft funf Tage mit einem Furſten
herumſchlendern und ihn in allen phyſiſchen und mo—

raliſchen Krummungen ſeines offentlichen und Pri—
vatlebens folgen, um Recht oder Gelegenheit zu er—

langen, eine Frage zu thun; oder was noch mehr
werth iſt, um ein Wort von ihm aufzuhaſchen, wel—
ches die Frage und die Antwort erſetzt. Doch wer

weiß das beſſer als Sie? Jch wollte Jhnen nur be—
greiflich machen, daß meine Reiſen nicht Fruchte des
Zufalls oder meiner Launen ſind. Setzen Sie noch
hinzu, daß jede meine Lokalkenntniſſe vervollkommt,

in Abſicht welcher ich mich durchaus nicht leicht be—

friedigen laſſe. So werden Sie zum Beyſpiel aus
meinem Aufſatze uber Sachſen und uber die preuſſl—
ſchen Staaten, welchen ſie in einigen Monaten er—

halten werden, ſehen, daß ich von den Landern, die

ich
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ich kennen will, die genaueſten Kenntniſſe geſammelt

und ſie ſo ſehr in Menſchen als in Buchern ſtudirt
habe, jedoch mit dem Unterſchiede, daß ich der mund

lichen Verſicherung des wohlunterrichtetſten Mames
nicht traue, wenn er mir keine geſchriebenen Be
weiſe vorbringen kann. Die Nothwendigkeit dieſer
faſt ubertriebenen Gewiſſenhaftigkeit iſt mir durch

zu viele Umſtande wichtig worden, als daß ich fie
aufgeben ſollte.

Jndeſſen was richtete ich auf dieſem beſchwer

lichen Wege aus? Darf ich den Nachrichten trau—
en, welche Sie mir von der Aufnahme meiner durch
Sie in Ordnung gebrachten und verſchonerten De—

peſchen gegeben  haben? (Denn wie ſoll man das
feilen konnen, was man jeden Tag hinſchreibt, ohne
die Zeit zu haben, es wieder durchzuleſen!) So iſt

man damit zufrieden? Urtheile ich aus den haufi—
gen Anzeigen der auſſerſten Unachtſamkeit, welche
das lange Stillſchweigen bey den wichtigſten Fragen,

bey den dringenſten Aufforderungen und oft die gunz
liche Vergeſſenheit dieſer Dinge voraus ſetzt, ſo muß
ich giauben, daß meine Briefe gleich einem gut ab
gefaßten?Bulletin geleſen werden, ohne weitere Fol—

gen zu haben. Jſt nun diß wahr, ſo frage ich Sie,
deſſen kraftige Empfindungen und erhabenes Gedan
kenſyſtem ſich ſo ſehr uber die Anſteckung des Leicht

ſinns, der Sorglofigkeit, des Egoismus und der
Jnconſequenz, die in dem Lande, das Sie bewoh
nen, uberall ausduften, erheben, ob es der Muhe
werth ſey, daß ich der bloßen Neugierde meine Zeit,

mei
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meine Neigungen, meine Krafte und meine Talente

aufopfere? Sie wiſſen, daß ich kein Großſprecher

bin, daß es nicht meine Art iſt, meine Muhe und

meine Arbeit zu. vergroßern; aber ich verſichere Jh
nen, theurer Freund! daß ich von beyden ſehr viel
brauche. Drey Menſchen beſchaftigen ſich ganz al—

lein mit dem Abſchreiben deſſen was ich aufgeſetzt
habe. Jch helfe mir mit den Arbeiten und Kennt—
niſſen verſchiedener andern. Alle meine Augenblicke

und faſt alle meine Gedanken ſind auf dieſen Punkt
geheftet, gehen von da aus, und kehren wieder da—

hin zurnuö Hat dasweiter keinen Erfolg (und den Erfolg konnen Sie
noch nicht gehorig berechnen, denn meine großton
Arbeiten ſind noch zuruck) ſo iſt entweder meine Un

tuchtigkeit oder meine Lage, vielleicht beydes, oder

auch nur das letztere. Schuld. Jch opfere mich die—

ſem Gegenſtande ganz auf; und mit ſieben und
dreyßig Jahren muß man ſich nicht bloß mit Nichts
beſchaftigen. Nichts ware es aber, wenn es fur

mich und andere weiter keinen Nutzen hatte.

qHat es einigen Nutzen, ſo will ich den Be
weiß davon wiſſen, dadurch z. B. daß wenn ich eine
Frage thue, ſie mir beantwortet werde; daß wenn
ich ſage, es liegt mir viel daran, einen Operations

plan zu haben, weil man mich mit Fragen qualen
wird und ich eine nie wieder zu findende Gelegenheit

verlieren wurde, wenn ich unvorbereitet ware, daß

man mir dann dieſen Operationsplan zuſchicke.

Hat
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Hat es einigen Nuthen fur mich, ſo ſage man

mir es: denn ich habe in meiner Lage oft der Auf—
munterung nothig, ware es .auch bloß deswegen,

daß ich mich nicht ohne den Anſchein der Thorheit
zu haben, dem Antriebe meines eigenen Eifers uber

laſſe. Jch ſage ohne den Anſchein der Thorheit:
denn um von dem grobſten aber auch fuhibarſften Jn

tereſſe zu ſprechen, wenn ich nun ſehe, daß ich zu weit
eutfernt bin um mit dem was mir zugeſichert iſt, mei
nen Endzweck zu erreichen zu konnen (zuge ſichert?

Man yat mich ſo ſehr im Stiche gelaſſen, daß ich
bei der geringſten Miniſterialveranderung eine Ver
großerung meiner perſonlichen Schulden befurchten
muß) ſoll ich dann nicht gehemmt werden? Und wenn

ich aun ſtill ſtehe, iſt dann meine Erndte und meine

Natzbarkeit nicht vollig verloren? Bleibt mir denn
etwas anders ubrig, als daß ich die verlorue Zeit be
daure, und daruber tiefen und druckenden Schmerz.
fuhle, daß ich an mein Schickſal Leute geknupft ha—

be, denen ich fur das, was ſie mir aufopferten, nicht

zum Beſten-. und nur auf meine Koſten lohnte?.
Verzeihung, wenn ich ausſchweife; aber wem ſoll
ich meine Kummerniß anvertrauen als Jhnen, der

Sie mein Freund, mein Troſter, mein Fuhrer,
meine Stutze ſind? Zu wem ſoll ich ſagen, was
nutzt mir das alles? Nicht einmal Geld bringt mir
es ein: denn ich brauche alles fur meine Geſchafte,
nichts zu meiner perſonlichen Befriedigung. GSie
wiſſen, daß ich das Geld nicht ſchatze, wenn ich es
habe, aber was ſoll aus mir, was ſoll aus andern

Leu
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Leuten werden? Habe ich wohl einen guten Handel
geſchloſſen, da ich mein zwar unruhiges, aber doch

mit ſo mancher Freude vermiſchtes Leben, die mir
keine Menſchengewalt rauben konnte, gegen eine
ſruchtloſe Thatigkeit vertauſchte, die mir ſogar die

Ergießungen Jhrer Freundſchaft entzogen hat? Sie
find itzt nur ein Staatsmann fur mich, Sie, fur
deſſen herzlichen Handedruck ich alle Thronen der Er—

de hingeben wollte O ich fuhle es, daß ich
mehr fur die Freundſchaft als fur die Staatskunſt
geſchaffen bin.

Nachfchrift, angefangen zu Helmſtadt,
geendigtzu Braunſchweig den 14. Okt. 1786. Aus
Silberberg in Schleſten meldet man, daß der Wagen des
Konigs umgeworfen ſey, und er ſich am Kopf und am Ar
me verwündet hat. Der Kutſcher, ſetzt man hitu, iſt
todt auf der Stelle geblieben. Dieſe Neuigkeit babe ich
geſtern zu Magdeburg erfahren; und dem General Pritt—
witz iſt ſie auch geſchrieben worden. Wahrſcheinlich aber
iſt ſie ubertrieben. Die aroße Beſturzung des Heriogs von
Braunſchweig und meine eignen Bewegungen haben mir
hinlanglich gezeigt, wieviel auf dieſen Kopf ankonmt.
Der Herzog hat ſogleich einen Kourier abgeſchickt, und
da ich nach Braunſchweig reiſe, wo er mit mir uber die
hollandiſchen Augelegenheiten von Grund aus ſprechen

will, ſo werde ich ſichere Nachrichten aus der erſten Hand
erhalten. Ich kann nichts mehr hinzufugen, denn ich ſchrei-
be dieſes guf einer Station.

Braunſchweig d. 14. Okt. 1786.Da ich keine Gelegenheit hatte, dieſen Brief abgehen

iun laſſen, ſo fahre ich fort.
Jchö in zwey Stunden vor dem Herzoge angekommen.

So bald er da war, ſchickte er mir folgende Zeilen mit
Bleyfeder auf ein Stuck Papier geſchrieben:

Jch
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„Jch habe geſiern Abend vor meiner Abreiſe mit dem

„Miniſter, Grafen von Schulenburg, geiprochen; welcher
„Berlin den urten verlaſſen hat. Er weiß durchaus nichts
„von der ſo beunruhigenden Nachricht, die uns ſo beſturzt
„gemacht hat, und da ich auch hier nichts davon erfah—
„ren habe, ſo fange ich an ruhiger zu werden. Jch ſchrei
„dbe Jhuen dieſes bey meiner Mutter und hoffe, daß Sie
„mir die Freundſchaft erweiſen werden, morgen fruh zu

„mir zu kommen und mit uns jzu ſpeiſen.“

Wahrſcheinlich iſt doch wenigſtens etwas vorgefallen.

Der Herios hat zu Magdeburg ſehr geglänzt. Er war
der Gegenſtand der Bewunderung einer großen Menge
Fremder, die ſich iu Magdeburg befanden, uund er hatte
des Contraſtes, des Herzogs von Weimar und des Fürſten

von Deſſau, nicht nothig. Dieſer iſt ein Schwachkopf,
und jener wird von der Begierde herumgetrieben, etwas
zu ſeyn, ohne daß er eben, dem Auſcheine nach zu urthei—
len, große Anlagen dazu hat Er kann ein wichtiger Furſt
werden. Sollte indeſſen, wie es den Anſchein hat, Chur
ſachſen ihm nach Erloſchuug des Mannsſtammes zufallen,
ſo hat man eine traurige Ausſicht auf die Zerſtohrung al
ler Arbeiten des Furſten, welcher, itzt dieſes Land beherrſcht,
und welcher geplagt in ſeiner Kindheit, unglucklich in ſei
nen Junglingsjahren und wirklich ehrwurdig in ſeinem rei
ſern Alter, dann mit dem bittern Schmerze in das Grab
ſteigen wird, daß das Gute, welches er gethan hat, ihm

nichts hiitftf—
Jch habe etwas erfahren, was Herrn von Segur,

wenn er noch lebt, viel-Vergnugen machen wird. MRau
hat zu Hannover mit großen Koſten eine Gtuckgiciſerey
angelegt. Der Herzog von Braunſchwcig, der mit der
ſeinigen nicht zufrieden iſt, hat zu Hannover zwey Kano
nen gieſſen laſſen, welche ſo ſchlecht gerathen ſind, daß

man ſie wieder umſchmelzen mußte. Da man bev den Ver
bindungen zwiſchen dem Herzoge und dem Könige von

En
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England nicht voraus ſetzen kann, daß diß
ſchahe, ſo giebt diß einen Beweiß von der 9 ſchicklich—

keit der Gießer ab.

Mit der nachſten Poſt hoffe ich Jhnen genaue Nach
richt von den Geſinnungen Berlins und des Herzogs in
Abſicht auf Hollaud geben zu konnen. Er hat mir verſpro
chen, die Bedingungen, die ihm annehmlich ſchienen, mir
deutlich aus einander zu ſetzen und er hat mir nur zu ſehr

merken laſſen, wie angenehm es ihm ſeyn wurde, wenn
ſie angenommen werden konuten. Dieſe burgerlichen Un

ruhen bedrohen Europa immer mehr, wenn auch nicht
für itzt, doch in der Folge durch den Kaltſinn und durch
das Mißtrauen, welches ſie erzeugen.

Funf und dreyßigſter Brief.

o

Braunſchweig den 16. Okt. 1786.

2eine beyden bisherigen Unterredungen mit dem
Herzoge haben Holland faſt gar nicht betroffen. Sein
Kourier hat ihm die Nachricht von der Hofnung zu
einem Vergleiche, von der Entfernung desjenigen,

von des Herrn von Veyrae's Mitwirkern, den man
als den Friedensſtobrer betrachtet, und von andern
Dingen gebracht, die ihn ſeine Vermittelung als

unnutz oder zu ſpat anſehen laſſen, und ſo iſt er
ſchnell Ader dieſes Land hinweggeeilt, um von Preuſ—
ſen zu ſprechen, das ihm weit mehr am Herzen liegt.

Bloß als ſehr antiſtatthalteriſch geſinnt hat er ſich
Gezeigt, und behauptet, daß das Praſentations—
recht ſo bleiben muſſe, wie es bey ſeiner Entſtehung

M go
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geweſen; daß die Conſtitution von Geldern, von
Friesland und Utrecht wenigſtens zu verbeſſern ſey;

daß der Prinz, der von der unumſchrankteſten Au—
toritat, die er de Fakto beſeſſen, durch ſein ver—
worfenes Betragen und die Unaeſchicklichkeit, mit

welcher er, mit Hintanſetzung aller Geſetze und alles

Woklſtandes, das habe rechtskraftig machen wollen,
was er wirklich beſeſſen habe, zum tieſſten Miskre—
dit herabgeſunken ſey, nicht die geringſte Theilnahme

verdiene; daß aber in Abſicht Preuſſens und allen
gewaltſamen Erſchütterungen vorzubeugen, man ihm

das Decorum ſeiner Ehrenvorzuge wiedergeben, je—
doch dabey auf ſeine Verbindungen genaue Acht ha—

ben muſſe. Ueber Harris und ſelbſt uber den Her—
zog Ludwig von Braunſchweig hat er ſich ohngefehr
eben ſo erklart, wie ich gethan haben wurde. Jm
Ganjen aber habe ich nichts ertahren; und er iſt ſo

gar unmerklich dem Geſprache auegewichen, wozu
er mich vor einigen Tagen aufgefordert hatte. Eini—
ge mir unbekaunte Dinge muſſen hiervon die Urſache

ſeyn. Ueberhaupt weiß ich zu wenig hiervon, und
es iſt z. B. ſehr ſonoerbar, daß mir der Zerzog von
der Unterzeichnung unſers Handelstractats mit Eng
land die erſte Nachricht gibt; daß ich keinen einzigen

ſeiner Artikel kenne und uberhaupt nicht weiß, wie
ich mich dabey benehmen ſoll. Da es meine Art

nicht iſt, mich in den geheimnißvollen Schleyer zu
hullen, womit manche Miniſter ihr Nichts bedecken,
ſo war ich in dieſem Augenb'icke uber meine Rolle
nicht wenig verlegen. Jch wurde tauſendmahl mehr

er
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erfahren konnen, wenn ich beſſer unterrichtet ware,
und hier wie uberall kommt das Gluck nur zu dem,
der es ſchon hat.

Da ich von Preuſſen eben ſo viel weiß als der
Herzog, ſo war der Fall hier ganz anders. Davon
ſprach er um fo vertraulicher mit inir, da ich ihn
auf den Prinz Heinrich brachte, den er eben ſo we—

nig liebt als ſchattt. Es macht mich unruhig, daß
er die nahmliche Furcht und Meinungen als ich hat.

Er iſt mit den meiſten Schritten und Unternehmun—

gen des Konigs unzufrieden. Mit der Menge von
Titeln und Siandeserhebungen, die ſo haufenweis
und verſchiweüderiſch ausgetheilt werden daß es in

J

t

Zukuuft iveit ichter/ ſeyn wird einen Edelm n ls
an aeinen veruuftitzen Meuſchen niben preuſſiſchen Staa

ten zu finden. Eben ſo mit dem, dem Furſten von
Deſſau (deſſen Geſchmack fur Geiſterſehen und My—

ſtik ſo groß iſt, daß bey Lavaters Reiſe nach Bremen
er dieſen auf das dringendſte bat zu ihm zu kommen,

damit er ihn anbeten konne) und vielleicht demi
Herzog von Weimar (der mit den nahmltchen lebhaf
teren Lelbenſchaften gemaßinien Hange zwar niehr
Verſtand verbindet, der aber ſo verſchuldet iſt, daß

ſeite militdrlſche Neigung dloß als eine Finanzſpeku-
lation angeſehen werden muß gethanen. Verſpre-
chen, den einen wieder herzuſtellen und dem andern

M 2 Dienſte
Hier hat der Verf. ziemlich fehl geſchloſſen: denn

es iſt zu allgemein bekannt, welche berrachtliche Sum
men der Herzog von Weimar auf ſein Regiment wen

det und in den preuſſiſchen Staaten veriebrt.
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Dienſte zu geben, welches Uebergehungen nothig

macht und den Muth der Armee niederſchlagt und
Friedrich des zweiten Syſtem gerade entgegen iſt,
welcher von den wenigen großen Herren, die in ſei—

nen Dienſten waren, fagte: Um Gotteswillen,
mein lieber Mollendorf, fchaffe er mir
die Prinzen vom Halſe; mit dieſem Schwan—
ken, das zugleich zwanzig Siſteme ergreifen laßt; mit
der innern Unordnung, den Hausgebrauchen, den
Auecdoten, welche taglich eine trauriaeke Charakte
riſtik liefern u. ſiv:z mit tinem Worte,ich mußte
meiĩne Depeſchen eopiten, um den Jnhalt' unſerer

Unterredungen wieder anzufuhren. Glauben Sie
mir, ſagte er, ich kann Jhnen in gewiſſer Be
zikhung zum Thermometer dienen?: denn wenn
ich ſehe, daß alle Hoffnungen zu üiner feſten Re
gierung verſchwunden und alſo der letzte Tag des
Hauſes Brandeuburg gekommen iſt; ſo werde
ich nicht der letzte ſrhn, welcher fortgeht. Jch
habe von dem Ronige von Preuſſen nie einen
Hrller empfangen, bin feſt entſchloſſen nie etwas
zu nehmen und werde bleiben. Sein Dienſt
kommt mir, wie. Sie geſehen haben hoch zu
ſtehen. Jch bin unabhangig, wollte äber gern!
dem Andenken des großen Mannes einen Tribut

zollen, bin bereit ſein Werk mit meinem Blute
zu begrunden, werde mich aber auch der Zer—

ſtorung deſſelben nicht durch meine Gegenwart
theiehaftig machen. Man iſt nichts zu thun
ſchuldig, als was man thun kamm. Jch beſor

ge



igt
ge die Angelegenheiten meines Landes und mei—

ner Kinder ſo gut ich kann, und bey meinem
Tode werden ſie in der großten Ordnung ſeyn.
Jch unterhalte meine Famllienverbindungen, und
wir werden alſo bey der Verbruderung der bei—
den Braunſchweigiſchen Hauſer wahrſcheinlich
die letzten ſeyn, welche der Umſturz des teutſchen

Reichsſyſtems triſt. An dem Schickſale der
preuſſiſchen Monarchie aber werde ich nur ſo
lange Theil nehmen als ſie mit Weisheit und
Wurde regiert wird u. ſ. w. Uebrigens verzweifelt

er noch an nichts und glaubt, daß noch Niemand
auf ber Dtelle iſt, dle er behaupten wird. Auch

ich denke ſo und ſehe wohl, daß er' hoft, die Reihe

konne noch an lhn kommen, woran ich auch nicht

zweifele, wenn die Vernichtung der Große Preuſ—

ſens vom Schickſale nicht beſchloſſen iſt.

Er hat mir erzahlt, daß Herr von G,
der Vater, preuſſiſche Dienſte ſucht, und dem Ko—

nige verſprochen habe, ihm alle feindſelige Plane des

Kaiſers aufzudecken. Jndeß ſagt doch dieſer Herr
von G ganz laut, daß ſeine Allianz mit uns am
Todestage des Furſten von Kaunitz aufhoren werde.

Der Herzog iſt nichts weniger als beruhigt
uber die Platie des Kaiſers, deſſen Macht er gar

ſehr furchtet. Es iſt wohl wahr, daß ſeine Unſte—

tigkeit viel Unordnung in ſeine Entwurfe bringen
und ihre Ausfuhrung vernichten muß; daß ihm ſein

perſonliches Betragen ſehr im Wege ſteht; daß Erz
herzog Franj nichts zu ſeyn ſcheint; daß unter den

M 3 Ein—
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Einflußhabenden Mannern keiner furchterlich iſt; daß
Alvinzi's und Kinsky's Talente noch ſehr dem Strei—

te unterworfen ſind, aber oft ſtehen in dem Augen—

blicke, wo man es am wenigſten erwartet, große
Manner auf, welche nur Begebenheiten bedurften,
um an ihre rechte Stelle zu kommen. Condé, Spi
nola, der Herzog von Braunſchweig ſelbſt beweiſen,
daß man zum Feidherrn geboren werden kann. Bey
der oſterreichiſchen Armee iſt ein Prinz von Waldeck,
der ſehr große Hofnungen von ſich macht. Es
wurde zu weitlauftig und außer meinem Zwecke ſeyn,

die Menge kleiner Anecdoten, die wir uns einan—

der erzahlten, hier anzufuhren. Eine aber kann ich
nicht verſchweigen, welche genau mit dem Syſteme

Rußlands verbunden iſt.

Die Kaiſerin hat ſich ſeit einigen Mouathen in
den wirklichen Beſitz der eurlandiſchen Poſten und
der Einkunfte davon geſetzt, und dem Herzoge nur
ein kleines Poſtamt gelaſſen, damit er doch nicht
ganzlich als ein Fremder in ſeinem Lande anzuſehen

ſeh So verbirgt alſo Rußland, welches einen
Miniſter in Curland halt, indeß ſich kein curlandi
ſcher in Dt. Petersbutg befindet, und welches da,
wie in Pohlen, durch dieſen Geſandien, welcher

der wahre Souveram des Landes iſt, dem Herzoge

und den Standen Geſctze giebt; dieſes Rußland,
welches ſeit einigen Jahren geradezu erklart hat, daß

ein

 Der Verf. ſcheint den groen GSeneral, den Vrini
von Coburg, nicht gekannt zu habeu.
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ein Strich Curlands ihm zugehore, ohne einen an—

dern Vorwand als eine geradere Granze zu haben,
dieſes Rußland verbirgt nicht einmal, daß es kein
anderes Geſetzbuch, keine andern Auſpruche und
Manifeſte kenne, als was die Gallier zu den He—

truskern ſagten: „Unſer Recht iſt in unſern Waffen,

„was der Starke ſich unterwurfig machen kann, ge—

„hort ihm. zu.“ Nachſtens wird es erklaren, daß
Curland, die pohlniſche Ukrane und Finnland ſeine
iſt, und dieje letzte Revolutivn, durch welche es faſt
unzuganglich fur das ganze vereinigte Europa wird,
wird, wenn wir nicht Acht darauf haben, in dem
Augenblicke ausgefuhrt ſeyn, wenn es dieſelbe un
ternehmen will. Erfahre ich, daß diß geſchehen lind
daß ogar das neue ſchwediſche Regierungsſyſtem
ganzlich uber den Haufen geworfen iſt, ſo wer—

 de ich mich nicht daruber wundern.

Der Herzog hat mir auch geſagt, daß der
Kaiſer ſeine Artillerie in einen ſehr guten Stand ſetze,
daß ſeine Sechspfunder an  Starke unſern alten Acht

pfundern gleich kamen und bey dieſem Vorzuge noch
ſo viel Leichtigkeit hatten, daß man nur vier Pferde

M 4 davor
H) Der Verfaſſer hat ſehr tief in die ruſſiſchen Angele—

genheiten geſehen, und ſeine Behauptungen ſind durch

den Erfolg nur zu ſehr beſtatigt worden. So ſehr auch
das Petersvburger Kabinet in ſeiner Erklarung das Ge
gentheil behauptet, ſo waren die finniſchen Offieiere
doch der Beweis vom Gegentheile. Und wer kennt

Rußlands Despotismus in Ruckſicht auf Pohlen
nicht?
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davor zu ſpannen brauche, wahrend man ſelbſt in
Preuſſen noch ſechſe haben muß. Er ſchreibt, ſo
viel ich mich erinnere, dieſe doppelte Vollkommenheit

dem Umſtande zu, daß die Pulverkammer birnfor—

mig iſt. Jch melde Jhnen diß, damit Sie Leute
vom Handwerke daruber zu Rathe ziehen konnen.

Die Erſparniß der zwey Pferde ſcheint mir immer
wichtig, um ſo mehr, da auch ein Stuckknecht dabey

erſpart wird.Mein Umgang mit dem Herzoge war ſeiner

ſeits ſehr liebreich, ohngeachtet meine zweydeulige

Exiſtenz in Berlin etwas ins Spiel kam. Jch
glaube ohne Eigenliebe verſichern zu konnen, daß ich

dieſem Furſten nicht mißfalle und daß, wenn ich
acereditirt ware, ich alles bey ihm durchſetzen wolle.
Dieſer Furſt ſcheint mir nur eine ſchwache Seite zu

haben, und diß iſt ſeine außerordentliche Furcht,
ſeinen Ruf ſelbſt durch die verachtlichſten Leute befleckt

zu ſehen; indeß hat er ſich doch itzt wegen eines
Streites, der ſeinen Miniſter, den Herrn von Fe—
ronce, angeht, und den ich nicht begreife, vielem
Gerede ausgeſetzt. Dieſer Feronce und der Ober

hofmarſchall, Herr von Munchhauſen, der in Ab
ſicht des Geldes eben nicht ſerupelhaft iſt, ſind die
Lottopachter; eine an ſich ſchimpfliche Sache, die ich

mit Feronce's ubrigen Verdienſten nicht zuſammen
raumen kann. Zwey Kaufleute, Namens Oels und
Nothnagel, gewonnen eine Quaterne von 18000
Thaler. Dieſe ward nicht allein nicht bezahit, ſon
dern beide kamen ſogar in Verhaft und diß alles ha

ben
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ben ſie nun in einer offentlichen Druckſchrift bekannt
gemacht, welche den ganzen Hergang des Proreſſes
enthalt. Wider den Herzog und ſeine Richter ha—
ben ſie ſich bey dem Reichskammergerichte zu Wetz—

lar beklagt. Jch weiß nicht, wo dieſer Mangel an
Starke oder Vorſicht herkommt.

den 17. Oktober 1786.
Nachſchrift. Jch habe authentiſche und poſitive

Nachricht vom Konige von Preuſſen erhalten. Das Un
gluck hat einen ſeiner Jager getroffen, er ſelbſt befindet ſich

ſehr wohl und kommt den 18ten oder agten nach Berlin.

Zusleich hore ich, daß der Graf von Finkenſtein an
einem Bruſtflüffe ſterben Wird, den er nach einem hefti
nen Strette mit dem Grafen“ Heriberg wegen Holland be

kommen hat. Fur uns iſt der Verluſt ſehr groß, theils
weil er ganj auf unſeter Seite war, theils weil ſein Zau
dern den Prinz Heinrich im Zaume gehalten haben wurde,
theils weil er ein guter Fuhrer fur Fraulein Voß“) war,
und theils endlich, weil Herzberg nun kein Gegengewicht
mehr hat. Was den letztern Punkt jedoch betrift, ſo glau—
be ich indeſſen immer noch, daß dieſer ſo ſehr von ſich ein—

genommene Mann ganzlich in Miskredit kommen wird.
Allein außer dem Mangel an einem neuen tauglichen Sub—
jeete, welcher dieſen Gturz vielleicht noch weit hinaus

ſieetzt, wer kann dafur ſtehen, ob nicht ein ſo heftiger, von
dem Haſſe, den die Teutſchen uberhaupt gegen uns hegen,
durchaus eingenommener Mann noch vorher einige ent

5 ſcheidende Schritte wagtt

J— Der Herzog von York iſt dieſen Abend hier angekom
 nmen und der Kaiſer ſelbſt könnte nicht mit mehr Ehrfurcht,

M5 be
2) Fräuitein Vot, oder die Gräfin von Ingendheim iſt im Uptil

1785 geſtorben.
44
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beſonders von ſeiner Tante, der Herzogin und den Hof—

leut.u oehandeit werden Sie iſt ganz Englärderiu im
Geſchmack, Grundſatzen und Betragen, welches gegen
den Ton der teutſchen Hofe auf das ſonderbarſte abſticht.
Uebrigens glaube ich nicht, daß hier von einer Vermah—

lung mit der Prinzefſin Caroline, einer liebenswurdigen,
geiſtvollen, angenehmen und lebhaften Prinzeſfin, die
Rede iſt. Der Herzog von York, ein machtiger Jager,
ein machtiger Trinker, ein unermudeter Lacher, ohne An
nehmilichkeit, ohne Anſtand, ohne Hoflichkeit und der ſehr
viel ähnliches mit dem Heriog von e hat, fuhlt eine
Art von Leidenſchaft fur eine añ einen eiferſuchtigen Mann

verheurathete Frau, die ihn plagt, und von einer Ver?
bindung zuruckhait. Jch weiß noch nicht, ob er nach Ber
lin geht. Es wird verſchiedentlich von ihm aeiprochen.
Man ſagt, daß, nachdem er ein ausgelaſſener Wolluſtling

geweſen ſey, es ihm mauchmal in den Kopf komme, ſei
nem Berufe treu zu ſeyn. Jch finde an ihm den ganzen
Auſtaud eines teutſchen Prinzen verbrahmt mit engliſcher
unverſchamtheit, aber ohue die freye Herilichkeit dieſer

Ration.
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Sechs und dreyßigſter Brief.

Braunſchweig den 27. Oktober 1786.
5Jch ſchicke Jhnen den Verfolg und den Schluß mei

ner vorigen Depeſche, und fuge die Ueberſetzung
eines Pamphlets“) hinzu, welches um ſo auffallen
der iſt, da es zu Wien mit Erlaubniß des Kaiſers
erſchien, J der es dem Cenſor mit den Worten zuruck—

ſchickte: es mag paſſiron. Das iſt noch nichts
in Vergleichung der launifchen Anwandlung, durch
welche drey Tage darauf; der ungluckliche Szekely des

Verhafts entlaſſen ward; da ihn alle Vorſtellungen
vorher nicht hatten retten konnen; ubrigens wird

hier ſeine Sache ſehr ſchlecht vertheidigt und der Um—

ſtand gar nicht benutzt, daß er dem Kaiſer die Ver—
faſſung ſeiner Kaſſe ſelbſt geſtanden und inſtandig ge
beten, auf Rechnung des Publikums ein erprobtes
chemiſches Geheimniß zu kaufen, wodurch das De—
fieit in der Kaſſe hatte vollends erſetzt werden konnen.

(Jch ſage vollends: denn Szekely und ſeine Fami—
lie hatten den großten Theil ſchon wieder erſtattet,

worauf der Kaiſer die Antwort ertheilte: Reden

Sie
 Freymuthige Bemerkungen uber das Verbrechen und

die Strafen des Garde-Obriſtlieutenant Giekely,
von einem Freunde der Wahrheit, die beſonders ge—
druckt bekannt genug ſind.
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Sie mit mir- als mit Jhrem Freunde
oder als mit Jhrem Kaiſer? Der
Freund eines untreuen Haushalters
kann ich nicht ſeyn; und als Kaiſer ge—
be ich Jhnen den Rath, Jhre Deklara—
tion vor dem. Tribunale zu machen.
Dieſer Vorfall, den ich, ſeit ich in Berlin bin, mit
allen ſchrecklichen Umſtanden weiß, iſt einer der ab

ſcheulichſten an den ich mich erinnere und noch konnte
ich funftig ahnliche erzahlieii

 erran ÊnJ I
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Zweiter Theit.

Sieben und dreyßigſter Brief.

Braunſchweig den 28. Okt. 1786.
Idh furchte daß der Kouig in Abſicht Hollands ſehr

ſchwankende Grundſatze hat, denn nach der Aufnah
me ſeines Kouriers jnd der Nachricht von der Ge—
fabt des Grafen von Finkenſtein, hat der Herzön
mit unverſteliter iipruhe davon mit mir geſprochen.

Diß Holland, ſagte er, wird gewiß noch zum Ka—
„noniren Anlaß geben, beſonders wenn der Tod

nChurjurſten von Bayern dazu konmt: helfen Sit
vmir alſo ein Mezzo termine ausſinnen, wodurch
„daäs Feuer erſtickt wird. Der Statthalter mu
„Rathe um ſich haben, ohne welche er nichts thun

nkann, aber wer ſollen ſie ſeyn?“ Jch ſagle ihin,
daß ich den Schauplatz zu wenig kennte, als daß

meine Meinung einiges Gewicht haben konne, in—

zwiſchen wolle ich ihm einen Vorſchlag thun, der
zwar bloß meine eigne Jdee, aber doch ſehr leicht

autzufuhren ſeh. „Jetzt, fuhr ich fort, ich
»weiß, wie ſehr ich auf Jhre Weisheit und Grund

ſalkvſahe bauen darf, bin ich auch uberzeugt, daß Sie

„die
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„die Lage und das Betragen des Statthalters in ge—
„horigem Lichte anſehen; daß Sie das Jntereſſe in
„der Politek fur den einzigen Grund der Freund—
„ſchaft halten und wir alſo unſerm Bundniſſe mit
„Holland entſagen muſſen, damit die Frau Erbſtatt

„halterin ruhigere Nachte als bisher habe; daß Sie

„uberzeugt ſind, wie wenig Vertrauen wir zu dem
„Herrn von Herzberg faſſen konnen, der bey dieſer
„ganzen Sache ohne Sinn handelt; und wie ſehr
„unſer Mittrauen wachſen muß, wenn der Tod des
„Grafen von Finkenſtein, das einzige Gegengewicht
„gegen dieſen ſo beſtigen Miniſter aufhebt. Jch be—
„haupte aber, daß der Konig von Frankreich hiet

„uber ſehr gern mit Jhnen allein unterhandeln wur
vde, wenn es der Konig von Preuſſen zufrieden
Aware, daß Sie durchaus allesu betreiben und ab
nauſchließen hatten. Jch weiß wie viel Jhnen, unt,
„und allen daran gelegen ſeyn muß, daß Sie ſich
„nicht gegen den König kompromittirteü; deni et
„herrſcht dhnedem ſchon Kaliſinn genug ünter ihnen,

„und das Land iſt ganzlich verloren, wenn Sie nicht
„an das Staatsruder kommen. Finden Sie aber
Adie Kriſis ſo beunruhlgend, daß ſich entſcheidende
vVorfalle davon furchten laſfen, ſo halte ich es nicht
„inehr fur rathſam bloß den Beobachter zu ſpielen.
„Denn wenn es einmal das Geſchick des Konigs von

Preuſſen ſo will, daß er umverbeſſerliche Fehler
„mache, ſo iſts arch gleichgultig und beſſer noch, daß

„er ſie itzt macht, damit man ſeiner Regierung bald
„den Horoſtop ſtellen und ſich auf einen feſten Füß

ſetztn
55
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„ſetzen kann. Sie muſſen wiſſen, wie Sie mit dem
„Konige ſtehen. Lieben kann er Sie nicht; denn
unie hat der Schwache den Starken geliebt. Nach
„Jhnen ſehnen kann er ſich auch nicht, denn nie hat
„ſich der beſchrankte Kopf nach dem einſichtsvollen,
„hervorſtechenden Manne geſehnt; aber Sie bedur—
»fen auch weder ſeine Freundſchaft, noch ſeine Nei—

»gung, ſondern die Sache ſelbſt. Sie muſſen die
„Gewalt uber ihn erlangen, welche ein großer viel—

„umfaſſender Geiſt jederzeit uber den ſchwachen Kopf
„und den ſchwankenden Charakter haben wird. Ha

„ben Sie einmal ſo viel Gewalt uber ihn, uber
„ſeine Lage ihm bange zu machen, ihm zu beweiſen,
„daß man ihn ſchon kompromittirt hat, daß Gor—
„zens Geſandtſchaft, die ohne Jhr Wiſſen beſchloſſen
„ward, und wobei man keine Sicherheit uber die
„Folgſamkeit des Erbſtatthalters hatte, ein dummer

„Streich war; daß Herzbergs unuberlegte Briefe
„ein ſehr grober Fehler ſind; daß dieſer Miniſter
„bloß ſeinen Einfallen folgt, wenn auch daruber ſein
„Herr, in den erſten Tagen ſeiner Regierung, ſein

»„politiſches Anſehen verlieren ſollte; denn wenn er
nlauf ſeine gunſtigen romanhaften Vorausſetzungen
»bauend, bey ſeiner unuberlegten Vermittelung be—

uharrt, ſo ſpielt er bloß wie es die Englander haben
„wollen, und zwar ein Spiel, das ſchon von ihnen

nverhunit iſt. Konnen Sie ihn hiervon uber

zeu.5 Hier hat der Herr v. Mirabeau, der der Verfaſſer

dieſer Briefe iſt, er mag auch dagegen einwenden,

N was
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„zeugen, ſo wird er auch bald begreifen, daß man

„ſich bey Jhrer Vermittelung ſehr wohl befinden
„werde, und wenn auch das Wort, weil die Ver—
„haltniſſe entgegen ſind, nicht das paſſendſte iſt, ſo
„ſtehen Sie doch bey dem Kabinet zu Verſailles in
„ſo großem Anſehn, daß, wenn die Unterhandlung
„einmal Jhnen ubertragen iſt, alle Schwierigkeiten

„von ſelbſt wegfallen werden. Hieraus wurde der
„doppelte Vortheil erwachſen, daß der Kriegsfunken
„erſtickt wird, und daß der Konig einſieht, wie ſehr
„er irrt, wenn er glaubt, daß die Zauberkraft von
„Herzbergs bruſken Teutſchfranzoſiſichen ſeinem Ka—

„binet die Achtung erhalten werden, die ihm ſechs

„und vierzig Jahre voll großer Thaten, ruhmvoller
„Siege, ſteter Wachlamkeit und bewundernswurdi
„ger Beharrlichkeit erworben haben; einſieht,
„wie ſehr er eines Mannes bedarf, deſſen Namen
„und vorzugliches Talent ihm auswarts und im Lan
„de Vertrauen verſchaffen und einem durch ſeine Aus—

„dehnung ſchon zu wenig ſoliden Gebaude zum

„Schluß

was er will, die Geheimniſſe des Staats nicht recht
durchichaut gehabt. Ueberhaupt merkt man in der
hollandiſchen Stteitigkeit ſeine Schwäche die er ſelbſt

geſteht, und Partheylichkeit gegen die ſtatthalteriſche

Varthen gar ſehr an ihm. Anm. des Ueb.
Frevlich mußte es dem Franzoſen, der wegen ubler

Aufaahme am franjzoſiſchen Hofe, ſelbſt ſeine gehei
men Nachrichten herausgiebt, nicht wenig in Hitze
bringen, fich von einem teutichen Minifter uberliſtet
zu ſeher. Aber er war gerade an die rechten Manner

gerathen. Aum. des UNeb.
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„Schlußſteine dient, oder um nicht figurlich zu re
„den, einem ſchlecht gelegnen, ubel eingerichteten,

uſchlecht beherrſchten Staate, deſſen wahre Starke
„allein in der vortheilhaften Meinung andrer beſteht,

„weil ſeine militariſche Verfaſſung und ſeine Hulfs—
„mittel ſchlecht und erbettelt ſind; denn Schatze ver—

„ſchwinden, wenn nicht eiſerne geizige Hande dar—

„uber wachen, und wer weiß beſſer als Sie, daß

nganze Jahre kaum hinreichend ſind, eine Armee
»iu bilden, wahrend ſechs Monathe träage Muße ſie
»bis zum Unkenntlichſeyn verderben kann.“

Der Herzog horte mir ſehr aufmerkſam zu, und
es ſchien als hatte mein Vortrag tiefen Eindruck auf
ihn gemacht. Statt wie gewohnlich weit auszu—
holen, fing er ſogleich an, von dem Gegenſtande

ſelbſt zu ſprechen, ſagte mir mit einem ſalbungsvol—-

len, durchdringenden und uberlegten Tone, daß ich
ihm hier die Ausſicht auf den großten Ehrenpoſten,
der ihm denkbar ſey und den er ſechs gewonnenen
Schlachten vorziehe, erofne; und uberlegte danu

die Mittel, dem Konige dieſe Erofnung zu thun, mit

mir. Jch halte mich nicht in der Verfaſſung, fuhr
ver fort, ohne gewiſſe Einleitungen die Unterhand
»lung anzufangen, aber man muß ihm dieſen Ge—

vdanken durchaus in den Kopf bringen; und gibt er

N 2 mnir
2) Teutſche Leſer werden aus den Erfolgen ſehr deut

lich einſehen, daß auch hier der ſchlaue franzoſiſche
Spuaher mit ſeinen Entwurfen geſ

cheitert und von der

itik uberliſtet wor
Aum. des Ueb.

ihm ſo verachtlichen teutſchen Pol
den iſi.
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„mir den geringſten Anlaß, ſo werfe ich alles uber
„den Haufen. Konnten Sie nicht mit dem Gra—
„fen von Finkenſtein ſprechen, wenn er wieder auf—

„kommt? Nein, er hangt feſt an ſeiner Par—
„they. Diß war bloß eine Jdee von mir, ohne
„allen diplomatiſchen Werth, weil ich keinen Kredit

„habe. Haben Sie keine Gelegenheit mit Woll
„uern insbeſondre'zu reden? Sehr wenig; und
»„wie konnte auch dieſer zu Jhrer Parthey geboren?
„Er will die Hauptrolle ſpielen, ſorgt bloß fur ſeinen
„eignen Vortheil und kann das um ſo mehr, da er

„den großen Vortheil, im Verborgenen handeln zu

„konnen, vor Jhnen voraus hat. Ueberdiß iſt er
„auch ein genauer Freund Jhres Bruders, der Sie
„nicht in Berlin haben will.“ (Dieſer haßt den
Herzog, von welchem er verachtet wird und hoſt

Gluck und Anſehen von der Herrſchaft der Schwar
merey.) So weit waren wir, als der ganze Hof
aus der Oper kam, und der Herzog von York un—
angemeldet hereintrat. Wir brachen ab, und der
Herzog beſtellte mich dieſen Morgen um neun Uhr

zu ſich.
Der Herzog wat, wie ich es erwartete, heute

ſehr unruhig, daß er ſeine Einwilligung dazu gege—
ben hatte, ſich bey dem Konige in Vorſchlag bringen
zu laſſen. Wie ich es erwartete, ſage ich, denn

ſeine lebhafte Einbildungskraft und ſein Ehrgeib
werden leicht von dem erſten Eindrucke in Bewegung
geſetzt, wenn er gleich außerlich nicht das geriugſte
fich merken laßtz aber die Herrſchaft uber ſich ſolbſt,

die

1— e
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die er durchaus in ſeiner Gewalt hat, fuhrt ihn bald

auf Grundſatze der Erfahrung, und ſeine vielleicht
zu große Bedachtſamkeit zuruck, die ihm ſein Mis—

trauen gegen die Menſchen und ſeine Schwache fur

den Ruhm einfloßen. Er bewieß mir ſehr umſtand
lich, wie ſehr er den kleinen Ruhm des Konigs ſcho

nen muſſe, nahm dann den Faden des Geſprachs
wieder auf, wo er uns entfallen war, und verſicher—

te mir, daß ich mich in Abſicht Wollners durchaus
irre, daß er vielmehr zu den Leuten in Berlin ge—
hore, auf welche er rechne und die ſeine Gegenwart

mehr als ſonſt Jemand wunſchten, daß ich ihn bey Mou
lines ſehen konne, (ſeinem Reſidenten, einem nur
etwas zu augenſcheinlich verſchmitzten Manne, der ſein

Spionenhandwerk unter der Maske der Dienſtfertig—

keit verbirgt, der ohne noch einen eigentlichen Beruf

zu haben, zur Erziehung des Prinzen von Preuſſen
berufen iſt und ſich von Heinrichs Parthey getrennt
hat, ſeit man fieht, daß dieſer keinen Einfluß mehr

haben werde, ubrigens ſo ſehr auf unſrer Seite iſt,
daß man ihn den geheimen Rath des Herrn von Eſt““

nennt, wenn er gleich bloß ſein perſonlicher Freund
iſt;) daß Wollner zwar anfangs nicht offenherzig
ſeyn werde, daß er aber, alles wiederholen werde,

was ich dem Konige geſagt haben wurde u. ſ. w.
Außerdem wiederholte der Herzog ſehr oft, daß er

die Nennung ſeines Namens fur unnutz und gefahr—
lich halte; und mit vieler Schwierigkeit gab er mir
endlich die Grunde davon an. Jn vierzehn Tagen,
und vielleicht noch fruher, wird er nach Berlin kom

N 3 men,
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men, denn (merken Sie wohl) es iſt gewiß,
daß die Hofnung, welche Herr Harris
zu einer mächtigen und wirkſamen Bei—
hulfe gegeben, im Fall der Konig von
Preuſſen die holländiſchen Angelegen—
heiten mit gewafneter Hand vermitteln
wolle, dem Konige das Verlangen ein—
gefloßt habe, mit ſeinen Staatsbedien—
ten Rath zu pflegen. Jch wiederhole Jhnen
die eignen Worte des Herzogs, der mich ſehr ſtarr
anſahe, und der gewiß in meinem Geſichte nicht die

geringſte Veranderung, nicht das faſt unmerkbare
ironiſche Lacheln, als wußte und verachtete ich dieſe

Neuigkeit, entdeckt haben muß. Wie er fertig war,
gab ich ihm bloß mit Achſelzucken zur Antwort: „Gnua

„digſter Herr! „man darf es Jhnen nicht erſt ſagen,
„daß das, was Ludwig XIV. Turenne, Condé,
„Luremburg, Louvois und 2o00o0ooo Franjzoſen nicht

„in Holland ausrichten konnten, Preuſſen, vom
„Kaiſer beobachtet, in dem nemlichen Lande, wenn
„es von Frankreich unterſtutzt wird, nicht ausſuhren

„kann.“
Der Herzog geht alſo nach Berlin, wo uber

die engliſchen Vorſchlage Rath gepflogen werden ſoll.

Auf alle Falle konnen wir ruhig ſeyn, denn
der Herzog iſt mehr Teutſcher als Preuſſe, und ein
eben ſo großer Staatsmann als er Feldherr iſt. Er

wird

2) Der Reiſende hat zwar ſchlecht geweiſſagt, allein

vielleicht war nicht er datan ſchulb.
Aunm. des Ueb.
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wird es darthun, daß ein ſolcher Vorſchlag ſo abge/
ſchmackt iſt, daß er bloß von dem kuhnen, verſchmitz

ten Harris herruhren kann, der, es koſte auch was
es wolle, ſein Gluck machen und ſeine Nation in ei—
nei Art Raſerey bringen will. Jndeſſen glaube ich
doch, daß meine Reiſe nach Braunſchweig ein gluck-—
licher Zufall iſt. Denn ich aeſtehe mit vielem Ver—

gnugen, daß ich die Grundſatze des Herzogs ſehr
gemaßigt, weiſe und im Politiſchen franzoſiſch geſinnt

gefunden habe; und es iſt mir gelungen, ihm die
Sache oder vielmehr den Zuſammenhang der ganzen
Sache unter ganz neuen Geſichtspunkten zu zeigen.
Und wenn, wie ich nun glaube, ſeit ich weiß, daß
er Abſichten guf  Wollnern hat, mit dem er ſchon
langſt denn dieſer Mann war Canonicus zu Hal—
berſtadt, wo das Regiment des Herzogs in Beſatzung

liegt in Verbindung ſteht, die Folge der Bege—
benheiten Wollnern ans Staatsruder bringt, ſo wer

de ich einen großen Vorſprung haben, wenn ich mit
ihm unterhandeln und in unſern Verbindungen bey—

treten machen kann. Auſſerdem hat mich der Her—
zog gebeten, dem Herrn von Eſt“ del guten Rath

zu geben, daß er, der Graf Finkenſtein mag nun
ſterben oder nicht, uber die hollandiſchen Angelegen—
heiten geradezu mit dem Konige unterhandeln ſoll.

Diß iſt der ſicherſte Weg, den Herrn von Herzberg
zu Grunde zu richten, der bey dieſer Angelegenheit
ganz gewiß von jeher den Konig gegen ſich hatte;
und das zu erhalten, was man dem Anſcheine nach

nur von der Gerechtigkeitsliebe und dem guten Willen

N 4 dieſes
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dieſes Furſten zu erlangen ſcheint: Denn diß iſt der
ſicherſte Weg bey allen Konigen, ſelbſt die großten
nicht ausgenommen. Auf dieſem Wege hat van
Swieten von Friedrich Il. ſelbſt die wichtigſten Nach
richten und Dinge erhalten; und in der That iſt er
auch ein wenig ſicherer und anſtandiger als die Fuchs
ſchwanzerei bey dem Prinzen Heinrich, deſſen para—

demachende Protection dem franzoſiſchen Geſandten

weit mehr Schaden thut, als ſie ihm unter den gun
ſtigſten Umſtanden Nutzen bringen kann. Denn ich
bin nicht weit, entfernt, zu glauben, was der Herzog

ſagt, daß dieſer Prinz, wenn er konnte, wie er
wollte, der gefahrlichſte Feind der teutſchen Freiheit

ſeyn wurd Jch muß ſchließen.
Melden Sie mir, ſo bald Sie konnen, was ich nun
thun ſoll, und glauben Sie, daß es ſehr gut ſeyn
wird, wenn Sie ein Mittel finden, mich im Geheim
bey dem Konig oder bey dem Herzog in Kredit zu
bringen.

Nachſchrift. Wenn Sie nicht glauben, dasz ich
irre rede, ſo laſſen Sie dieſen Brief mit der großten Auf
merkſamkeit leſen, und mich nicht auf eine halbe Minute
auf Antwort warten, mußten Sie auch auf einige Stun—
den die Fluchtigkeit der Nation ablegen oder auch ſogar
einen ganzen Tag dazu anwenden.

Acht
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Acht und dreyßigſter Brief.

Berlin den 21. Oktob. 1786.Halb ſechs Uhr bin ich angekommen. Da um ſechst

Uhr die Kavallerie manovriren ſollte, ſo ritt ich hin

aus, um die Geſundheit des Konigs und ſeine Miene
ziu beobachten, und um mich, wo moglich mit Je—
mand zu unterhalten. Er iſt geſund; auf ſeinem
Geſicht ſieht man Spuren pon Sorgen. Die Trup
pen mußten lange auf ihn warten; und es war zum
Lachen, wie er uach zwey Angriffen auf einmal wie
der weg war. Da ich nichts neues und wichtiges er—
fahren habe, ſo wende ich die wenigen Augenblicke,

die mir bis zum Abgange der Poſt ubrig ſind, und
welche Jhr 3 Seiten langer Ziffernbrief noch abge—
kurzt hat, dazu an, die Folgerungen zu wiederholen,

die ich aus der wichtigen Unterredung zog, von der
ich Jhnen bey der letzten Abſendung Nachricht gab;

von der ich Jhnen aber um ſo weniger ein ganz ge
naues Gemalde entwerſen kann, da Sie, nachdem
der Herzog mir eine Stunde darauf, als ich ihn ver—
laſſen, ſeinen Miniſter der auswartigen Angelegen—
heiten, Herrn von Hardenberg- Reventlow zu mir
ſchickte, ſich noch ſehr vermehrt haben.

Von vier Dingen bin ich nun uberzeugt:
1) Daß bey dem Vertrauen, welches der Her

zog mir erweißt, ſehr viel Grundſatze, Bewegungen

und Abſichten mit im Spiele waren. Er will, daß

Ny wir
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wir ihn, aber ohne Gerauſch, ans Staatsruder
Prer. ſſens bringen, und iſt nicht ganz gewiß ob wir

diß wunſchen, ohngeachtet ich alles mogliche gethan

habe, um ihn davon zu uberzeugen. Vollkommen
verſichert, daß es ein grober Fehler ſeyn wurde, ſich
in die hollandiſchen Angelegenheiten zu niſchen, wunſcht

er, daß Preuſſen ſich in dieſer Ruckſicht gut betrage,
und daß wir wenigſtens hierauf einigen Einfluß ha—
ben. Zugleich hat er mich ausholen wollen, ob ich
etwas wiſſe, und ob wir entſchloſſeii genug waren,

bey unſerm Vorſatze zu bleiben. Denn daher kamen
die nachherigen Erlauterungen Hardenbergs und ſeine

falſchen Zeitungsnachrichten: Die Zuruckberufung
des Herrn von Coetulery und des Herrn von Veyrac;

unſere Loßſagung von der Patriotenparthey u. ſ. w.

Alles Dinge, die ich mit Lachen beantwortete.
2) Daß die großte Unruhe des Herzogs dieſe

iſt, ob wir oſterreichiſch geſinnt ſind oder nicht; oder
ob wir weniaſtens uns in einem ſolchen Zuſtande der

Gleichgultigkeit befinden, daß die Fehler oder die Er
kaitung des Berliner Kabinets uns dahin bringen
konnten, es mochte nun in der Folge daraus entſte
hen, was da wolle, den Kaiſer in ſeinen Entwurfen

wider Teutſchland zu unterſtutzen. Ware der Herzog
uber dieſen Hauptpunkt beruhigt, ſo wurde er fran
zoſiſch geſinnt ſeyn: denn er iſt ſehr fur Teutſchland
eingenommen und die Englander konnen Teutſchland

bloß in Flammen ſetzen, wir allein aber den Frieden
darin erhalten. Wenn die Verbindungen mit Eng
land enger werden, ſo iſt es bloß eine Folge des Miß

trauens

u.

m
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trauens auf Preuſſens Schickſal. Denn er weiß
wohl, daß ſeine engliſchen Verbindungen glanzender

als grundlich ſind; und daß bey den preuſſiſchen,
wenn ſie jenen gleich in, Etwas nachſtehen muſſen,

doch weit weniger zu wagen iſt.
3) Haben Er und ſein Miniſter mich ſo oft

und vielfach gefragt, auf welche Grundſatze ich wohl

glaubte, den Frieden in Holland bauen zu konnen,
daß ich auf den Gedanken gekommen bin, der Herzoqg

meine vielleicht, daß wenn wir eine Verbindung des
Prinzen von Preuſſen mit einer Prinzeſſin von Naſ—
ſau nicht genehmigten, ſo wurde ſeine Tochter, die
Prinzeſſin Karoline zu dieſer Ehre gelangen; dieſe
Muthmaſſung grundet ſich ubrigens auf ſo geringfu—
gige Umſtande, daß es unmoglich iſt, ſie ſchriftlich

auch nur wahrſcheinlicher zu machen; um ſo weniger,

da ich in Ermangelung in irgend einer Art von Jn
ſtruktion mich auch nicht weiter ausgelaſſen habe, und

nichts weiter davon ſagen kann, als was ich weiſt.
Meine wenige Kenntniß von den hollandiſchen Ange—
legenheiten hat mir uberhaupt viel geſchadet: denn
auſſerdem wurde ich ſehr viel haben erfahren konnen.
Das Einzige, wovon ich ſichere Nachricht geben kann,

war der Vorſchlag zu einer Art von Coalitionsregie—
rung, ohne welche der Statthalter nichts machen
konne, und an welcher auf der einen Seite die Gyſe—
laar, van Berkel u. ſ. w. ſo wie auf der andern Sei—

te, auch Herr von Linden und andere Theil hatten.
Auf meinen ewigen Einwurf: wie wollen Sie fur

dieſe Maasregeln Burgſchaft leiſten? Haben Sie

mir

E
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mir ſtets geantwortet, wenn er ſeinen Verpflichtun
gen nicht nachkommt, ſo laſſen wir ihn im Stiche.
Jn wie weit? habe ich erwiedert; denn was wirds
ihm verſchlagen, wenn Sie ſeine Freunde dabey blei—

ben? Mit einem Worte, ich bin immer hartnackig
dabey geblieben, daß man den Statthalter nie zur
Vernunft bringen werde, wenn man ihm nicht gera—
dezu ſage, daß ihn der Köönig von Preuſſen verlaſſen

werde.
4) Hat es mir geſchienen, als habe der Her

zog irgend einen großen Entwurf im Sinne, die
Verfaſſung von Teutſchland wieder auf den vorigen

Fuß zu ſetzen. Denn dieſer ſtaatskluge Furſt ſieht
wohl ein, daß dieſe alten Trummern, wenn ſie er

halten werden ſollen, geſtutzt und hie und da neu
gebaut werden muſſen. Ganz deutlich hat er mit
es merken laſſen, wie ſehr er eine Trennung des Chur
furſtenthums Hannover von der engliſchen Monar
chie und die Sakulariſirung gewiſſer Staaten wun
ſche, welche dereinſt ein Aequivalent fur Sachſen
werden konnten. Das erſte halt er fur leicht mög
lich, wenn unſere Politik engliſch wurde; und das
zweite gleichfalls fur thunlich, ohngeachtet es gegen

die Grundſatze des Furſtenbundes ſey, weil bey dem
Tode des Churfurſten von Mainz man Gielegenheit
nehmen wird, die letzte Hand daran zu legen; und
einen naturlichen rechtmaßigen Vorwand haben wer

de, die geiſtlichen Furſten zur Sprache zu bringen,
welche, mehr bey der teutſchen Freyheit interreſſirt,

als alle ubrigen, immer die erſten ſind, welche Aus
fluchte
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fluchte ſuchen. Diß beweißt wenigſtens, daß, ſo
eingenemmen er ſich fur den Furſtenbund zeigt, doch

Mittel da ſind, ihn zu Abanderungen geneigt zu

machen.
Was ich nun wiſſen muß iſt folgendes: 1)

Ob man ihn in Vorſchlag bringt, welches vielleicht
das ſicherſte Mittel ware, ihn davon zu entfernen,

nur aber nicht unſer Jntereſſe zu ſeyn ſcheint, denn
er iſt weiſe, geſchickter und weniger fur Vortheile
und Leidenſchaften offen als irgend jemand, der da—

zu gelangen konnte.

2) Ob man ſeine Parthey verſtarken muſſe,
wodurch man der Parthey des Prinzen Heinrich ent
gegen arbeitete, denn der Plan des Herzogs iſt ganz
ausſchlieſſend und die Wahrheit zu ſagen, ſo ſcheint

er im Geheim ſo feſt uberzeugt, daß ein anderer
nichts vermogen werde, daß er meine Meinung hier—

uber ſehr beſtatigt hat.

3) Wie weit mein Vertrauen gegen ihn ge—
hen ſoll. Denn es iſt unmoglich, das Zutrauen ei

unes geſcheiten Mannes zu erhalten, wenn man ihm
keines ſchenkt; und ich glaube, es iſt beſſer, ihm
alles zu ſagen, als ihn errathen zu laſſen.

Der Graf von Finkenſtein iſt geneſen. Der
Konig iſt den 1 8ten fruh um 8 Uhr angekommen,
und den 17ten fruh um 7 Ubr von Breslau abge—
reiſt. Niemand hat ihm folgen konnen. Noch den
nahmlichen Tag hat er die verwittwete Konigin be—

ſucht, und diß hat Anlaß gegeben, zu ſagen, daß

O Frau
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Fraulein Voß die Urfache dieſer ſchnellen und gefahr

lichen Reiſe ſey. Man hat ſie fur ſchwanger aus—
gegeben; aber theils kann man das nicht wiſſen, und

theils glaube ich, daß darum ſein Hang zu ihr ſich
ſehr vermindert haben wurde. Man verſichert, daß
ſie zweymal hunderttauſend Thaler verlangt habe.

Jn dieſem Falle wird ihr Schickſal eben nicht von
großer Bedeutung ſeyn. Der Konig hat in Schle
ſien wie anderwarts viele Edelleute gemacht. Die
Zeitungen werden Jhnen gonug davon ſagen, ohne

daß ich dieſen Brief mit ihren unnutzen Namen

full
Die Danziger, welche ſich wahrſcheinlich ein

bildeten, daß die Konige Ungeheuer waren, waren
ſo bezaubert, einen zu ſehen, der ihre Kinder nicht

fraß, daß ſie ſo enthuſiaſtiſch wurden, ſich geradezu
Preuſſen unterwerfen zu wollen. Der Magiſtrat
hat diß noch ſo gut abgewendet als er konnut

Herr von Herzberg, der ſich in Schleſien
manche Genieſtreiche erlaubt hat, beſonders in ſeiner

Huldigungsrede, worin er den Kaiſer auf eine ſehr
unanſtandige Weiſe behandelt, gleichſam als läge
es in ſeiner Natur, nichts friedlich auseinander ſetzen
zu konnen; Herr von Herzberg ſage ich, hat ſo viel

Kredit gehabt, daß er die Ernennung des Herrn von
Alvensleden zum Geſandten in Frankreich, welche
der Konig bei der Abendtafel bekannt gemacht hattt,

ruckgangig machen konnte. Konnte ich das wobl

erwarten, als ich Jhnen dieſe Nachricht ſchrieb, dit
ich
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ich ſo offentlich betrachtete, daß ich ſie nicht einmal
unter Ziffern verbarg

Neun und dreyßigſter Brief.

den 24. Oktober 1786.

coIch fange mit einer ganz ſichern Anekdote an, die
mir mehr als einen volligen Aufſchluß uber die neue

Regierung erhielt. Erinnern Sie ſich, was ich den

2 9ſten Auguſt im 1 gten Briefe ſchrieb: „Der Ko—
„nig ſcheint ſich vpn allen Angewohnheiten loß zu
„niachen; das heißt, es ſehr hoch anfangen.

„Er geht Abends vor zehn Uhr zu Bette und ſteht
„um vier Uhr auf! Beharrt er, ſo wird er das
„einzige Beyſpiel ſeyn, daß man ſeine Gewohnhei—

„ten nach dreyßig Jahren noch uberwinden kann,
„und dann hat er wirklich einen großen Charakter,
„vin dem wir uns alle geirrt haben.“

Jch urtheilte damals wie jeder andre, dem
Scheine nach. Freilich verſchwand der Konig halb
zehn Uhr und jedermann glaubte, daß er zu Bette
ſey, indeſſen er im Jnnerſten des Pallaſtes bis tief
in die Nacht ſardanapaliſche Feſte feyerte. Es laßt
ſich nun leicht begreifen, warum die Stunden der

Arbeit umgekehrt werden mußten. Die Geſundheit
wollte fur Theater und Kuliſſe zugleich nicht mehr

üreicoeenn
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Wollners Macht wachſt taglich, ſo wie Bi—
ſchofswerders Anſehen, mit dem er aber ſo wenig

pralt, als er ſich dabey zum Narren brauchen laßt.
Seine Abſichten werden nie auf Titel, Ordensban—

der und Ehrenamter gehen; er wird aufs hochſte den
Miniſter machen, aber es nie werden. Dreymal
hunderttauſend Livres fur jede ſeiner Tochter, ein
ſchones Lehn fur ſich, militariſches Avancement, das

iſt ſeine Abſicht, und die wird er auch wahrſcheinlich
erlaugen. Jetzi hat weder er, noch Wollner, noch
Gorz, der in Schulden ſteckt, das Geringſte.

Boulet hat nicht mehr Kredit, als er als Jn
genieur haben kann.

Golr, (der Tatar) iſt fein, verſchmizt, ge—
wandt, vielleichi auch ehrgeitzig, aber ſelbſtſuchtig

und geizig. Geld iſt ſeine herrſchende Leidenſchaft,

und er wird ſich Geld erwerben. Kommt der Her—
Jiog von Braunſchweig nicht in die Hohe, ſo wird

er wahrſcheinlich den meiſten Einfluß auf das Mili—
tar haben. Alles was das Jngenieurweſen betrift,
iſt ihm ubertragen.

Obriſt Wartensleben hat keinen Einfluß, be—
ſonders wegen ſeiner Familienverbindungen mit dem

Prinzen Heinrich; und außer mehrern Hinderniſſen,

ſtehn ihm alle die, mit denen der Konig umgeht,
 im Wege.

Die Zeit. der Subalternenregierung iſt noch
nicht gekommen. Es ſcheint als wiſſe uud

erinnreſich der Konig noch, wie ſehr ſie ihn als Kronprinz
bintergangen haben, wenn er es auch aus Menſchen

O furcht,
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furcht, wenigſtens noch auf einige Zeit, zu verber

gen ſucht.

Und nun endlich der Herr ſelbſt? Jch bleibe
dabey, daß es zu kuhn ſeyn wurde, jetzt ein Urtheil

uber ihn zu fallen; aber der Verſuchung kann man
wenigſtens nicht widerſtehen, ihn mit dem Konig

Klotz in der Fabel zu vergleichen. Kein Genie,
keine Kraſt, keine Stetigkeit, keine Arbeitſamkeit,
den Geſchmack der epikuriſchen Gane, und vom
Helden bloß den Stolz, wenn es nicht eingeſchrank
te burgerliche Eitelkeit iſt. So waren bisher die
Symptomen beſchaffen. Und unter welchen Um—
ſtanden? Jn welchem Alter? Auf welchem Poſten?
Jch muß meine ganze Vernunft zuſammennehmen,
um zweiſeln zu konnen; und ich mußte ſie vergeſſen,
wenn ich hoffen wollte. Sehr zu furchten iſt, daß
die allgemeine Verachtung, der er ſich nur zu bald
ausſetzen wird, ihn nicht in Harniſch bringt, und

ihm die Art Gute raubt, welche er an den Tag legt.
Schreckliche Schwacht iſts, wenn mit dem aller
brennendſten Durſte nach unausgewahlten, geſchinack

loſen Vergnügungen ſich noch auf einem Poſten, wo
nichts Geheimniß ſeyn darf, der Hang zum Ge

heimnißvollen verbindet.
Jch bin hier ubrigens nicht der Fottſetzet der

Frau von Sevignée, oder ich ſage nicht deshalb Bo
ſes von Friedrich Wilhelm, weil er nicht auf mich
achtet, ſo wie fie Gutes von Ludwig XIV ſagte, weil

er ein Menuet mit ihr getanzt hatte. Geſtern bey

der Cour der Konigin hat er mich dreymal augere
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det, und zwar zum erſtenmale offentlich. „Sie ſind
„in Magdeburg und Braunſchweig geweſen.“

Ja, Sire! „DSind Sie mit den Manovres zu—
»frieden geweſen?“ Sirre, ich habe viel zu
bewundern gehaht. „aAber ich verlange die
„Wahrheit und kein Kompliment von Jhnen.“
Die Wahrheit iſt, daß bloß Ew. Maj. bey dieſem
prachtigen Schauſpiele fehlten. „Wie befindet ſich

»der Herzog?“ Sehr wohl Sire, „Wird
»er nicht bald herkommen?“ Das wiſſen, den
ke ich, Ew. Maj. allein Er lachelte. Gie
konnen wohl denken, daß ein Geſprach in Gegen
wart des. ganzen Hofs mir ſehr gleichgultig ſeyn
muſſez aber den Zuſchauern war es diß nicht; und
ich betrachte diß als eine Art von formlicher Ehrer

klarung gegen Frankreich. Urtheilen Sie hieraus
uber die Art und Weiſe, wie ſich der Berliner Hof
zu helfen ſucht; denn ich bin feſt uberzeugt, daß man

die Abſicht gehabt hat, Herrn d'Eſt  damit einen
Gefallen zu erweiſen.

Anfangs war ausgemacht, daß an der Tafel
der Konigin Lotto geſpielt werden ſollte, damit mehr

Perſonen daran Theil nehmen kounten. Als nun
alle Prinzeſſinnen, Prinz Heinrich, Prinjz Friedrich
von Vraunſchweig und der Prinz von Holſtein, Beck
Platz genommen hatten, rief die Ehrendame der Ko—
nigin, Fraulein von Biſchofswerder, Herrn d'Eſt““;

die Konigin ward Mylord Dalrymple gewahr und
gab auch dieſem ein Zeichen ſich zu ſethen D

er franzſiſche und engliſche Geſandte waren alſo unter den

u O 2 frem
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fremden Miniſtern die einzigen bey der Spielparthie;
Furſt Reuß und Graf Romanzow blieben ausge—

ſchloſſen. Man kann ſchwerlich mehr links und un
uberlegter hantell. UUiebrigens bin ich
uberzeugt, daß man nicht beleidigen, ſondern ſogar

gut machen wollen; bin auch, um das Ding nicht

ſo ganz klein anzuſehen, uberzeugt, daß man Unt
recht hat, wenn man behauptet, der Konig haſſe die

Franzoſen. Er haßt nichts, und liebt kaum etwas.
Man hat ihm vorgeſagt, daß er teutſch ſeyn muſſe,
um eine eigne ruhmvolle Laufbahn zu gehen; er laßt

ſich alſo zu ſeiner Nation herab, ſtatt, daß er ſie
zu erheben ſuchen ſollte. Wenn er gegen etwas eine

wahie Abneigung hat, ſo iſt es gegen Leute von
Geiſt, weil er glaubt, daß man, um mit ihnen um
zu gehen, Geiſt zeigen und ſchätzen muſſe: Nun haßt
er aber das eine, weil er an dem andern verzweiſelt,
und nicht weiß, daß bloß Leute von Geiſt die Kunſt

verſtehen, keinen zu zeigen. Er ſcheint daruber un
widerruflich mit ſich einig zu ſeyn, alles in der Gu
te, ohne Gerauſch und Drohungen abzumachen. Der

Statthalter erhalt von Berlin aus ſtets zwey Doll
metſchungen, er wahlt allemal die, welche ſeinet
herrſchenden Leidenſchaft ſchmeichelt.

Man macht eine Meile von hier ſehr geheime

Erperimente im Artillerieweſen, uber welche der
Majot von Tempelhof die Aufſicht hat. Eine kleine
Anzahl Staabsofficiers durfen dabey zugegen ſeyn.
Die Kapitäns aber ſind aus aeſchloſſen. Die dort
aufgeſchlagenen Zelte ſind Tag und Nacht mit Schilb

wachen
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wachen beſetzt. Jch muß herauszubringen ſuchen,
was dahinter ſteckt.

Jch habe vergeſſen Jhnen noch von Braum
ſchweig zu melden, daß mir die Herzogin geſagt hat,

der Prim von Wallis habe die geſchickteſten Staats—

rechtsgelehrten in Europa zu Rathe gezogen, ob er

nach engliſchen oder eines andern Landesgeſetzen, oder
nach dem europuiſchen Staatsrechte eine Katholikin
heurathen konne, ohne dadurch von dem Rechte der
Thronfolge ausgeſchloſſen zu werden. Es ſcheint ſehr

unklug gehandelt, von den brittiſchen Meynungen

an die Meynungen der Rechtsgelehrten appelliren zu
wollen. 2

Eine nicht ſo wichtige aber pikantere Anekdote
iſt, daß der Markgraf von Baden den Herrn von
Edelsheim, Bruder desjenigen unter ſeinen Mini—
ſtern, den man den Choiſeul von Karlsruhe nennt,

hierher geſchickt hat, ſein Kompliment zu machen.
Hier iſt die Geſchichte dieſes Wmplimentators, der
lange nach allen andern ankam. Als man noch

an der Zeugungsfahigkeit des Vaters von funf konig—
lichen Kindern zjweifelte, wollte man der geſchiedenen

Konigin eintü Liebhaber geben. Die Prinzen von
Braunſchwrig ſollten ihn ausfindig machen. Sie
ſuchten ihn in einer zu niedrigen Volksklaſſe und man

richtete nun ſein Augenmerk auf Edelsheim, dem
das große Werk ziemlich offenbar ubertragen ward.
Jn einer andern Angelegenheit wurde er nach Paris

geſchickt, benahm ſich aber ſehr ſchlecht dabey; kam

in die Baſtille, wieder heraus, und nach Berlin

O 3 zuruck;
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auruck; fiel in Ungnade, ward wieder zu Gnaden
angenommen und 1778 an verſchiedene teutſche Hofe

herumgeſchicktt. Und diß iſt der Mann, den
der Markgraf in ſeiner hohen Weisheit an den Ko—
nig von Preuſſen ſchickte, welcher uber ihn gelacht
hat, wie er ihn zu ſehen bekam.

Nachſchrift. Geſtern morgens um eilf Uhr iſt der
Konig, in einen grauen Wagen gepackt, ganz allein nach
Monbüru gefahren, wo er eine Stunde geblieben iſt, und
von wo er ganz im Schweiße und außerſt erhitzt zuruck
kehrte. War das der Siegestag uber Fraulein von Voß?
Noch iſt hiervon ſo wenig bekannt, als von dem Jnhalte
der Briefe, welche Herr voun Callenberg vom Statthalter
gebracht hat.

Die geheimen Kabinetsſekretare, Muller und Lands
berg, hatten ihre Eutlaffung mit ziemlich viel Bitterkeit
verlangt, weil ihre Dienſte wahrſcheinlich nicht mehr noö
thig waren, und man ſie nicht einmal uuntertichte, was
fie antworten ſollten, ſondern dem Konige ganz fertige
Briefe zuſchicke. Sie bleiben nun durch Biſchofswerders
Vermittlung. Es ſcheint, als habe er ſich mit Wöllner
gegen Herzberg verbunden, ohne eben ein Geheimniß dar
aus zu machen.

Der Konig geht erſt kunftigen Freitag nach Pots
dam; und man glaubt, um dem Herjog Zeit zu geben zut
Exercierzeit zu kommen. Wer kaun von allen Launen der

Künige Rechenſchaft geben. e
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Vierzigſter Brief.

 den a28. Oktober 1786.
coJceh habe den geſtrigen Abend bey dem Prinzen
Heinrich zugebracht; der Konig hatte dieſem Palais
faſt den ganzen Nachmittag des vorigen Tages gewid

met, denn von dem Prinzen war er zur Prinzeſſin

gegangen, wo er geſpielt und mit der Fraulein Voß
und andern Hofdamen Thee getrunken hat. Dieſe
Art Ausſohnung mit dem Prinzen (die indeſſen bloße
Hoflichkeit iſt) ſcheint Wollners Werk zu ſeyn, der
bey ſeinem Kampfe wider Herzberg, wo nicht die Un
terſtützung des Prinzen doch wenigſtens ſeine Neutra

litat zu wunſchen ſcheint, und der Haß dieſes ſchwa—

chen Menſchen iſt ſo blind, daß er ihn in Verbindung

mit ſeinen ehrgeizigen Hofnungen, die nicht ſo bald

aufhoren werden, dahin gebracht hat, ſich noch ein
mal dem Konige aufzudringen und wo moglich ſich
wieder zuruckzuziehen. Uebrigens baut er ſelbſt nicht
viel auf dieſe erkunſtelte Wiederausſohnung, die um
ſo verdachtiger iſt, da eine vierzehntagige Entfernung

darauf folgte, nach welcher es nicht ſchwer ſeyn wird,
Vorwande, ſich nicht zu ſehen, zu finden, wenn es

der Künigſfur gut hali. Der Prinz halt ſeinen Feind
fur todt, und freut ſich wie ein Kind daruber ohne
zu denken, daß diß ein Mittel ihn wieder zu erwecken

iſt.
Herr von Herzberg ſcheint ſein Loos geworfen

iu haben. Jn Schleſien hatte er ziemlich derben Ver

O 4 druß,



7 —1

216

druß, mancherley Widerſpruch zu erfahren und muß—

te ſehen, wie der Bruder ſeiner ehemaligen Geliebten

aus der Grafenliſte geſtrichen ward. Schon in
Preuſſen hatte er merken ſollen, daß ſein Egoiſmus
nicht gefallen wollte. Als er bey der Huldigung das
Verzeichniß der Grafen verlas, hieit er ein, als
ſein Name in die Reihe kam, in Erwartung, daß
ihn der Konig vom Throne herunter nennen wurde.

Allein dieſer war ſo boshaſt es nicht zu thun, und
Herzberg ward alſo erſt am ſolgenden Tage in der
Antichambre ernannt.

Was ihn aber wahrſcheinlich geſturit hat, wenn

er es iſt, das iſt ſein ſtolzes Betragen gegen Woll—
nern, der ſich alles recht wohl merkt, und bei ſeinen
ehrgeitzigen Projecten nicht erſt durch ſo etwas zum

Haſſe gegen den Mniſter angefeuert werden darf.

Dieſer hat ihn Stundenlang im Vorzimmer warten
laſſen, hat ihn ſitzend in ſeinem Zimmer empfangen,

nur einige Worte mit ihm gewechſelt, und mit einer
Art Abſchied von ihm genommen, die durchaus de—

leidigen mußte. Wollner hat ſeinen Sturz beſchloſ
ſen und Biſchofswerder unterſtutzt ihn darinnen.
Dieſer Sturz ſcheint auch wirklich ſehr wahrſcheinlich
und ich mochte diß ſchon aus ſeiner Politeſſe ſchlieſ

ſen.) Er hatte viele Fremde bei ſich zur Tafel,
wor

9) JZu welchen Trugichluſſen der Herr Veri— nicht durch
ſeine beleidigte Eigenliebe verleitet werden iit! Das

Verhältuiß war ganz auders, und iſt es auch noch

jetzt. A. d. J.
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worunter auch Herr d'Eſt und ich waren, und
wir wurden ſehr vorzuglich behandelt. Das war
ſehr links und klein. Sonderbar, daß ſich die
ſchwankenden Karaktere durch die Miſchung von Har

te und Schwache ſo viel Schaden thun. Machlaveli
hat Recht: daß alles Uebel in der Welt
daher kommt, daß man nicht ganz boſe
oder nicht ganz gut iſt. Wenigſtens hat
Herzberg den beſtimmten Befehl erhalten, ſich be—
ſtimmter oder unbeſtimmter Weiſe in die hollandiſchen
Angelegenheiten zu miſchen, wovon Herr von Cal—
lenberg ſanſt nichts beſonders mitgetheilt zu haben

ſcheint. Er verlangt bloß. Hulfe z und ſeine Brijefe
enthielten nichts als Empfehlungen.

Nicht Herzbergs, nſondern des Grafen von
Finkenſteins wegen, wird Thulemeyer nicht zuruck

berufen. Die Mutter des Geſandten ſtand von je—
her in einer zartlichen Verbindung mit dieſem. Mini
ſter und es war ſogar der Gemahl dieſer alten Freun—

din, der den Grafen in das Departement brachte.
Uebrigens iſt ſeine Zuruckberufung itzt ein Gegen
ſtand, der von gar keiner Bedeutung iſt. Seine
Geſandtſchaft iſt ſeit Gorzens Ankunft wirklich ge—
endigt, und ſeit der Graf von Gorz angekommen iſt,

glaube ich nicht einmal, daß man Depeſchen von ihm
empfangt.

Launays Schickſal iſt ſeit ehegeſtern Abends
durch einen ſehr ernſthaften Brief entſchieden. Er
iſt außer Aktivitat geſetzt und erhalt ein Penſion von

ĩw eytauſend Thalern, wenn er in den koniglichen

O 5 Staa—
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Staaten bleibt. Jn der That iſt ſein Compte
rendu ein Meiſterſtuck von Eigendunkel und Unwiſ

ſenheit, das mit vollaultigern Grunden widerlegt
werden konnte als in der klaglichen Denkſchrift der
Kommiſſion geſchehen iſt. Sonſt hat er zwey Fakta
feſtgeſetzt, wovon das eine ſehr auffallend, das an
dre wider ſeine eigne Geſchaftsfuhrung entſcheidend
iſt: nemlich, daß er der Schatzkammer des Konigs
in neunzehn Jahren, zwey und vierztg Millionen
ſechshundert neun und achtzigtauſend: Thaler Aber die

beſtimmte Summe, welche jahrlich funf Millionen
beirug, geliefert habe. Welche ungeheure Verdre—
hung! Ferner behauptet er, daß die Regie jahrlich
mehr als vierzehnhunderttauſend Thaler gekoſtet habe,

wovon ſchon auf den etſten Aublick zwey Drittheile
abgezogen werden konüen. Allein jetzt wird auch
nicht din einziger Menſch gebraucht, der auch nur
von ben Anfangsgrunden unterrichtet iſt, und es iſt

erwieſenes Faktum, daß man noch keinen Etat von
Ausgabe und Einnahme entwerfen, noch einen ein

zigen Zweig des Einkomment klaſſificiren kann, ſo
daß auch nieht ein  einziger Gegenſtand, ſogar nicht

einmal das Mittagseſſen des Konigs beſtimmt iſt.
Das iſt ein Chaos! aber das Chaos der Ruhe. Alies

ſtockt, Finanzen, Kriegs- und Civilſtand. Jn ei
nem wohleingerichteten Lande ware diß deun freillch
beſſer, als allzu ſcharfe Regierung; allein man iſt

hier zu ſehr daran gewohnt, daß der Konig arbeite,

oder vielmehr, daß er alles thue. Man iſt ſo we
nig darauf eingerichtet, dieſe Arbeit zu erſetes

man
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Stockung eine ganzliche Verderbniß der Maſchine

ſey; und was kann diß Verderbniß nicht in einem
Staate werden, der ſo ſerbrechliche Grundfeſten hat,

wenn es gleich von einem tragen, leidenſchaftloſen
Volte bewohnt wird. Aufjeden Fall wird das Schiff

zu Grunde gehen, wenn es nicht einen Steuermann
hat.

Maan muß es abwarten, und es wurde Ver—
wegenheit ſeyn, etwas in dieſer ſichtbaren Fim
ſterniß. ſehen: zu. wolien; alſo abwarten muß man

es, mnn zu auiſſen, „ob  der Konig einen erſten Mie
niſter haben  werda. Geſchahe viß ſo wurde eine
völlige Revolundn erfoigen, die alles gut oder boſe

machen konnte.

Um das Schickſal dieſer Regierung veraus ſa
gen zu konnen, muß man vorzuglich auf den Herzog
von Braunſchweig ſeine Aufmerkſamkeit richten, wenn

er nucht zum Theilnehmen an der Regierung aufge
fordert wird, und Gefahr des Schiffbruchs da iſt.
Dieſer Furſt iſt erſt funfzig Jahr alt, und hat ge
wiß ſehr ehrgeizige Entwurſe. Wenn er jeinals ein
Wagſtuck unternimmt und nicht mehr auf Preuſſen

technet, ſo wird er in alle teutſche Verbindungen, wie
der Nordwind ins Schilf, blaſen. Seine Grund
ſihe und Denkart ſind nicht fur England, das uber—
haupt nur zufällig auf das feſte Land wirken kann.
Meine Einbildungskraft ſtellt mir es als moglich vor,
daß er ſich auf die Seite des Kaiſers ſchlagen konne,

der ihn mit offnen Armen aufnehmen wurde. Und

wan

S
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was wurde der Herzog von Braunſchweig nicht an
der Spttze einer oſterreichiſchen Armee ausrichten kon

nen? Welche Gefahr fur Teutſchland! Und weiche
Exiſtenz iſt fur ihn, der ſich nicht maßigen witd,
noch ubrig, wenn man ihn zur Verzweifiung bringt?

Denn ſeine Sohne kann er nicht ausſtehen, etwan
den jungſten ausgenommen, der nicht ſo dumm als

die ubrigen zu werden ſcheinſt.

Man hat es aus den Augen gelaſſen, ihn zu
ſeſſeln, und diß ware dadurch am beſten geſchehen,

wenn man ihn an die Spitze des Furſtenbundes ge

ſtellt hatte. Verlaßt er dieſen, ſo fürchte ich ſeht,
daß er zu Grunde gehen wird.

Der Freyherr von He iſt angekommen, und
der Konig hat ihn augenommen. Auch ein gewiſſor
Freyherr von Bagge, der vom Teufei der Muſtt be
ſeſſen iſt, befindet fich in Berlin. Jch glaube, daß

ſie alle zu ſehr eilen. Er hungt ganz am teutſchen
Syſteme und wunſcht vorzuglich, daß man von ihn
ſage, er folge andern Marximen. Seit er Konig iſt,
hat der Bankier Valmour Befehl erhalten, ſeine Rech

nungen einzuſenden, und mit allen weitern Zahlunc
ten an das Madchen einzuhalten, das ehemals ſo

viei

So arg als der Verf. ſich auch in der Beurtheiluns
Herzbergs betrogen hat, ſo uberſieigt der Gelbſtbe
trug, in Ruckſicht auf den Hetzog von Braun
ſchweig, doch jenen bey weiten.

Aum. des ueb.

eä—
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viel Gewalt uber ihn hatte. Man ſagt, er werde
den zten nach Potsdam zuruckkommen, und ich glau—

be, daß er bloß dort jagen wird. Der Furſt von
Deſſau wird morgen Abend ankommen, wahrſchein
lich konmt wieber eine Geiſteraufrufung vor.

Ein und vierzigſter Brief.

c
den 30. Okt. 1786.

Jch habe Giruenſee auf ſeine Aufforderung zwey
Aufſuttze ubor die Moglichkejit, Geld in den franzoſi
ſchen Fonde, ullterzubringen, und uüer einen Han

delsvertrag, mitgetheilt. Es gibt in Frankreich
zweyerley Arten offentlicher Fonds, ſolche, deren

Ertrag feſt und beſtimmt iſt, und ſolche, welche Di—
videnden haben, die dem Wechſel und dem Steigen

und Fallen unterworfen ſind.

Zu der letzten Klaſſe gehoren die Actien der
üffentlich privilegirten Geſellſchaften, wie z. B. die

Caiſſe d' Eſcomte, die Pariſer Waſſerverpachtung,
die indiſche Geſellſchaft; und dieſe alle ſind zu glei
cher Zeit oder nach und nach mit allen Mangeln des

Wuchere behaftet. Man hat, ſo zu ſagen, alle
Kenntniß von ihrem wahren Werthe verloren, um
ſich allen Spielerkunſten bey Gegenſtanden zu uber

laſſen, die man keiner genauen Berechnung unter—
werfen kann. Man hat ſich ſogar wenig damit ber—
ſchaftigt, den Preis dieſer Aetien ihrem wahren Wer

the



 ç r ä,.

24

222

the gemaß zu beſtimuen, ſondern ſie bey der Un—
moglichkeit, die verkauften Autheile wirklich zu lie
fern, nach undeutlichen Einſichten durcheinander ge
worfen, aufgekauft was man gekonnt hat, und bey
hohen und niedern Preiſen Verbindungen geſchloſſen.

Alles was Lugen, Betrug und Hinterliſt erſinnen
konnen, iſt in Bewegung geſetzt worden, um den
Preis zu erhohen und zu erniedrigen, und obgleich

diß tolle Spiel erſt zwey Jahre daunert, ſo haben
ſich doch ſchon viele Leute dabey zu Grunde gerichtet,

und viele andere ihre Ehre verioren.

Die andere Art Geld unter zu bringen, viel—
leicht die einzige, welche dieſen Namen verdient, ſind

die eigentlich ſogenannten koniglichen Jonds und Kon

trakten, von welchen die letzten 5 bis 6 p. C. er
tragen. Ein einziger Fond briugt weit mehr fur

den Jnhaber eeii
Die offentlichen Anleihen muſſen in Zrankreich

als geſchloſſen angeſehen werden, da alle Kriegs—
ſchulden bezahlt ſind, ſo daß in Zukunft wahrſchein

lich nur kleine Summen aufgenommen werden durf
ten, bloß um den jahrlichen Wiederbezahlungen,

womit die Finanzen noch funf bis ſechs Jahre be

haftet ſind, auszuweichen.
Ein Handelsvertrag ſcheint beiden Theilen zu

behagen; die Englander ſehen ſtarken Abſatz fur ihrt
Wollenmanufakturen, ihre façonnirten baumwoll-
nen Zeuge und ihren kleinen Kram dabey votaus.

Wir aber rechnen auf eine ſtarke Ausfuhr unfter
Weinte,/

Damals kannte man die ſueceſſiven Auleiben uoch

nicht.
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Weine, Leinwande, Tucher u. ſ. w. und wahrſtchein

lich haben wir beyde Recht, aber mit Modifikario
nen, welche die Zeit allein beſtimmen kann.

Dieſer Vertrag ſcheint uberhaupt ein zu oft
verkanntes Prineip wieder in Aufnahme gebracht zu
haben, nemlich: daß maßhige Abgaben das einzige

Mittel ſind, die Einkunfte zu erhalten und dem
Kontreband zuvor zu kommen; und alſo werden die

engliſchen Waaren zehn bis zwolf vom Hundert be
zahlen. Scheint auch in den erſten Jahren der Vor
theil ganz auf engliſcher Seite zu ſeyn, ſo wird doch

mit jedem Jahre der franzoſtſche Handel mehr gewin

nen, unn ſo mehr, da unſere Manufakturen nach
und nach den Produkten der ongliſchen Jnduſtrie
gleich kommen konnen, da im Gegentheil die Natur

England Boden und Klima verſagt hat, ohne welche
es unſere Weine nicht haben kann.

Die portugieſiſchen Weine werden unſtreitig

noch in England in Menge konſumirt werden, aber
das kvmmende Geſchlecht wird, wie Jrrlands Bei—
ſpiel beweißt, wo zehnmal mehr franzoſiſcher als por

tugieſiſcher Wein getrunken wird, die Franzweine
vorziehen. Da bieſe in Zukunft in England nicht
hoher als die vortugieſiſchen veriollt werden ſollen,

d. h. vieraig Pfund Sterling. von der Tonne, ſo
werden unſre Medoeweine ziemlich billig verkauft
werden konnen und den Vorzug vor den portugieſi—
ſchen erhalten. Zwar konnten die Enalander die
Auflagen auf die letztern herunterſetzen, aber ſie wur

den dann ihren Brauereien zu ſchaden glauben, wele

che



che den wichtigſten Gegenſtand ihrer Acciſe ausma—
chen, und jzahrlich mehr als achtzehnhunderttauſend

Pfund Sterling einbringen.
Der Vertrag wird durchaus beyden Landern

gleich vortheithaft ſeyn, und ihren Einwohnern eine

Vermehrung ihres Genuſſes, ſo mie ihren Souve—
rans Einkunfte gewahren; er wird die beyden Na
tio ien etnander nahern, denn er grundet ſich auf
jene freien Grundſatze, welche großen Nationen eit
gen ſeyn, und von denen Krankreich um ſo mehr das
Beyſpiel geben ſollte, dares das Land iſt, welches
bey ſeinen naturlichen Vortheilen das meiſte gewin—

nen wurde, wenn ſolche Grundſatze in der handeln

den Welt durchgangig eingefuhrt waren.

Zwey und vierzigſter Brief.

deun 31. Okt. 1716.

Auch hat jemand, und zwar Prinz Ferdinand, ge
ſagt, daß ich Launays Compte rendu widerlegt

hatte. Seitdem habe ich mich taglich bey Launap
aufſchreiben laſſen und offentlich erklirt, daß in ſol

chen Fallen Leute qualen, mir ſo wenig weſentlich zur
Sache zu gehoren ſcheine, daß, der Niedertrichtig

keit nicht zu gedenken, weiche dazu  gehore, einen
Unglucklichen noch unglucklicher machen zu wollen,
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nur ein Narr eine ſolche dumme Bosheit habe er—
ſinnen konnen.

Auf eine Replik, die Widerlegung ſeines
Compte rendu betreffend, hat Launay einen ſo
harten Brief erhalten, daß er augenblicklich um die

Erlaubniß, ſich wegbegeben zu durfen, angehalten

hat. Der Konig hat geantwortet, daß ihm dieſe
Erlaubniß ſogleich zugeſtanden roerden ſolle, wenn
ihn die Kommiſſion nicht mehr brauche.

Man ſpricht hier ganz laut von einem im Wer—
ke ſeyenden Vertrage zwiſchen Rußland, Oeſterreich

und Preuſſen, welcher die Beruhigung Hollands
zum Gegenſtande haben ſoll. Jch muß aber geſte
hen, daß ich gegenwartig nicht den geringſten An—
ſchein dazu ſehe. Weder der Konig, noch einer ſei—

ner Miniſter, ſcheinen mir zu einer ſolchen Jdee ge—
ſchickt zu ſeyn. Jndeſſen muß man doch genaue Auf—

merkſamkeit darauf wenden So eben trhalte ich

die ſichere Nachricht, daß der Doktor Rogerſon, Leib
arit der Kaiſerin, eben der, welchen ſie nach Wien
geſchickt und von dem ich in meinen erſten Depeſchen

geſprochen, angekommen iſt. Jetzt oder nie muß
man auſpaſſen; allein dieſe Art Spionerie gehort
bloß fur die Miniſter; ſie allein haben die Mittel
dazu in Handen, ware es auch bloß durch die Allge-

wallt der vertraulichen Soupees, welche der Prufe—
ſtein der Geheimniße ſind. Uebrigens kommt dieſer

Rogerſon uber Amſterdam von London und ſo geht
freilich die gerade Straße uber Berlin. Sey dem
aber auch wie ihm wolle, ſo muß doch auſ alle Falle

P das
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das oſterreichiſche und St. petere burger Kabinet ſcharf

beebachtet werden, ſo uderzeugt ich auch bin, daß

gegenwartig der Kaiſer bloß dieſem Lande hier Fall—

ſtricke legt. Setzen Sie noch hinzu, daß ich ſehr
deutlich zu merken glaube, daß ſich Prinz Heinrich
von der franzoſiſchen Parthey los zu machen ſcheint,

allein diß wird ihm zu nichts helfen, denn weil man
Anti-Heinrichiſch ijt, iſt man auch Anti. frunzoſiſch,

aber picht Anti-franzoöſiſch, weil man Anti-Heinri
chiſch iſt. Alikein dieſer Prinz iſtinnruhig, falſch
und treulos: ehemals hat er viel Einfluß auf das
St. petersburger Kabinet gehabt und darf ſich ſchmei

cheln, daß er gebraucht werden wird, wenn man
je dieſes Kabinets nothig hat.

Der Herzog von Braunſchweig iſt Sonnabends
Abends angekommen; diß iſt aber eine Art von Ge
heimniß in Berlin. Am Sonntage hatte man bloß
Revue gehalten und Muſik gemacht,/ gewitz iſts aber,
daß vom Sonntage bis Dienſtag zwey Kouriers ab

gegangen ſind. Weiter weiß ich nichts, denn es
fehlt mir an Geld und andern Hulfemittein; die in
nere Unordnung haben zwar einige der Favoriten zu
heben geſucht, allein ſie iſt im Pallaſte ſo hoch ge
ſtiegen, daß irgend ein großer Grund der Zerſtreu—

ung da ſeyn muß, der dem Konige doch die wenigen

Augenblicke raudt, die er der Arbeit widmet.
Er hat jetzt einen Vorfall gehabt, wobey er

ſich Gewait anthun mußte. Einer ſeiner Stallmei
ſter Namens Rumpel, ein unverſchamter Menſch/
der bey der Revue einen Edelmann ſchlug, ohne daß

er
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meiſter Herrn von Lindenau, einem Sachſen und
vertrauten Freund Biſchofswerders, einen lebhaften
Streit gehabt. Lindenau hat den unverſchäamten
Gunſtling in Arreſt geſchickt und dem Konige den
Fall gemeldet, der zwar anfangs einen greulichen
Luſtſprung that, nach einigen Minuten Stillſchwei—
gen aber nicht allein Herrn von Lindenan Recht gab,

ſondern auch den Arreſt mit durren Worten und auf

unbeſtimmte Zeit' beſtatgte. Diß hat den Chefs et—
was Muinh hegeben und die Jnſolenz der Subalter
nen gedemüthigt.“

Jm Gegentheile werden die Favoriten nun
unter ſich ſelbſt uneinig. Golz und Biſchofswerder
haben in Schleſien einen heftigen Streit znſammen
gehabt. Der Konig hatte einige neue Ernennungeu

gemacht, und Golz beobachtete ein ſo kaltſinniges
Stillſchweigen, daß der Konig die Urſachen dieſer

ſtillſchweigenden Misbilligung wiſſen wollte. „Ew,

„Maj.“ ſagte Golz, „geben uns ſo viel Sachſen,
»als wenn Ste keine eigenen Unterthanen hatten.“
Einige Augenblicke daruauf konmt Biſchofswerder,
ſchlagt wieder einen Sachſen vor, und erhalt vomn

Konige die Antwort: „Zum Teufel! Sie ſchlagen
mir auch nichts als Sachſen vor.“ Wahr—,
ſcheinlich plauderte der Konig in der darauf folgen

den Erklarung ein wenia aus, und Biſchofswerder
hatte mit Goiz eine ſehr hitztge Erlauterung. Das
iſt nun wohl. wieder gut gemacht, aber man kann

wahrſcheinlich ſchließen, daß beyde nie recht gute

2 Freunde
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Freunde ſeyn werden. Biſchofswerder hat den un
bedeutenden Herzoa von Hollſtein-Beck kommen laſ

ſen und ihn zum Kommandeur der Garden gemacht,

um den alten Gunſtling Wartensberg von dieſem
Poſten zu entfernen.

Eine Stuſe niedriger, ſo ſcheint es, daß
Chauvier wieder in Anſehen kömmt. Er glaubte zu
Anfange der Regierung, daß das veruchtliche Betra
gen des Sekretars ihm aufhelfen werde, allein es

hat ihm nichts geholfen und nun ſcheints, daß er das
Kupplerhandwerk wieder hervorſucht und daß ihm diß

gelingen wird.

Mittwoch kommt der Konig wieder, reiſt aber

Donnerſtag ſchon wieder fort. Geſchieht das nicht
vielleicht hloß deswegen, um den Prinzen Heitrich
zu entfernen odet ſich mit ihm zu entzweyen? Bloß
durch die Reiſerouten des Konigt wird der Pring in
allen Geſchaften fremd bleiben.

Blumenthal hat um ſeine Entlaſſung gebeten
und ſich beklagt, daß Sr. Maj., weiche jungern
Dienern als ihm den Orden ertheilt habe, ihn nicht

damit beehrt hatten. Seine Entfernung, die aber
nicht bewilligt ward, iſt ein unbedentender Umſtand,

man ſagt aber, daß es der Konig nicht beſſer ver
lange, um einen Platz zu vergeben zu haben. Man
ſagt auch, daß dieſer Poſten fur einen Mann be
ſtimmt ſey, der jedermann misfallen werde. Jch
kann nicht errathen, wer das ſeyn mag, auch nicht

glau
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glauben, daß der Konig ſo viel Geiſtesſtarke habe,
jedermann misſfallen zu wollen.

Herzbergs Kredit iſt im Fallen. Seit der
Konig aus Schleſien zuruck iſt, hat er nicht ein ein
rigesmal bey ihm geſpeißt.

Wollner iſt in Potsdam.
Laſſen Sie ſich nicht durch den Geſandten uber—

reden, daß von Oeſterreich nichts zu befurchten ſey.
Jch bin uberzeugt, daß der Konig noch keine ent

ſchiedene Parthey ergriffen hat, daß ihn der Kaiſer

ausforſcht, und uns etwas entgangen iſt. Wenig
ſtens nichtt außerbrdentliches zwar, aber auch das

wenige was ich weiß, hat' mich betreten gemacht.
Fur den franzoſiſchen Geſandten kann bloß aus Man
gel am Gelde oder an Thatigkeit ein Geheimniß vor—
handen ſeyn.

Man htt mir erzahlt, daß General Rhodig
den Grafen Gorz herausgefordert habe; ich weiß aber

nicht warum und die ganze Sache iſt mir unwahr
ſcheinlich, wenn ich ſie gleich von ſicherer Hand habe.

Drey und vierzigſter Brieſ.
J

—S
den 4. November 1726.

err von Launay iſt durch einen ſehr harten und
riemlich unzuſammenhangenden Brief aller ſeiner
Aemter entſetzt worden. Jndeſſen kann ich dennoch

nicht glauben, daß man den Anfang der Regierung

P 3 durch
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urch eine unnutze Grauſamkeit werde beflecken wol

n. Mit dem Augenblicke, da einer ſeines Poſtens
itſetzt iſt, iſt auch der Nation das Opfer gebracht,
as ubrige wurde bloß Erguß eines vergeblichen

Haſſes ſeyn, weil der Ungluckliche niemand mehr
Verdacht erregen kann. Werder ſteht nun an der
Spitze der Regie; und man muß nun ſehen was ei—

e neue Einrichtung bewirken werde, oder vielmehr
b man im Stande ſeyn wird eine zu machen. Die

Fortſchickung der vierzig Franzoſen iſt noch in petto
ehalten worden, und ich ſehe auch nicht ein, was
ieſe Art von ſieilianiſcher Veſper fur Einfluß auf die

ffentliche Meynung haben ſoll. Das hieſige The—
ter iſt nicht ſo groß, daß das Parterre nicht ſehen
ollte, was in den Kuliſſen vorgeht und es iſt alſo
eine andere Jlluſion moglich, als wirklich Gutes zu
hun. Uebrigens ſuche ich noch Launay zu retten,
nd habe deshalb' dem Konige durch den Prinzen

Heinrich, der wenigſtens noch frey heraus reden
arf, ſagen laſſen, daß bis jetzt der Konig bey der
anzen Sache als Landesvater gehandelt habe, geht

r aber weuer, ſo werde er ein Werkzeng von Lau
nays Feinden ſeyn u. ſ. w. Es iſt gewiß, daß das
Jch in dem Compte rendu ihn boöſe gemacht hat.

Der Konig iſt geſtern angekommen und heute

morgen wieder fortgereiſt. Es ſcheint, als ware
das eine Epiſode in dem Voßſchen Roman, der bald
vollendet iſt. Man iſt nur uber ſolgende drey Punkte

noch nicht einig; zweymalhunderttauſend Thaler

Mitgift (der Konig hat keine Luß dazu oder will ut
monath

——uſ
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monathlich tauſend Thaler zahlen, ſo daß die Sum—
me erſt in ſechezehn Jahren und acht Monathen baar
bezahlt ware); eine Antrauung an die linke Hand
(das will der Konig wohl, aber die Fraulein findet
es ſehr zweydeutig); oder Verheurathung mit einem
Manne, der noch an dem nahmlichen Tage als Ge—

ſandter nach Schweden abgehen ſoll. (Man weiß
nicht, wo man in einer Volksklaſſe, aus der man
Winiſter nimmt, einen Mann fande, der hierzu
niedertrachtig genug ware.) Die Fraulein geſteht,
daß, ohne verliebt zu ſeyn, ihr eine dreyjahrige Nach—

ſtellung doch nicht gleichgultig ſeyn konne! Aber was
ſoll aus ihr, ihrem Oncle und ihrer Familie werden?
Was ſoll Stadt 'und Hof von ihr denken?. Diß iſt
der Gegenſtand der Unterhandlung, welche Biſchofs—

werder zu fuhren hat, den ich nicht fur jung genug
halte, daß er Subſtitut des Konigs werden konne,
daher ich auch ſeine Speculation nicht fur ganz ſicher

halte. Was den Konig betrift, ſo iſt wohl ein we—
nig Hartuackigkeit und eitler Ruhm dabey im Spie-—
le; noch mehr aber Bedurfniß einer Geſellſchaft, wo
er ſo ſchwatzhaftig und ohne allen Zwang ſeyn kann
als moglich. Was die Unterhandlung auch noch
auf halt, iſt, daß die Rietze das Land raumen ſollen,

und der Konig ſehr fur ſeinen Sohn, eingenommen

iſt. Noch muß man hinzufugen daß Fraulein Voß
alles Geſage der Stadt und ſelbſt die geheimſten Re

den der Hoflinge auf ſeine Rechnung ſetzt. Ein Um—

ſtand, der die Wahrſcheinlichkeit der Muthmaßungen
ſehr verdachtig macht.

P 4 Bis
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Bis zum achten, heißt es, kehrt er nach Pots

dam zuruck, wo er nicht ſo viel Geſchafte oder gehei
me Vergnugungen hat, daß er nicht auch Geſellſchaft

haben konnte. Dort befindet ſich Herr von Arnim,
eine Art von unvollendetem Weltmann, dem ſeine

gefälligen Sitien und ſein großes Vermoaen viel
Freunde erworben haben, und deſſen richtiger,
aber nicht blendender Verſtand den Konig nicht
verdunkelt noch erſchreckt. Jn jeder Monarchie iſt
Mittelmaßigkeit das beſte Mittel ſein Gluck zu ma
chen; und wenn man uberhaupt Prinzen nichts her

vorſtechendes zeigen darf, wenn Unterwurſigkeit un—

ter ihre Meinungen immer gefallt, ſo iſt diß beſon
ders bey Friedrich Wilhelm JI. der Fall.

Die Anweiſungen zur Rechnungsreviſion und
zur Auszahlung ſind ertheilt und Wollner hat diß al
lein beſorgt, auch ſind alles Miniſter; Schulenburg
ausgenommen, vielleicht wegen ſeiner Verbindung
mit dem Grafen Finkenſtein, den die Erhebung der
Fraulein Voß machtig machen muß, unruhig und be

ſturzt. Es giebt deren, das iſt gewiß, die dem
Konig noch nicht die geringſte Rechenſchaft abgelegt
haben. Schiteſſen Sie daraus auf den Zuſtand ei

nes Landes, wo alles von dieſem einzigen Kopfe ab
hangt, und wundern Sie ſich nicht, wenn Sie ſehr
wenig von Geſchaſten horen: denn es werden keine
gethan. Lunay's Sache iſt die einzige, welche man
mit dem chautigſten Haſſe betreibt; alles ubrige iſt

eingeſchlafen.
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Es hat mich jemand, der aus RNußland ge—

konmen iſt, verſichert, daß die Kaiſerin ſchon lange

nicht mehr in den Senat kommt, und daß ſie ſich
alle Morgen in Champagner und Ungarwein betrin—

ke; (ein Faktum, das allen meinen andern Nach—
richten widerſpricht;) daß Potemkin ſeinen Ehrgeitz
bis zu den großten Entwurfen treibe, und man ganz
laut ſage, er werde nach dem Tode der Kaiſerin ent—

weder den Thron beſteigen oder, den Kopf verlieren.
Dieſer verſchmitzte und außerſt ſtandhafte Kopf hat

nicht einen Freund. JIndeſſen iſt doch die Zahl ſei
ner Kreaturen uud ſeiner Glaubiger, die mit ihm ihr
Alles verlieren wurden, unter allen Standen ſo groß,

daß ſeine Parthey ſehr furchterlich iſt. Jn dieſem
Lande, wo alles zu verkaufen iſt, ſammelt er unge—

heure Schatze; und gewohnt nie ſeine Schulden zu
bezahlen, iſt ihm diß eine Kleinigkeit. Er hat ein
Zimmer, wozu er ſelbſt den Schluſſel bey ſich tragt,

von oben bis unten mit Fachern verſehen, und mit
ruſſiſchen, daniſchen, und vorzuglich hollandiſchen

und engliſchen Banknoten angefullt. „Einer ſeiner
»Geſchaftstrager ſchlug ihm einſt vor, die Blibliothek

„eines verſtorbenen großen Herrn zu kaufen; ſtatt
„aller Antwort fuhrte ihn Potemkin in dieſes Zim—
„mer und fragte ihn: ob er wohl glaube, daß dieſe
„Bibliothek da wohl ſo viel werth ſey, als jene die
ver kaufen ſolle?“ Mit einer ahnlichen Geldquelle
hat er keines andern Kredits nothig, um in St.
Petereburg machen zu konnen was er will. Uebri—

gens muß ich hier noch anfuhren, daß D. Rogerſon,

P 5 der
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der heute nach St. Petersburg zuruck gereiſet iſt,
ſelbſt behauptet, es fuhre Niemand ein regelmaßige

res und ordentlicheres Leben als Catharina die zweite;

wohl zu merken aber, daß er ſeit acht Monathen aus

Rußland weg iſt. Jch habe einiges über die Uſur—
pation des Poſtregale in Curland, wovon ich Jhnen
ſchon ehemals etwas gemeldet habe, geſammelt. Diß
iſt fur dieſen kleinen Staat ein ſehr wichtiger Gegen—

ſtand, abgerechnet noch, daß man das Volkerrecht
dabey gebrochen hat, ſo bringt es jahrlich nicht we—

niger als hundert und ſechszig tauſend Livres ein.
„Hier iſt aber noch ein beſonderer Umſtand zur Cha—

„rakteriſirung der ruſſiſchen Politik. Um nicht eine
„zu auffallende gewaltſame Handlung zu begehen,
„und ſich nicht der Gefahr auszuſetzen, Truppen
„marſchiren laſſen zu muſſen, verlangte der ruſſiſche
„Hof eine freundſchaftliche Conferenz curlandiſchet
„Deputirten mit den ruſſiſchen Commiſſarien, welche

„zu Riga gehalten werden ſollte. Zur beſtimmten
„Zeit kamen vier curlandiſche Deputirte, und der
„Gouverneur that ihnen zu wiſſen, daß er Beſehl
„von ſeiner Souveraine habe, wenn ſie nicht die
„Akte unterzeichneten, die er ihnen ſchon ganz fertig

„vorlegte, und durch welche das Poſtregal Curlands

„Rußiand ubertragen wird, ſie in Verhaft nehmen
„zu laſſen. Die Depntirten, die im Weigerungt-
„falle keine andere Ausſicht als Sibirien hatten, un
„terzeichneten ohne alle Umſtande, worauf noch meh

„rere Punkte, welche landeshertliche Rechte ſchma
„lerten oder hie und da ein Stuck Landes zu Liefland

„ſchlu
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„lchlugen, vorgelegt und ebenfalls unterzeichnet wur—

„den. Einer der hinterliſtigſten und zugleich wich—
vtigſten iſt der, worinnen die in Curland befindlichen

„ruſſiſchen Unterthanen reelamirt werden, worunter
udas petersburger Kabinet auch ſolche verſteht, deren

„Vorfahren ſich vor langen Zeiten in Curland nieder—
»igelaſſen haben, Augenſcheinlich fuhrt dieſer Punkt

»du ungeheuren Mi., rouchen und unzahligen Unge—
„rechtigkeiten, welche Curland mehr Schaden thun
»werden, als die druckendſte Abgabe. Denn wenn
„die ruſſiſchen Obrigkeiten nun wolien, ſo geben ſie
»an, daß in dieſem oder jenem Theile Curlands ei—
„ner oder mehrere ruſfiſche Unterthauen befindlich
„„ſind, ſetzen voraus, daß dieſe nicht ausgeliefert
„werden und legen dem Lande eine Steuer von ſo

„viel hundert Dukaten auf (denn fur jeden nicht
nusgelieferten Ruſſen ſind hundert Dukaten feſtge—

»ſetzt) als der ruſſiſche Fisrus oder ſie ſelbſt nothig

„haben, oder als das Laud ſchaffen kann.“ Jtzt
wieder nach Berlin zuruck.

Der Stallmeiſter Rumpel, von dem ich Jhnen
in einem meiner vorigen Briefe ſchrieb, iſt ſeines
Arreſts entlaſſen worden. Diß hat jedermann in
Erſtaunen geſetzt. Gewiß iſt es, daß der Konig
alles thut, was an ihm iſt, nicht beherſcht zu ſchei—
nen. Difß iſt bis itzt das einzige, was man be—
ſtimmt von ihm ſagen kann.

Am Donnerſtage Abends ſpeißte er an der
table der Confidence, wo das Eſſen heraufgezogen

wird, ohne daß Bediente dabey nothig ſind. Das

Wahl,
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Mahl, wobei zehn Perſonen zugegen waren, uber—
ſchritt noch die Granzen der Luſtigkeit. Nachher
wurden die Ehrendamen, eine nach der andern be

ſucht.

Prinz Heinrich, der dieſe Woche den Militar
und Civilbedienten große Tractamente gegeben hat,
welches er noch nie that, ſpeißt auf den Montag mit
ſrinem ganzen Hoſſtaate bry der reaierenden Konigin.
Morgen tractirt er alle Unteroffieiers vom Regiment
Braun, eine lacherliche, fruchtloſe Affectation, die
ihn mit der Armee, von der er wirklich verachtet

wird, nicht ausſohnen kaan.
Baron von Bagge, der hier Niemand beſu—

chen und ſelbſt keine Wohlſtandsviſite machen wollte,

weil, wie er ſagte, bey der Art, wie er mit dem
Prinzen von Preuſſen umgegangen war, es dem
Konige zukame, ihn zu ſich fordern zu laſſen, hat
geſtern die Einladung erhaiten, nach Potedam zu

kommen. Das beweißt wenigſtens die Liebe zur

Muſik.
Der niedertrachtige Chat an Chauvier ge

ſchrieben, er wiſſe ganz gewiß, daß er et ihm zu
danken habe, daß der Konig fur ihn nicht ſichtbar
geweſen ſey. Er gehe aber in ein Land, wo er we
nigſtens ſchaden konne, und er werde alles anwen
den, ihm Schaden zu thun, ohne ſich der Mittel
zu bedienen, die Chauvier ſelbſt ihm an die Hand
gegeben hatte. Chauvier hat es am klugſten gemacht,

und den Brief zum Konig getragen.

Die
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Die nachtlichen Wanderungen haben noch nicht

aufaehort. Jch weiß noch nicht, was die Urſache
der großen Bewegungen an den oſterreichiſchen Gran

ien auf beyden Seiten ſeyn mag.

nuut

Vier und vierzigſter Brief.

den 7. Nov. 1796.

eeer Koniz ſelbſt hat ſich ins Mittel gelegt, Bi—
ſchofewerder und Goly, den Tatar, auszuſohnen.
Auch iſt der Friede fur itt geſchloſſen, und daß um
ſo eher, da zwiſchen dem erſten Favoriten und dem

Grafen Gorz der offenbare Krieg gufs hochſte gekom

men iſt, ſo daß man Muhe gehabt hat, wirkliche

Thathandlungen zu verhindern. Was ſoll man von
einem Konige denken, uber deſſen Gunſt man ſich
auf ſolch eine Art herumzankt? Wahrſcheinlich wird

man dem Grafen Gorz, um ihn zu entfernen, ein
Regiment geben; aber die Hauptſchwierigkeit liegt
in der Bezahlung ſeiner Schulden, und Geld iſt ge—

rade die Sache, woruber der Konig am wenigſten
nachgiebt. Endlich iſt auch die Beſoidung der Ad

jutanten feſtgeſetzt. Biſchofswerder bekonmt 2o0o0o

Thlr. Golz, der Tatar, und Boulet, jeder 1700
Thlir. Der Odberſtallmeiſter von Lindenau auch
200o Thlr; acht Rationen, die man ein Jahr ins
andre 600 Thlr anſchlagen kann, nebſt Feuerung
und Licht. Sehen Sie, ſo kann Brandenburgs

Sand
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Sand mit Schleſiens Hulfe eine Armee von ooooo

Mann unterhalten und
Das Thermometer der Geſchafte ſteht weder

hoher noch tieſfer. Die Depeſchen werden nicht er—

pedirt. Ein ganzes Zimmer liegt voll unerofneter
Pakette! Der Staatsminiſter Zedlitz hat ſeit dreh
Wochen auf ſeine Rapports keine Antwort erhalten!
Alles geht mit einem Worte den Krebsgang. Jn
Potsdam ſcheint man ziemlich ordentlich gelebt zu
haben, ohngeachtet Madame Rietz da geweſen iſt.
Um 6 Uhr iſt der Konig am ſputeſten aufgeſtanden.

Der Furſt von Deſſau hat ihn, die Tafelzeit abge

rechnet, kanm eine halbe Stunde geſehen. Bey
der Abendtafel erſcheinen die Damen, und nun wird

man heiter.
Wollner hat Potedam nicht verlaſſen, und

beſtandig arbeiten zwey Perſonen in ſeinem Zimmet,
und bis itzt kann man ihn als den Konig bey der imn
nern Landesverwaltung anſehen. Dieſer Mann auſt
gewiß nicht ohne Geſchicklichkeit und Kenntmije, und

die ſtete Unordnung im Rechnungsweſen, das Mist
irauen der Finanzbedienten. ſcheinen den Konig ange

trieben zu haben, ſich Wollnern zu uberlaſſen, den
ſein geringes Herkommen empfehlen muß.

Die ſtete Unordnung, ſage ich, weil wirklich

Friedrich Wilhelm J. dem man faſt alle innere Laut
deseintichtungen, an denen auch ſein Sohn weniz
abanderte, zu verdanken hat, aus Grundſatzen kei

nen genau beſtimmten Generaletat hatte. Da et
allein das Ganze kannte; da er nicht wollte, daß

ir

J—
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irgend einer ſeiner Miniſter zu tief ſahe, ſo wurde
alles unvollſtandig und unrichtig abgefaßt. Friedrich
II. der nichts vom Finanzweſen verſtand, aber wohl

wußte, daß Geld der Grund aller Macht iſt, ſchrank-—
te ſich darauf ein, große Erſparniſſe zu machen, und

war ſo ſicher, daß ſein Ueberſchuß ſo ungeheuer war,
daß er ſich mit Partikularberechnungen begnugte.
Wenigſtens ſcheint mir dieſe Erklarung wahrſchein—
licher als die Beſchulbigung, die man ihm gemacht
hat, als habe er alle allgemeine Berechnungen von
Ausgabe und Einnahme aus Bosheit, und bloß des—

wegen. verbrannt, um ſeinen Thronfolger in Verle
genheit zu ſehen. Dieſer will in Ordnung kommen,
und hat Recht. Aber es ſind Augiasſtalle; und ich
ſehe unter denen, deren er ſich bedient, keinen Her—
kules.

Graf Finkenſtein hat einen ſehr ſtarken Brief
an den Konig geſchrieben, worinnen er ihm erklart,
daß die Angriffe des Herrn von Herzbergs ſich. ſo ſehr

vermehrten, daß ſie ihm unausſtehlich wurden; daß
ubrigens auch ſein hohes Alter und ſeine letzte Krank—

heit den Wunſch nach Entlaſſung in ihm rege mach—

ten. Der Konig hat ihm ſehr hoflich und ſchmei—
chelhaft geantwortet, ihn zu bleiben inſtandigſt ge—
beten und verſprochen, daß die Urſachen ſeiner Kla—

gen aufhoren ſollen. Er verſpricht vielleicht mehr,
als er halten kann. Unter Friedrich IIl. und diß iſt
ein Hauptkennzeichen ſeiner Regierung, dienten
Menſchen zuſammen, die ſich unausſtehlich w

aren.Aber diß iſt vorbey: denn ſo knechtiſch die Nation

ge
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geſinnt iſt, ſo nimmt man ſich doch Freyheiten her—

aus, die man ſich unter dem verſtorbenen Konig
nicht erubt haben wurde, von dem man zwar ſehr

frey ſprach, mit dem man ſich aber nie familiariſir
te. Jetzt will alles, ſelbſt die Akademie, Anmaſ—
ſungen machen. Sie hat drey neue teutſche Akade—

miker vorgeſchlagen, den Aſtronom Boden, den
Schulrektor Meierotto und den Diener des gottlichen

Worts Aneillon. Eine herrliche Wahl!. Der Konig
hat mit ziemlich vieler Bitterkeit ſein Erſtauen uber
dieſen ungewohnlichen Vorſchlag geaußert, und dieſe

Jndiskretion wird wahrſcheinlich eine Verordnung

hervorbringen. Sonſt hat er ein großes Ja unter
den Vorſchlag eines Druiden, Namens Ermann,
geſchrieben, der eine Menge ſchlechte Predigten und

eine Geſchichte der Reſugies von 4 Banden, die
man auf 30 Seiten bringen könnte, geſchrieben hat,
welcher bloß von dem Curator, Herrn von Herzberg,
in Vorſchlag gebracht worden iſt.

Der Boden in Paris ſcheint ganz vergeſſen zu
ſeyn. „Als man dem Konige ſagte, daß drey ſeiner

„Briefe noch nicht beantwortet waren, erwiederten

„Seine Majeſtat: ich habe ihm nichts zu
„ſagen, er iſt ein ausgemachter Schurt—
„ke, der ohne Befehl gekommen iſt“

Weorgen kommt der Konig auf einige Tage zu
ruck; und es iſt ihm faſt zur andern Natur gewor
den, ſich nicht lange an einem Orte auſzuhalten.
Herr von H hat ihm vor einigen Tagen geſchrie

ben,
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ben, um zu wiſſen, wenn er Abſchied nehmen kon—

ne, und hat keine Antwort erhalten.

Das große Traktement des Prinzen Heinrich
iſt dem Regimente Braun geſtern gegeben worden.
An der Taſel des Prinzen waren alle Officiers und

40 Unterofficiers, welcher der Prager Schlacht bey
gewohnt hatten. Jeder Officier erhielt eine Medail—
le von i5 Ducaten; jeder Unterofficier 1 Duca—

ten und jeder Soldat einen Thaler. Schwerlich
kann man auf eine lacherlichere Art prahlen! Wollte

er ſein Gluck bey dem Konige befeſtigen, ſo ware
diß freylich das ſichere Mittel dazu geweſen, aber
ſein Schicklal iſt ſchon enrſchieden; und ſeibſt Ro
gerſon, der den Prinz Heinrich auf ſeinen beyden
ruſſiſchen Reiſen haufig geſehen hat, iſt nicht zu ihm

gegangen. Der Konig hat den Prinz aber nur auf
einige Augeublicke geſprochen.

Jch erinnere mich itzt nicht gleich wer es war,
der von Wien kam und an der koniglichen Tafel ſich
auf Koſten des Kalſers ſehr luſtig gemacht hat, wor
uber der Konig ſo verdrießlich ward, daß er zwar
ſtillichweigende, aber ziemlich ſtarke Kennzeichen des

Unwillens blicken lleß.

Man wird neue Ordensbander austheilen, und
es ſcheint, als wenn die moraliſche Munze die ſey,
welche dem Konige dat wenigſte koſtet. Nie iſt es
mehr in Erfullung gegangen, was Friedrich II. zu
Prittwitz ſagte, als ſich dieſer beſchwerte, daß Braun

den Orden vor ihm erhalten hatte Mein Orden

Q
ſt
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iſt wie die Gnade Gottes, ich gebe ihn
ohne Verdienſt!

Graf Arnim iſt zum Oberjagermeiſter und
Staatsminiſter mit Sitz und Stimme bey dem Ober—
directorium ernannt worden. Diß iſt bloße Gunſt—

bezeugung, die um ſo auffallender iſt, da die Ober
jagermeiſterſtelle ſchon langſt von dem Obriſten Stein

geſucht ward; aber eine Gunſt, die ſich bloß auf
geſellſchaftlichen Geſchmack grundet: denn Armin
fuhrt einen untadelhaften Wandel, und durch ihn
kommt bloß ein unfahiger Kopf mehr ins Miniſte—

rium
Verweſung vor der Reife. Diß wird,

furchte ich gar ſehr, die Deviſe der preuſſiſchen Mo

narchie werden; aber ihre Millionen ſind doch gut;
und es ware aiſo ſehr nothig, wenn, wie wenigſtens
alle Zeitungen und Privatbriefe verſichern, noch von
einer Bank die Rede iſt, mich deshalb mit Vor
ſchlagen zu verſehen, denn diß ſcheint mir wichtiger

als die Anleihe von 125 Millionen, welche die
Bank wohl fur ihre eigne Rechnung nehmen wird.
Struenſee, der ſehr vergnugt ſeyn wurde, ſich dey

dieſer Gelegenheit dem Konige nothwendig zu ma—
chen, hat mich neulich gefrazt, was er von der Un

ordnung bey der Caiſſe d'Escompte, uber den
Brief des General Controleurs an ſeine Unterver
walter, und uber das Projeet wegen der Bank den
ken ſolle? Jch habe ihm hierauf, wie Sie wiffen,
nichts antworten konnen, und ich mochte alſo hier—

uber bald unterrichtet ſern. Denn außerdem, daß
eine
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eine Unterhandlung von der Art hier ohne ihn nicht
gelingen wird, weil alle die andern nichts davon
verſtehen, ſo hat er auch ein Recht mich zu fragen,
da ich ihm zuerſt die Jdee gegeben habe.

Funf und vierzigſter Brief.

den 10. Oktober 1786.
a

Urnglucklicher Weiſe kann ich mich von der Meinung

nicht frey machen, die jeder Tag durch Treigniſſe,
von denen eines immer lacherlicher iſt als das ande
reen beſtatigt, und dir ich doch gar nicht gerne von
dem Manne und der Sache faſſen mochte.

Der Konig hat dem Grafen von Anhalt den
ſchwarzen Ablerorden ertheilt. Dieſer Anhalt ſtammt

von einer Kochin und einer Menge Vater her: zu—
erſt war er Stallknecht, hierauf verkaufte er den
Offieiers Kaffee, den er kontrebaridirt hatte. Wie
er das ward, was er itzt iſt, weiß ich nicht; das
weiß ich aber, daß er lange Zeit das Spionenhand
werk trieb. Er ward zu genauer Beobachtung des
itzigen Konigs gebraucht, und da er mit nachtheili—

gen Erzahlungen giftige Rathſchlage verband, ſo be—

ſtimmte man ihn (und dieſes man iſt der grau—
ſamſte Feind des verſtorbenen Konigs) zu einem Bu—

benſtuck, das man nicht geſchickt genug zu verbergen

wußte, und nicht mit gehorigem Muthe auszufüh—
ten im Stande war. Anhalt hat mehr milttariſches

Q 2 Ta
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Talent als ſeine naturliche Unbefonnenheit zu vertra—
gen ſcheint. Sein Beruf fur dieſe Lebensart ſcheint
dadurch vollig entſchieden zu ſeyn, daß er bloß an

der Spitze ſeiner Soldaien Muth hat. So iſt er
nach und nach bis zum Generallieutenant geſtiegen.
Da er keinen Verſtand hat (den wenigen den er
hatte, hat er durch die Trepanatian nach einem ge
fahrlichen Falle verloren) ſo erhalt er ſich in der

Gunſt des Konigs. Jn Konigsberg, wo er kom
mandirt, verabſcheute man ihn, und diß ward ihm
in Potsdam, woö diß Konigreich ſechs und vierzig
Jahre lang in Ungnade gefallen war, zum Verdien—
ſte angerechnet. Etliche Tage vor dem Abſterben
des Konigs ward General Anhalt nach Saneſouci
eingeladen: „Er hat eine ſeiner Tochter verheura
„thet,“ ſagte der Konig Ja, Sire! und ich
empfinde es Wirviel hat Er ihr mitgegeben

Zehntauſend Thalr „Daut iſt viel fur
„Jhn, der nichts hat.“ Den folgenden Tag ſchickte

ihm der Konig das Geld und Anhalt geht wieder

nach Preuſſen. Sein Wohlthater ſtirbt, und An
halt ſchneidet von ſeinem Bilde den Kopf ab, um
den des Thronfoigers an ſeine Otelle zu ſehen. Der
neune Konig nimmt zu Konigsberg die Huldigung ein,
und ſchenkt Anhalt eine prachtige Doſe; ſchickt fich

aber an, ihm das Kommando zu nehmen. Mteu
lich iſt Anhalt in einer Auktion, wo ein Portrat
des Konige um ein Spottgeld weggeht: ganz tkalt

ſagter: Jch will noch eins drein geben“
und erhallt nun eine Penſion von jooo Tha

ee
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lern den ſchwarzen Adlerorden und das Verſprechen

angeſtellt zu werden. Mana ſucht dieſe Entehrung
der Wohlthaten, die augenſcheinlich durch Schwache

erpreßt iſt, durch die Furcht zu rechtfertigen, daß er
wohl in kaiſerliche Dienſte treten konne, wie er mit
den Worten gedroht habe: „Wenn Sie mir
»„dieſe Gnadenbezeugung abſchlagen, ſo
»„muß ich wohl anderwarts beweiſen,
„daß ich ſie verdient habe.“ Dieſer Grund
taugt aber nichts, denn die Guter, die er bey Mag—
deburg har, gewahren fur ſeine Perſon hinlangliche
Sicherheit.

So ſonderbar auch dieſe Wahl ſeyn mag, ſo
muß manu doch eingeſtehen, daß Anhalt ein großer

Soldat iſt, den man nicht vor den Kopf ſtoſſen darf,

und den man wegen des Gouvernements von Preuſ—
ſen, daß man ihm als einen narriſchen und zuweilen

tollen Menſchen nicht laſſen konnte, eine Entſchadir

gung geben mußte. Aber nicht gleich ſtarke Grunde
laffen ſich fur Herrn von Mannſtein, der bloß Ka—
pitan und ein ganz unbedeutender Soldat, aber ein
frommer Seher iſt, anfuhren, und der, wie es
heißt, mit Obtiſtlientnantsrang zum Gouverneur der

ungen Prinzen dbeſtimmt iſt. Fur die, welche weit
dinaus ſehen, gibt das eine ſchreckhafte Ausſicht und
die ganze Armee iſt aufgebracht daruber.

Nicht weniger auffallend iſt es, daß der Mi—
kiſter Heinitz bey dem Burzjwerksdepartement, bey
der Kemmiſſion wider Herrn von Wartenberg, der

bie Ungnade hat, zu misfallen, ſeit langer Zeit die

Q3 Beſor
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Beſoragung der Montirungen hat, und zwar ein
Schurke aber doch nicht ſo ſehr iſt, als die, welche

ſeine Vorganger waren. Dieſe Art von Jnquiſition,
welche die angenommene Methode zu ſeyn ſcheint, an
die man ſich aber nicht gewohnen wird, weil es ſchwer

iſt, jemand zu uberreden, daß der verſtorbene Konig
nachlaßig und ein ſchlechter Oekonom war; dieſe Art

von Juquiſition ſcheint Verdacht gegen die Chefs der
Corps anzuzeigen, weil man die Direktion dem Sol
datenſtande entzieht, deſſen naturliches Bedurfniß es

war. Die Klagen daruber ſind heftig, und das iſt
nach einer zwey monatlichen Regierung ein ſehr ſchlim

mes Zeichen.
Auf der andern Seite werden Tragheit und

die nothwendige Folge derſelben, allgemeine Stockung
inimer ſichtbarer, weil der Konig nicht, wie Frie—
drich Il. that, die eingelauſenen Briefe ſich nach

ſchicken laßt. Der Konig hat ſich dadurch ſehr zu
ruck geſetzt; bey ſeiner Ruckkunft aus Schleſien faud

er eine ungeheure Menge Briefe, deren Beſorgnug
gegen die außerordentliche Thatigkeit des vorigen
Konigs, der indeſſen nicht mehr, oder vielleicht noch

weniger arbeitete, als der jetzige, gar ſehr abſticht.
Er wendete taglich nicht mehr als anderthalbe Siun

de darauf, allein er ließ niemals etwas bis zum au
dern Tage liegen. Er, der die Menſchen ſo gut
lannte, wuhßte, daß es beſſer ſey ſchlecht, als gar
nicht zu autworten. Cine Menge Projekte, welcht
meiſtentheils Wilitarveranderungen beabſichtigen, li
gen auf der Taſel des Kanigs ausgebreitet, ohne daz

ſie
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fle der Anſicht gewurdigt werden, und zu etwas an
ders Gelegenheit gegeben haben, als einzuſehen, wie

groß die Abneigung des Konigs gegen alle Memoiren
iſt. Er glaubt, daß dadurch Angriffe auf ſeine Au—

toritat gemacht werden, und halt jeden Rath fur
einen Beweiß, daß man ihm ſelbſt nichts zutraue.
Unter den Schriften dieſer Art, befindet ſich auch

ein Aufſatz des Freiherrn von Kniphanſen, uber die
auswartige Politik (einige Anzeigen verrathen mir,

daß es unſerm Syſtem, welches keinen Beyfall fin

det, gunſtig iſt) der als leeres Geſchwatz ſogleich bey

Seite gelegt worden iſt. Er leugnet ubrigens gar
nicht, daß er Verfaſſer davon ſeh.

Seiner Abneigung gegen alle Rathgebungen
muß man es auch beymeſſen, daß Wollner nur
zooo Thaler Penſion hat, die aus denen, ehe—
mals den Chefs des Handlungsdepartements bewil—

ligten Pennonn, genommen iſt, wovon er die
kleinſte hat und wodurch er Leuten, die weit weniger

Einfluß haben und weit weniger arbeiten, gleichge—
ſetzt it. Da alles, was vorbereitet wird und alles
was geſchieht, von ihm herkommt, ſo muß 'ſeine
Arbeit ſehr groß ſeyn. Der Etat der Landeseinkunf
te ſoll ihm allein ſehr viel Muhe gemacht haben.
Nun kennt man wenigſtens den Ueberſchuß der Civil—
einnahme, und dieſe iſt um ein Vierthell ſtarker als

man dachte. Man glaubt, daß der großte Theil
dieſes Ueberſchuſſes dazu verwendet werden durfte,

die Lage der Subalternofficiere zu verbeſſern. Die
OSoldaten ſollen ohne Zweifel bloß die Ehre haben,

Q 4 Hun
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Hungers zu ſterben. Jch kann mir aber nicht ein
bilden, daß man die Kapitans wird vor den Kopf

ſtoßen wollen.

Wenn der Konig denen, aus welchen er ſich
am meiſten zu machen ſcheint, nur wenig gibt, ſo
ſind doch Anzeigen da, entweder daß er ihnen heim—
lich gibt, oder geheime Grunde hat, andern mehr
zu geben. Der Kammerherr Dornberg, ein unbe—
dentender Menſch, det ſehr undankbarer Weiſe den
Dienſt der Prinzeſſin Amalie verlaſſen hat, die vor—
her ſeine Schulden bezahlte, und in Dienſte der
Konigin getreten iſt, hat binnen funf Tagen ſeine

Einkunfte betrachtlich vermehrt erhalten. Heute ſind

ihm, als Kammerherrn, 2000 Thlr. zugeſtanden
worden; ein Fall, der bisher unerhortwar. Was
ſoll das bedeuten? Sollte es wohl entſchieden ſeyn,

daß Fraulein Voß verheurathet wird?. Sollte man
die Augen auf dieſen glucklichen Sterblichen gewor

fen haben, der einem Meerſchweine ahnlich iſt?
Darauf denken, ſein Gluck nach und nach zu machen?

Geſtern ſagte ein Rittmeiſter von den Gensd'armes
zu mir: „Seit der Konig gegen Dornberg ſo frei
„gebig iſt, rechne ich weniaſtens auf ein jahrliches
„Geſchenk von joooo Thalern.“ Benh dieſer Ge
ſchichte iſt Geiſterſeherey, Kuppeley und Eheſtands-
kramerey mit im Spicle. Warum aber, wenn das
Letztere iſt, eine ſo lacherliche Wahl? Welcher Hof
mann wurde wohl Fraulein Voß mit vielem Gelde
ausſchlagen? Jch erwieß dieſem Herrn neulich zu

viel Ehre, da ich zweifelte, ob fich wohl jemand an
diei

J1
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dieſem vandaliſchen Hofe dazu finden konne. An
Orten, wo man ſo gewohnt iſt, gebuckt zu gehen,
weiß man ſich nicht gegen ſolche Verſuchungen zu
ſchutzen, und was vermag nicht Geld bei einer ſo

armen Nation? Jch habe es erlebt, daß ein ehe—
maliger Bedienter des Prinzen Heinrich, und nach—
her durch ſeine Kunſt der Knabenliebe ſeines Herrn

zu dienen, erſt eine Art Gunſtling, nachher aber
Kauonikus in Magdeburg ward, wo der Prinz Probſt

iſt. Siebentauſend Thaler, die ihm der Prinz vor—
ſchoß, verſchaften ihm dieſe Pfrunde, und er tragt

nun Kreuz und Band, in einem Lande, wo man
in Abſicht der Geburt ſo zartlich ſeyn will.

Seit mehr als acht Tagen habe ich nun von
dieſem muſikaliſchen Prinzen nichts gehort. Graf
von der Mark ließ ihn um die Erlaubniß erſuchen,
dem Feſte beyzuwohnen, das er dem Regimente von
Braun gab: der Prinz geſtand es zu, und nachdem

er diß Kind ſehr geliebkoſet hatte, ſagte er noch:
„Kleiner Freund, es halt ſchwer, daß ich Sie hier

„ſprechen kann, aber bitten Sie es ſich bey Jhrem
„Vater aus, mich beſuchen zu durfen, und es ſoll
„amir ſehr angenehm ſeyn.“ Diß iſt ſeine feine Po

Qo5 litit,So rwie es in Frankreich einen unzahligen Schwarm

bettelarmer Edelleute giebt, die ſich zu jeder Art
von Geſchaften gebrauchen laſſen, ſo giebt es ihrer
auch in andern Landern. Allein, wenn man den fran
zoſiſchen Adel mit dem preuſſiſchen in Anſehung ſei—
nes Reichthums im Ganzen betrachtet, ſo durfte der
Verf. unrecht haben, ſo wie er es in Anſehung der
Yation hat. Anm. des Ueb.
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litik, er hat deren aber noch weit mehr nothig, wenn
er ſeine großen Freſſereyen wieder gut machen will.

Einer ſeiner taglichen Tiſchgaſte und Verehrer ſagte neu
lich zu mir: „Jſt es nicht ſonderbar, daß der Prinz
„ſo wenig bey der Armee geachtet wird, da er doch ſo

„viel fur ſie gethan hat?“ Alſo die Armee glaub—

te er damit zu beſchuldigen. Diß hat mir der Be—

merkung werth geſchienen.
Die Anekdote von der Akademie iſt anziehender

als ich ſie in meinem letzten Brief. erzahlt habe. Der

Akademiker Schutz hat dem Konige in Abſicht Herz—
bergs und ſeiner willtuhrlichen Art die Akademie zu

beherrſchen, einen ſehr heftigen Brief geſchrieben,
den der Konig an Herzberg geſchickt hat, welches hier

der großte Ausdruck des Unwillens iſt. Den nem
lichen Tag lehnte Buſching eine Stelle in der Aka
demie von ſich ab, wenn man ihm nicht 1000 Tha—
ler Penſion dazu gabe. Statt der Antwort auf
Schutzens Klagen ernannte Herzberg, ohne. jemand
deshalb zu fragen, den beſagten Ermann, und der

Konig beſtatigte dieſe Ernennung mit ſeinen Ja.
Hierauf folgte ein neuer heftiger Brief von Schutz,/

von dem ich den Erfolg nicht weiß.
Launays Sache wird noch nicht ſo ſehr als Ci

vilprozeß behandelt, als es den Anſchein hat. Man
ſagt ganz laut, es werde bloß der Kaffeevorrath fur
Schleſien erwartet, deſſen Herbeyichaffung er ſich

ſehr ket unterzogen und die er wieder Kaufleuten uber/
laſſen hat, die nun in Gefahr ſind, Verluſt zu lei

den, und weiche durch ſeinen Unſtern angereitz. wer
den,
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den, jett, da das Eis auf den Fluſſen und Kana/
len, die Anſchaffung faſt unmoglich macht, ihre Ver—

bindlichkeiten abzulaugnen. Jn der That aber iſt
die Kommiſſion bloß deshalb niedergeſchlagen, weil

man unter der Hand aus verſchiedenen Theilen des
Reichs Nachrichten einziehen will: eine wirklich grau—

ſame und tyranniſche Jnquiſition, welche beweißt,

daß man Launay zu Halſe will, aber nicht ſowohl
die Verbeſſeruug des gemeinen Beſten ſucht.

Ein gewiſſer Dubosc, der ehedem ein anſehn—

licher Kaufmann in Leipzig war, wo er, wenn ich
nicht irre, fallirt hat, und bekannt durch ſeine Vor—
liebe fur Weyſtif, iſt hergerufen worden, um, wie
man glaubt, einen Operationsplan in Abſicht des
Handels zu entwerfen, den man an die Stelle der
ausſchließenden Privilegien ſetzen konne. Augen—
ſcheinlich hat man etwas wider die Splittgerber vor,

und ſucht Mittel ihnen das Monopol des Zuckers zu

zu nehmen eine ſehr richtige und heilſame Opera
tion, die aber verwickelt und kitzlich iſt.

Eine noch wichtigere Nachricht, fur die ich
aber nicht burge, ohngeachtet ſie von ſicherer Hand
kommt, iſt, daß Baron Kuiphauſen eine geheime
Unterredung mit dem Konige gehabt hat. Gewiſſer—

maßen wurde mich diß nicht wundern. Jch weiß,
daß der Konig, aufgebracht daruber, daß man ihn
den Gorz zum Geſandtſchaftspoſten in Holland auf—
gedrungen hat, nun, da das Haus Oranien ſich
ſelbſt uber dieſen Miniſter beklagt, nach den hef—
tinſten Ausbruchen von Hitze, Gorz und Thulemeyer

hat
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hat zuruckrufen wollen, plotzlich aber bey der Un
inoglichkeit in einem Lande einen dazu taugiichen
Mann zu finden, wo es keinen gibt, ſich anders be
ſonnen hat—

Nachſchrift. So lang dieſer Brief iſt, ſo iſt doch
nichts neues vorgefallen; Privatvorfalle beſtatigen mir,
daß die Prinjeſſin Friedericke viel Kredit erlangt und ihr
nichts abgeſchlagen wird. Dibv hangt bwahrſcheinlich mit

Fraulein Voß tuſammen.

Sechs und vierzigſter Brieſ.

An den Herzog von Le—

Berlin den 22, Nov. 1786.
Jch hatte mir geſchmeichelt, gnadigſter Herr! daß

Herr von HN mir ein Paket von Jhnen mitbrin—
gen werde; er ſagte mir, daß es zwar Jhre Abſicht
geweſen ſey, und ich danke Jhnen fur den bloßen

guten Willen, ohngeachtet er mir nichts genutzt hat,
welches wahrſcheinlich bloß von unvermutheten Um

ſtanden herkam.
Jch hoffe, daß Abbé von P Jhnen un

unterbrochen Nachrichten vom hieſigen Lande mitge
theilt hat, wovon ich Jhnen bloß einige kärakteriſti
ſche Anekdoten mitgetheilt habe. Jch weiß recht gut,
daß ich wenig hervorſtechendes lieferte, aber man.
darf auch nicht vergeſſen, daß ich weder Geld noch

Mi
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Miniſterialkredit habe. Wenn der Geſchaftstrager
thatig, geſchickt und freygebig iſt, und bey ſeiner
taglichen Tafel die Gefellſchaft gut auszuwahlen weiß,

ſo kann einem franzoſiſchen Geſchaftstrager nicht das

Geringſte entgehen. Er.iſt der Mann fur die Mist
vergnugten, Schwatzer und Gierigen und die Ver—
bindungen mit den Unterbedienten ſind ihm leicht
und erlaubt, da ich hingegen viel Muhe anwenden
muß, wenn ich von Geſchaften ohne Kuuſteley und

mit Anſtande ſprechen willa. An die wirklichen Ge—
ſchafts leute kann ich mich ſelten wenden, denn mein

bloßes. Haupthaar ſethzt ſie: in Scehrecken und der Ko

nig dara wich nur auſehenc/ aſo wird ihr Geſicht lang
und kaſeweiß. A NHDyhdeſſen: habe ich mein moglich

ſtes gethan,cund wie mich dunkt; mit ſehr unbedeu

tenden, ungunſtigen und unzuſammenhangenden

Hulfsquellen, und ich weiß nicht, ob der Mann,
dem der Konig ſechszigtauſend. Livres und einen ho
hen Poſten giebt, mehr erfahrt als ich weiß. An
ſeiner Stelle wurde ich gewiß durch manche Nebel

gedrungen ſehn, und meine Nation nicht entwurdigt
haben/n mie er durch ſein kaltes Betragen, ſeinen

ſauer ſußen Ton und ſeine Tragheit, die nahe an
Unwiſſenheit granzt, gethan, haben ſoll.

Herr van He wird. Jbnen das im Ganzen
beſtatigen, was ich Jhnen einzeln gemeldet habe.
Er wird Jhnen ſagen, daß unſere Sache hier verlo—

ren iſt, wenn das Tribunal ſich nicht andert; daß
der Weg, ſich zu helfen, nicht im Eilen beſteht, weil
dadurch Menſchen, die naturliches Phlegma haben,

noch
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noch mehr zum Widerſtande gereitzt werden; daß er

ſelbſt zu ſehr geeilt habe, zu Anfang dieſer Regie—
rung, wo jedermann zu ſehr zu lauern ſcheint, als

daß man glauben ſollte, ein Staabsofficier, der in
franzoſiſchen Dienſten ſchon Jnſpektor war, werde
in preuſſiſche Dienſte treten wollen; daß man das

Chaos, wie ich die gegenwartigen Verhaltniſſe be
nennet habe, ganz ruhig laſſen, ſeine Maasregeln
nehmen muſſe, ehe man es verſucht dieſes Chaos zu
entwickeln; daß niemand: auf dem Poſten iſt, den

er behaupten wird; daß die große Frage: ob der
Konig Muth genug haben wird, „einen Principab
miniſter zu nehmen? noch, nicht einmal wahrſchein

lich der Entſcheidung nahe iſt; daß aber in dieſer
Aufloſung das Schickſal des Landes und ſogar die
weitere Kenntniß des Konigs enthalten iſt, deſſen
Untuchtigkeit, wenn noch ein Mittel fur ſeine Un
entſchloſſenheit da iſt :weiter keinen Eintrag macht;

daß die Anzeigen traurig, und ſogar unglucklich ſind,
daß man aber noch nichts beſtimmen kann, weil die

eingezogenen Nachrichten ſehr unvollſtandig ſind.

Unzweifelhaft ſcheint es mir, dauß Prinz Hein
rich unwiderbringlich verloren iſt, und ich furchte
ſehr, das Schickſal hat hier, wie bey mehrern Ge
legenheiten, beſſer geordnet als menſchliche Klugheit

es kann. Auf jeden Fall haben ſeine Argliſt, Ruhm
redigkeit, Unſtetigkeit, ſeine Schwatzhaftigkeit und

ſeine ſchlechten Bekanntſchaften, die mit allgemeinen
Miskredit verbunden ſind die perſonliche Antipa

Jthie und Furcht vermehrt, die er gegen allen An
ſchein
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ſchein von Beherrſchung hat. Das Scchickſal der
Herzogs von Braunſchweig iſt in anderer Betrach—
tung ungewiß, und ich glaube nicht, daß es itzt ent

ſchieden wird, doch findet das beſondere bey ihm

ſtatt, daß, wo er einmal anfaßt, er nicht losläßt,
denn ein beſſerer Hofling, geſchickter und gewand—
ter und zugleich feſterer und hartnackiger Mann iſt

kaum zu denken.
Sie konnen leicht erachten, daß, wenn ich

die Begebenheiten noch zu wenig zahlreich achte, um
in ein Syſtem gebracht zu werden und uber ihn und

ſeine Geſchafte ein Urtheil zu fallen, ſo bin ich doch
weit entfernt yn glauben;n daß man mit einiger dem
vrrnunftigen Manne genugthuenden Wahrſcheinlich
tett vorausſagen konne, weiches die Verhultniſſe der
auswartigen Politik und der Einfluß Preuſſens un—

tex der gegenwartigen Regierung ſeyn werde. Jch
habe meine Jdeen daruber in einem Memoire geſam—

melt, das ein ziemlich großes Werk werden kann,
und wettches die Angaben aüsgenommen, die das
Land angehen und die Sie dort beſſer und, vollſtän
diger als grgendwo finden werden, nichts als ein

Gewebe von Regeiln iſt, die ſich vielleicht auf fal—
ſche Vorausſetzungen grunden. Sie werden Sachen
darinnen finden, die ſich zwar ereignen konnen, von
denen aber vtelleicht keine in Eerfullung geht. Wohl

mir, wenn ich bey dirſer gewagten Berechnung we—

nigſtens einen Begriff von der gegenwartigen und
kunftig möglichen Lage der Dinge zu geben im Stan—

de geweſen bin. Dieſes Memoire, wozu ich noch

drey
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drey oder vier andere uber diejenigen Theile Teutſch
lands gefugt habe, die mich ein glucklicher Zufall

kennen lehrte, ſoll mit einem Plane zu Wiederher
ſtellung des teutſchen Reichsſyſtems verbunden wer

den, woran man durchaus Hand anlegen muß, wenn
man den Einſturz deſſelben vermeiden will; aber hier
muß ich geſtehen, wird mich meine Unentſchloſſenheit

in Abſicht der Menſchen, die Verwickelung der Um—
ſtande, und die Ungewißheit der kunftigen Ereigniſſe

bey jedem Schritte aufhalten, hier habe ich nur ei—
nen Leitſtenr. Jhren großen edeln Plan hur
Koalition zwiſchen Frankreich und England, der zum

Gluck der Menſchheit, aber nicht zum Vergnugen

der Novelliſten gemacht it
 dennnt gaerienei ernc— eerntſ arrne, genne Zperrccen

ον E E)] e tr
Herr von He hat mir geſagt, daß Sie aufs

Fruhjahr hierher zu kominen gedenken. Diß wurde
unſtreitig das einzige Mittel ſeyn, mir meinen hie

ſigen Aufenthalt ertraglich zu machen, ich hoffe aber,
daß man Sie nicht ſo lange in einer Jhnen unruhm

lichen Thatigkeit laſſen wird; ich aber, gnadigſter
Herr! glaube, daß nach ſechsmonathlicher Anſtren

gung, ich das Recht habe, eine zweydeutige Exri—
ſtenz aufzugeben, die mich durchaus in Verlegenheit

bringt, wobey ich, um einige Achtung zu behaupten,
eine ſeltene, Rechtſchaffenheit und Standhaftigkeit an

den Tag legen muß, und wobey ich Zeit und Krafte

in meiner Arbeit zuſetzen muß, die nichts Anziehen
des
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des fur mich hat. Jch habe diß in allen Brie—
fen an den Abbt P geſchrieben.

Sieben und vierzigſter Brief.

838
den 24. Nov. 1786.

Oir iſt das ſeltſamſte Abentheuer begegnet, das
mich in nicht geringe Verlegenheit ſetzt. Die beruch
tigte von F kommt unter einem angenommenen
Namen mit einem großen Geſchleppe aus dem Schwal

bacher Bade, ohne weitere Empfehlungen als an
die Bankiers zu haben. Und diß verwegene und
geſchickte Weib hat ſich wirklich in den Kopf geſetzt,

den Konig zu erobern. Da ich ſie ſchon lange
und von Grundaus kenne, ſo hat ſich die verfluchte

Sirene an mich gewendet um von mir Nachrichten
einzuziehen, und inir diß große Geheimniß, das ich

gern zum Teufel gewunſcht hatte, anzuvertrauen.
Da ſie eine Meiſterin in der Verfuhrungskunſt iſt,
da ſie wenigſtens itzt kein Geld verlangt, und in
mehrerer Beziehung ihr Phyſiſches und Moraliſches
dem Konige gefallt, und da es, wenn auch kein
wunſchenswurdiges Gluck, doch wenigſtens kein Un

gluck iſt, da endlich die Narrheit einmal begangen
iſt, und es beſſer iſt, die Aufſicht daruber zu fuh—

ren als ein lacherliches Aufſehen zu machen, ſo will
ich auf Mittel zu einem ſchicklichen Vorwande denken,

daß ſie vierzehn Tage hier bleiben kann, und meinen

Ein
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Einſatz wieder zurucknehmen oder mich vielmehr hu—

ten, einen zu wagen.

ü

Ware d'Eſt nicht ſo ein Klotz, ſo wurde
alles bald in Ordnung ſeyn. Sie wurde uber War—
ſchau nach St Petersburg gehen, da den Winter
abwarten, einige artige Soupees geben, Neugier

einfloßen u. ſ. w. Aber auf dieſen Gang der Sache
darf man nicht rechnen, ſie iſt fur ihn zu verwickelt.

Ware Prinz Heinrich nicht eine Piaudertaſche,

ſo wurde nichts leichter ſeyn, als ſie durch ihn bey
Hofe anzubringen; ſie wurde Briefe an ihn mitge

bracht haben, allein eine Stunde darauf hatte es
der Adjutant Tauenzien gewußt, funf Minuten dar—
auf ſeine Tante, Fraulein Kneſebeck, und dieſe hal

te ich fur die Unterhandlerin der Fraulein Voß.
Wir haben alſo bloß unſre eignen Krafte. Jth wer
de mich freilich nicht kompromittiren, über ſie bringt
mich  wirklich in Verlegenheiiz: wie hlttr ich denn

2wohl ausweichen konnen?

Jch habe uber diß ſonderbare Abentheuer viel

nachgedacht. Es kommt hier bloß darauf an, den
Zweck nicht aus den Augen zu ſetzen, nicht aber harte
nackig auf ſeinen deshalb genommenen Maasregeln

1

zu beſtehen; die wenigen, die wir brauchen konnen,

bi
ſind ganz untauglich.

Bleibt ſie ſo wie ſie iſt, ſo iſt keine Mogliche
ri keit da, an den Konig zu kommen; ſeine myſtiſchen
J Bekanntſchaften, die Voſſiſche Parthey uind alle

m

J Anti-Franzoſen find wider ſie. 7

Ver
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Verbirgt ſie ihren Zuſtand, ſo hat ſie

Rietze und die Subalternen wider ſich.
Halte ich großen Umgang mit.ihr, ſo wird

verdachtig, und halte ich keinen, ſo hat ſie kei
Aufſicht.

Abentheuerlich bleibt die Sache. immer,“u
ich thue mir auf jeden Fall. Schaden.

Nichts kann bey einem deutſchen Furſten g
ſchwind gehen; und iſt ihr Aufenthalt von Daue
ſo wird ſeibſt der Aufenthalt das Abendtheuer pub

machen.
Jn: acht. Tagen iſt gewiß. ihr wahrer Nam

bekannt, und dunn  ſchadet ihr  Nitf! der ganzen Ge
ſchichte, darhier Liebenswurdigkeit kein Verbreche

entſchuldigt, und Weiblichkeit Unbeſonnenheit nich

verzeihlich macht.
Die einzigen unzuentſchuldigenden Thorheite

ſind die, wo uber uns gelacht wird, ohne daß wi

mitlachen konnen d'Eſt wurde Anekdoten er
zahlen, Bobden ſeine kleine ſchwarze Seele zeigen
Tauenzien ?kleitee Jntriguen anſpinnen. Ehe ma
ſich zeigt, uruß nian den Larzi vorbey laſſen, de
daruber wird. Jch ſchicke ſie alſs nach Warſchau
und gebe ihr Empfehlungsbriefe mit, ſte konmt mi
andern Briefen zuruck, wenn ſie nicht etwa Mitte
dawider vorkehren, denn ich kann wohl aufhalten,

Aber nicht verbieten. Hierbey ſcheint mir bey dieſem
ſonderbaren Narrenfeſte die wenigſte Gefahr zu ſeyn.

Jch halte es auf jeden Fall fur wichtiger,
ſichs einbilden,: denn wenn gleich Frau F

2r. g R 2 Paris
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Paris eine Hure iſt, wie ſo viele andere, ſo wird
hier doch die Nichte eines Miniſters, und Wittwe
eines P G' immer das Anſehen haben, als ſey ſie
von der Regierung oder wenigſtens mit ihrer Billi
gung geſchickt worden. Sie muß ſich alfo huten ei

nen dummen Streich zu machen.

Der Konig hat einen Prozeß beendigt, der 23
Jahr gedauert hatte. Der Herzog von Meklenburg
Schwerin hatte ehemais hunderttauſend Thaler von
Friedrich II. geborgt und einige Aemter zunn Pfaude
erhalten. Friedrich legte ein Regiment Huſaren hinr
ein, das ſich dort, wie man leicht denken kann, re
krutirte. Das Land ward unwillig bei dieſem deſpo
tiſchen Verfahren und erbot ſich, die Summe wieder
zu erſtatten, welche anzunehmen der verſtorbne Ko
nig ſich ſeit drey und zwanzig Jahren unter mancher

ley. Vorwand geweigert hatte. Gein. Chronfolger
hat das Negiment zuruckkonnnen laſſen, verliert zwar

dadurch die leichte Woglichkeit, einige Meklenburger.

anzuwerben, wird aber nun auch nicht jahrlich dredt

ßigtauſend aus dem Lande ſchicken. Meklenburg iſt
nun ein Glied mehr in Furſtenbunde, und diß iſt ſo

viel werth als jenes.
Am Sonntage, den 12ten, ward in der vor

nehmſten Berliner Auberge die Hochzeit der Grafin
Matuſchka mit einem preuſfiſchen Officier, Namens

Stutherrn begangen. Die Graſin iſt eine Schwe
ſter von Mamſel (Madam Rietz) und bildete ſich

ein, einen pohlniſchen Edelmann zu heurathen, der

ſeit einigen Monathen weg iſt. Nun hat ſir einen
jungen
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jungen Offleier gewahlt und der Konig hat genugſa
mes Geld dazu hergegeben. Man vermuthet daß
Mamſell Henke, welche nicht mit Riehz verheurathet

ſeyn ſoll, ſich zu ihr begeben, und dort die Projekte
zu verhindern ſuchen werde, die man ſchmiedet, um
mit der Ehrendame in Ruhe leben zu konnen.

Von denm ſehr merkwurdigen und geheimen
Soupee, wo man Caſars Schatten aufgerufen hat,
iſt etwas ins Publikum gekommen. Die Anzahl
der Geiſterſeher vermehrt ſich taglich; man ſagt auch,

daß Biſchofswerders Aktien im Fallen ſind, aber ich
glaube kein Wort davon.

Sonfſt iſt nichts neurs vorgefaullen. Von al
len Geiten kommen Anklagen wider den armen Lau—

nay, und wahrſcheinlich wirdrer· durch ſein Vermo
gen ſeine Freiheit erkaufen.

Von Holland iſt nichts Neues oder vollſtandig

Bewieſenes, auſſer daß Graf von Gorz den Staaten,
dem Hauſe Oranlen und den vornehmſten Hauptern

der franzoſiſchen Parthey misfallen hat. Jch weiß,

was ein Philoſoph daraus ſchließen wurde, ein
Staatsmaänn wird wenigſtens datininen finden, daß

es Auftrage giebt, mit denen man ſich nicht befaſſen
darf.

 û

S



Acht und vierzigſter Brief.

den 28. November 1786.

G
2

s zeigt ſich alle Tage mehr, daß der Konig dieje
nigen nicht vergißt, welche ihm vor ſeiner Thronbe

ſteigung Zuneigung bewieſen haben, und diß beweißt

wenigſtens, daßer. ein ehrlicher Mann iſt. Der
Gardeoffieiera.n Giraf. Alexander viun Wartensleben,
von welchem ich ſchon verſchiedentlich geſprochen habe,
war mit ihm erzogen worden. Daher kam ihre gan—

ze vertrauliche Freundſchaft. Der verſtorbene Ko—
nig iaßt Wartensleben zu ſich kommen und ſagt ihm;
„Jch freue mich, daß Er ſo qut Freund mit meinem
„Neffen iſt. Aber vergeß Er nicht, dem Staate
»rzu dienen. Jch muß alle Gange meines Nachfol

„gertz- wiſſen; rzahle Er mir,  mein liebes
„Kind, von ſeinen Vergnugungen. Jch werde
„dabey nicht hinderlich ſeyn, aber ich. werde ihm ſa

»gen, ob ſie gefahrlich ſud, und Er kann es dem
»Prinzen von Preuſſen wieder ſagen. Verlaß Er
vſich wegen des Avancements auß. mich, mein
„Schatz.“ Wartensleben, der den alten Fuchs
kannte, erwiederte: „Er ſey der Herzensfreund des
„Prinzen, und werde nie ſeinen Spion machen.“

„Herr Lientenant, ſagte nun der Konigg „weil

„Er mir nicht dienen will, ſo ſoll Er mir wenigſtens
„gehorchen.“ Den andern Tag ſchickte er ihn aut

drey Monathe nach Spandau, und dann ward er
nunnter
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unter“ ein Garniſonregiment, das tief in Preuſſen
lag, verſteckt. Der neue Konig, der zwar anfange

ein wenig boſe war, weil er nicht nach Schweden
gehen wollte, hat ihm nun eine Pfrunde von 12000
Thalern zugeſtanden, und beſtimmt ihn unſtreitig
zum Kommandeur der Garde.

Hier iſt noch ein andres Beyſpiel: Als des
Miniſters Gorne Prozeß anhangig war, fand man
in der Kaſſe einen Wechſelbrief des Prinzen von
Preuſſen von zoooo Thalern, die in vier und
awanzig Stunden herbeigeſchaft ſeyn mußten. Arnim

bot ſie dem  Kronprinzen an, dtr ſich glucklich ſchatz
te, die Suinmee auftreiben zu konnen: Daher kommt

nun wahrſcheinlich die Art Gunſt;  deren der neue
Mintſter genießt, wenigſtens ſehe ich keine andre Ur—

ſache davon, ausgenommen, ſeinen leichten Charak—

ter und mittelmaßigen aber richtigen Verſtand, wie
ich in meinen vorigen Briefen ſchon geſagt habe.

5—
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der Freiheit ſogleich zu genießen, als ſie ihr getdlhrt

ward.
Noch ein Zug, der zu den Beweiſen der per

ſonlichen Moral des Konigs gehort, iſt der, daß er
dem Prinzen Heinrich ſeine Korreſpondenz mit Frie—

drich ausgeliefert hat. Sie enthalt hundert und ſie
ben und achtzig Briefe uber Angelegenheiten des
Staats von 1759 bis 1786. Maan hatte ausge—

ſprengt, daß er in Geheim mit ſeinem Bruder in
Abſicht des Neffen gleiche Geſinnungen hege, und
dieſe Briefe beweiſen wenigſtens, daß er es nicht wolle

merken laſſen. Er hat ihm ſogar Dienſte erwieſen,

denn als z. B. Graf Wartensleben in Verhaft war,
ſchickte er ihm die Verſicherung einer Penſion von

100 Friedrichsd'or, die dieſer noch zieht.

Der Vertraute des verſtorbenen Konigs, der
berlihmte Kammerhuſar Schoning, iſt zum Adjunkt
bey der Kriegskaſſe mit 3000 Thaler Gehalt er—
nannt worden. SEs fehlt ihm nicht an Einſicht, und
er weiß eine Menge Dinge, die itzt und vielleicht nie

bekannt werden durfen.
Jm Gegenſatze dieſer guten Handlungen des

Konigs ſteht die Nachlaßigkeit, mit der er in Abſicht
ſeiner perſonlichen Schulden handelt. Die auswat
tigen eilt er nicht zu bezahlen, und im Lande hat er
noch keine betrachtliche Rechnung bezahlt.

Es iſt nun beſtimmt, daß der Konig alles ab

danken wird, was zur Regie und zum franzoſiſchen
Finanzſyſteme gehort: ein an ſich ſehr lobenswurdi
ges Unternehmen; denn wenn auch das Syſtem noch

einige
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einigeẽ Jahre fortdauern mußte, ſo haben doch die fran
zoſiſchen Regiſſeurs entweder in den 25 Jahren teutſche

Subjekte angezogen, oder ſie werden diß niemals kon
nen, und ein Konig von Preuſſen wuß doch wohl. uber

Teutſche herrſchen. Allein der Uebergang wird doch

immer kitzlich ſehn, und ich ſehe nicht, daß man et—
was vorbereitet habe, die Erſchutterung zu verhu—

ten. Den TJobaksadminiſtratoren iſt angedeutet
worden, daß mit dem erſten Junius 1787 ihre
Adminiſtration aufhoren werde. Jedermann kann
Tobak bauen, fabrieiren und verkaufen, und diß
iſt ſehr wichtig, denn der Tobak, der in dieſem un—
fruchtbaren Sande wachſt, gehort zu den vorzuglich
ſten Tobaksarten in Teutſchland, und ehedem ward
ein anſehnlicher Handel damit getrieben. Den er
ſten Julius ſoll jedermann unentgeldlich die Vergun

ſtigung dazu erhalten, (gleiche Freiheit iſt auch in
Aunſehung des Kaffees verſprochen) Von 1783
bis 1786 brachte der Tobakspacht ohngefehr
160000o0 Livres mehr ein, als der Konig gerech—
net hatte, ſo, daß diß ein Einkommen von mehr als
einer Million Thaler und zuweilen vierzehn hundert—

tauſend Thalern war, ohngeachtet die Tobaksadmi—
niſtrativn nicht das Recht hatte, den Tobak roh ein—

juftaufen, ſondern ihn in den Magazinen der See—
handlungskompagnie nehmen mußte, die ihn mit
hundert. p. C. Vortheil verkaufte. Dieſe Admini—

ſtration war ſehr laſtig, weil man den Ueberſchuß
heraus haben mußte, ohne welchen der Konig weder

die Arbeit noch die Arbeiter fur tauglich hielt. Der

J neue
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neue Konig laßt denen, die bey der Tobaksferme an
geſtellt ſuud, ihren Gehalt, bis ſie eine anderweiti—

ge Verſorgung haben und das iſt ſehr menſchlich, denn

durch dieſe Revolution kommen wenigſtens 1200
Familien außer Brod. Die 12 Millionen Einkunf
te ſollen, wie man ſagt, durch eine Kepfſteuer er—
ſetzt, und die Burger dazu in zwolf Klaſſen vertheilt
werden, ſo, daß die großen Kaufleute vier und zwan
zig, die reichſten Einwohner zwolf, die bloßen Bur
ger zwey Thaler und die Bauern zwotf Groſchen zu
entrichten haben wurden. Welche Art, eine Re—
gierung mit einer Peirſonenſtener, ſtatt mnit einer
Abgabe vom Grundvermogen anzufangen! Bey der
Einhebung dieſer verhaßten Auflage, welche auf die

Befugniß zu exiſtiren einen Preiß ſetzt, (es iſt ĩn
deſſen mehr eine Familienſteuer, und ſo hat ſie we—
niger wider ſich) ſollen die außer Thatigkeit geſetzten
Regiebedienten angeſtellt werden; aber die Proſe
lyten und ſelbſt die Apoſtel dieſes Syſtems rechnen

den jaährlichen Ertrag davon nicht hoher als zwey

Millionen Thaler, welches kaum das Deſsit erſetzt:
und derjenige, der im Finanzweſen gut zu rechnen
weiß, wird ſich wohl in Acht nehmen, die Einnah
me gerade ſo anzunehmen, als ſie der Regel nach
ſeyn ſollte. Mir ſcheint es, man habe erſt an Mit
tel zum Wiedererſatze denken ſollen, und ich wundere

mich ein wenig, daß er mit Operationen anfangt,
die erſt vorbereitet werden ſollten, und die hintan
ſetzt, welche zuerſt hatten vorgenommen werden ſollen.

Der
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Der Winiſter Heinitz, Praſident bey der

Kommiſſion, welche das Betragen des Generals
Wartenberg unterſuchen ſoll, hat dem Konige vorge—

ſtellt, daß bey diefer Kammiſſion einige Perſonen
aus dem Militarſtande angeſtellt werden mochten.

Alſo hat der Konig den General Mollendorf ernannt.

Ein Beiſpiel von den Unterſchleifen Warten
bergs, den ubrigens ſeine Vorganger weit ubertrof
fen haben ſollen, mag folgendes ſeyn: Er hatte fur

ein Regiment Jnfanterie Monturen machen laſſen,
ohne daß das Tuch vorher durchs Waſſer gezogen

war. Dit Rocke waren ſo enge, daß der Soldat
ſie kaum anziehen konnte. Den erſten Tag, da ſie
das Negiment tragt, fullt ein heftiger Regen. Der
Regimentsquartiermeiſter ſagt hierauf, daß wenn

die Leute, ſich nun auszogen, ſie die Montur nie wie

der wurden auf den Leib bringen konnen, und nun

wird Beſehl ertheilt, daß ſie die Nacht angezogen
bleiben und die Montur auf dem Leibe trocknen ſollten.

Noch ein Beiſpiel von andrer Art, das zu—
gleich in Abſicht des verſtorbenen Konigs karakteri—
ſtiſch iſt. Ein Kaſſirer des Generals Wartenberg
ſtiehlt goooo Thaler; der General meldet diß dem
Konige und erwartet ſeine Befehle: dieſer antwortet
aber, daß er ſich in dieſe Sache weder miſchen konne
noch werde, weil er dieſe Summe durchaus nicht

verlieren wolle. Warteuberg verſteht die Sprache,
laßt ſeine Lieferanten zuſammenkommen und erklart

ihnen, daß ſie bey Verluſt aller Lieferungen die
Sutnme herbeyſchaffen mußten. Sie ſchworen, lar

men,
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men, klagen und bequemen ſich endlich. Warten
berg ſchreibt an den Konig, die Summe ſey in ſeiner
Kaſſe. Friedrich antwortet ihm in ſehr ernſthaftem
Tone und ſchließt damit, daß diß das letztemal ſey,

daß er ihm verzeihen wolle.
Die innern Verhaltniſſe ſind noch ziemlich die

nahmlichen. Es geht ein allgemeines Gerucht, daß

der Konig ſich Fraulein Voß werde an die linke Hand
antrauen laſſen: eine teutſche Sitte zur Verehrli
chung des Konkubinats avelche geſchnneidige Hoflinge

und gefallige Prieſter erfanden, um) wie ſie ſagen,
den Schein zu beobachten. Dieſes Madchen iſt im
mer noch ein Gemiſch von Sprodigkeit und Cyniſ—
mus, Aſſektation und Ungezwungenheit. Bloß den

Englandern geſteht ſie Verſtand zu, deren Sprache

ſie auch ſo ziemlich ſpricht.
Herr von Mannſtein ſoll einige von. denen fur

die Armee entworfene Projekten, welche den Zuſtand.

des Soldaten und Subalternofficiers auf Koſten der
Hauptleute zu verbeſſern beſtimmt ſind, ausgedacht
haben. Auf jeden Fall haben die Hauptleute viel

Anſehen und jede ſie betreffende Veranderung erfor

dert eben ſo große Vorſicht als unbeugſame Stand
haftigkeit. Prinz Heinrich, welcher offentlich ein
tiefes Stillſchweigen uber alle Operationen beobach
tet, wird die Parthey der Armee gewiß ſehr lebhaft
nehmen, wenn ſie ſich zu beklagen hat, und ſchmei
chelt ſich dadurch wieder zu erhalten, was er durch

allzugroßen Stolz verloren hat. Die Ariſtokratie

der Armee kennt ihn aber zu gut, als daß ſie Ver
trauen
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trauen in ihn ſetzen ſollte. Sie weiß, daß die Ga—
nymede bey thm ſtets uber alles entſchieden haben und

entſcheiden werden, daß auch dann, wenn es thm
die Umſtande nothwendig machten, verdienſtvolle
Leute um ſich zu haben, ihm dieſe eine Laſt waren,
welche.er ſobald als moglich wieder abſchuttelte, und

daß er endlich ſo ausgebildet fur den Krieg als im

Kabinette verhaßt iſt.
Ein Graf Bruhl iſt zun Gouverneur des

Kronprinzen erwahlt worden und nichts beweißt Bi
ſchofswerders Kredit mehr, als dieſe ewige Vorliebe

für die Sachſen. Dieſer Graf Bruhl, ein Sohn
den pruchdigen Sattapen Wruhls, Bruder des pohlt
niſchen Kron-Großfeldzeugmeiſters, iſt ein liebens
wurdiger Mann, ſchwarmeriſch, ohne daß man weiß,
ob es ihm damit Ernſt iſt, nicht ſehr Soldat, aber

begierig die Umſtande zu benutzen und dieſe Bahn

mit Rieſenſchritten zu betreten. Er verlangt zum
Anfang den Charakter als Generallieutenant, etwas

unerhoktes im preuſſiſchen Dienſte, was viel Mis—

vergnugte machen wird.
ü Der Bank iſt aller Wechſelhandel verboten

worden, welches in der Theorie zwar ſehr weiſe, in
der lokalen Ausfuhrung aber mit großen Unbequem

lichkeiten verbunden iſt. Die Bank kann die dritte—
halb p. C. ohne dem Konige laſtig zu ſeyn, fur die

hundert und ſiebenzehn Millionen Thaler Kapital
und das eingelegte Geld nicht anders, als vermittelſt

des Wechſelhandels abtragen und wird es in der
Folge noch weit weniger konnen, da die auf dieſen

unver,
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unvernunftigen Grund gebauete Seehandlungskom
pagnie, welche ihren Actionnairs wenigſtens zehn
vom Hundert geben ſoll, ſobäld man ihr einige ih—
rer ausſchließenden Privilegien, z. B. das, wegen
des Holzes, welche von ihr 5 P. C. pon allem Giel

de, welches ſie daraus zieht, ihr den Nutzen nicht
mehr verſchaffen kann, der ihr bisher gewahrt ward:

Ertſtte Nachſchrift. Der Miniſter Schulenburg
hat. umi ſeinen Abſchied angehalttn. Er int noch uicht an
genomnien.

Der Konig hat geſtern mit ſeiner Tochter bey Frau
lein von Viereck, einer vertrauten Freundinn der Fraulein
Voß geſpeiſet. Das ſcheint mir ein nahes Ende des Ro
mans anzudeuten.

Es iſt gewiſſer als je, daß der Konig nicht arbeitet,
und daß er Jagd auf alles Vergnugen macht. Die Ge
hermniſſe des Hauſes  ſind nicht verborgen genug, und
meinerMeinung nach beweiſet nichts mehr, dan der Herr
ſchwach iſt und ſchlechte Geſellſchaft hat.

Zweyte Nachſchrift. Der Konig iſt ſo beſtutit
uber den allgemeinen Larm, der ſich wegen der Kopfſteuer
erhoben hat, daß er ſie zurucknehmen wird. Man ſpricht
von andern Mitteln; allein was laßt ſich von einem gei
tzigen und ſchwachen Furſten erwarten, den ein zwehtagi
ger Larm abſchreckt und zu dem man nicht ſagen kann: be

legen Sie die adlichen Guter und opfern Sie einige Mil
lionen auf, das Intereſſz zu ſuchen, welches die boxgen-
den Nationen bezahlen.

nui



Neun und vierzigſter Brief.

Der Verdacht wird alle Tage ſtarker, daß etwas

zwiſchen dem Kaiſer und dem Konige vorgehe oder

wenigſtens von dem erſten oder von beyden Seiten

Vorſchlage gethan ſind, uber welche man unterhan

delt. Es fehlt mir an Geld und andern Hulfsmit
teln mehr davon zu erfahren. Ein Miniſter kann
alles und nngeſtraft thun. Hatte ich aber die große
Triebfeder der Beſtechung, wär wurde ich nicht wa
gen ins Werk zu ſetzen? Jch bin weder direkte: noch
indirekte arereditirt. Em einziger Wink kann uber
mich und meine Papiere entſcheiden, und ich. wurde

uberall verloren ſeyn, wenn ich einen unuberlegten

Eifer zeigen wollte. Spornen Sie alſo unſern Ge:
ſandten an, oder eilen Sie dieſer machtigen Verbin
dung, der. wenigſtens bis an den Rhein  nichts wi

derſtehen wurde, die Vereinigung mit England ent
gegen zu ſetzen, welche alles retten kann. Denken
Sie an Polen Sie werden das alte Schauſpiel
noch einmal auffuhren, und ſelbſt vhne Zwiſchenkunft
des ruſſiſchen Rieſen, der jetzt ſchlaſtt, deſſen Erwa—

chen aber die Geſtalt der Erde verandern kann.
Am meiſten wird der Verdacht wegen eines

neuen Syſtems durch den Kaltſinn, der zwiſchen bei—
den Kaiſerhofen herrſcht, beſtarkt. Alles was ich
uber die Grundlage deſſelben habe herausbringen kon

nen,



4 272
nen, iſt, daß den Vorwand dazu die romiſche Ko—
nigswahl abgeben muß, und der Zweck eine genaue
Verbindung zum Umſturze des teutſchen Furſtenbunds

iſt. Da die letztere ein Werk des Konigs, als er
noch Kronprinz war, ſeyn ſoll, ſo mochte der Kaiſer
beynahe nicht durchſetzen; beſtatigt ſichs aber, was

ich geſtern gehort habe, ſo iſt wenigſtens der Weg
dazu gebahnt. Die Churfurſtin von Pfalz-Baiern
ſall ohne Hoffnung ſeyn. Stirbt ſie ſo verheurathet
ſich der Churfurſt den Tag darauf und dann verandert

ſich die Lage der Dinge vollig. Es iſt ſchwer, ernſt-
haft daruber nachzudenken. Jch kann nur beobach-—.

ten, ſo lange meine Jnſtruktionen nicht erweitert und

mir mehrere Mittel in die Hande gegeben werden.

Die Urſache, weshalb der Staatsminiſter
Graf von Schulenburg ſeinen Ahſchied gefordert hat,
kommt zum Theil daher, weil man ihm den Auf—
trag, die Kopfſteuer durchzuſetzen, die er weder er
funden noch gebilligt hat, und die er mit Recht als
einen ſehr ungunſtigen oder gar verhaßten Auftrag an
ſieht, gegeben hatte. Dieſer Miniſter, der ein

Wann von Kopf iſt, und gewiß alles in allen ge
worden ware, wenn er bey der erſten Veranlaſſung
ſeinen Abſchied genommen hatte, wird von denen,
welche die innern Angelegenheiten beſorgen, gar nicht

geliebt. Die langwierige Gunſt, welche er genoſſen,
ſein ſchnelles Gluck und ſein tiefer Scharfblick haben
alle ſeine Wetteiferer und Nebenbuhler beunrubigt.
Ueberdem iſt er keine jener lenkbaren Maſchinen, die

man nach allen Syſtemen modeln kann. Die Un—t
fahig
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fahigkeit der meiſten ubrigen Miniſter gibt ihm einen
Vorwand, ſich in ſeinen Jdern zu befeſtigen. Die

J

Lacherlichkeiten, ich will nicht ſagen, die ausſchwei—
fenden Schwachheiten der konigluhen Geſellſchafter,

machen ihn ſo kuhn, die Verachtung, deren Pfeile
ſein inneres Bewuſtſeyn in Abſicht ſeiner ſtumpf
macht, mit Wucher zuruckzugeben. Denn was
waſcht nicht großer Ruf in Landern ab, wo große
Manner ſo ſelten ſind? wenn aber, wie der Ruf
ſagt, und ich noch nicht ſicher weiß, Struenſee und

Wollner ſich vereinigen, ſo iſt Schulenburg verlo—

ren; denn' dann hat man ſeiner nicht mehr nothig.
Da er ubrigens ſeine Krankheit zum Vorwande
braucht, ſo hat es der Konig in einem ſehr freund—
ſchaftlichen Briefe nur einſtweilen angenommen.

Das Hoſſyſtem, welches ſich auf Myſtik grun—

det, beſteht nicht, allein noch, ſondern es wachſt und

verſchonert ſich taglich noch mehr. Der Herzog von
Weimar iſt geſtern Abend hier angekommen und wohnt
auf dem Schloſſe in den Zimmern des Herzogs von
Braunſchweig. Dieſer Furſt, ein großer Apoſtel
der modiſchen Secte, hatte lange Zeit fur nichis ge—
golten, ais fur einen eifrigen Beforderer der Wiſ—
ſchaften und Kunſte, einen guten Oekonomen aus
Grundſatzen, und einen ſehr ſchlechten aus Leiden—

ſchaft. Schon ſeit einigen Monathen vermuthete ich,
daß die Liebe zum Militar in ihm erwacht ſey; und

nun iſt er wirklich da, um in preuſſiſche Dienſte zu
treten. Solche Feldherrn werden nie einen ſieben—

ahrigen Krieg anfangen.

S Sonſt
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Sonſt geht alles auf dem alten Fuße fort. Der

Konig hat den Prinz Heinrich zur Abendtafel gebeten

und ſpeiſt heute dort. Der Prinz, der ſeine Unbe—
ſonnenheiten fortſetzt, und von verborgener Wuth
faſt erſticket, hat den fremden Geſandten ſagen laſ—

ſen, daß ſein Haus alle Mondtage offen ſtehe, und
daß es ihm lieb ſeyn wurde, wenn ſie zum Spiele
hinkamen. Er will den Gebrauch abandern, nach
welchem bisher alles was zum Geſandtſchaftsweſen ge
horte, nicht mit Prinzen vom Hauſe ſpeiſen durfte

und ſie allmahlig zur Tafel einladen. Sein Kredit
ſteht immer noch ſehr tief; indeſſen glaube ich doch,
daß, wenn er ſchweigen konnte, ſich hutete Anſpru—

che zu machen, Ungeduld und Begierde nach Macht
zu zeigen, er wurde die Parthey, welche ihn zu
entfernen ſucht, in Verlegenheit bringen und zuletzt

uber ſie ſiegen. Man fangt an, allgemein wider
die unbekannten Arbeiter im Kabinette zu murren,
und der der Sachſen wegen zuruckgeſetzte Adel wird

die Geſchafte lieber in den Handen eines Prinzen, als
in den Handen von Leuten ſehen, die ſich nur durch

große Revolutionen zu einem wirklichen Glucke ſchwin

gen konnen.
Der Herzog von Curland kommt in wenigen

Tagen an. Dan man ihm betrachtliche Summen
wieder bezahlen muß, ſo iſt leicht zu vermuthen, daß

zugleich mitbezahlen werde, die, da er ſchon etliche

Monathe regiert, ſchon langſt hatten bezahlt ſeyn

ſollen. Diß und die häufigen Soupees bey der Prin

zeſſin

man dann alle Schulden des Prinzen von Preuſſen
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zeſſin Friederike, welche augenſcheinlich der einzige
Grund ſind, daß ſie einen eignen Hojſtaat bekom—
men hat, beflecken den moraliſchen Charakter des

Konigs gar ſehr.
Frau von F*, welche nicht nach Warſchau

reiſen wollte, ohne vorher einen Verſuch zu machen,
hat geſtern eine ſehr luſtige anekdotenreiche Audienz

bey dem Konige gehabt, worinnen er ſich ſehr uber
ſeine bangweiligen Geſchafte beklagt, ſie gebe—

ten ſich hier niederzulaſſen und zroße Klagen uber
die Unhoflichkeiten und Unbeſonnenheiten des Prin—

ien von P gefuhrt hai, der ſelbſt die Prinzeſſin
Friederike plump und haßlich gefunden. Das hat
eine Stunde gedauert, und ware diß Weib mit mehr

Vorſicht zu Werke gegangen und langer hier geblie—
ben, ſo wurde ſie einiges Gluck gemacht haben. Aber

es iſt ein ſo gieriges, verdorbenes und gefahrliches
Weſen, daß es vielleicht gut iſt, wenn ſie ihre Ta—

lente wo anders ubt. Bey uns z. B. wo ſie nie die
Verderbniß vermehren, nie wichtigen Einfluß haben

wird, da ſie im Gegentheil, wenn ſte in dem ge—
heimen Rathe der Konige zugelaſſen wurde, Euro—
pa, um Geld zu gewinnen oder um bloß ſich zu be—

luſtigen, in Feuer und Flammen ſetzen konnte. Jch
habe den Umſtand, daß Sie ſich von dem von mir

vorgezeichneten Wege entfernte, ſogleich dazu benutzt,

ihr nochmals zu ſagen, daß ihre Unternehmungen
ernſthaftere Folgen fur ſie haben konnten, als die,
welche beleidigte Eigenliebe hervorbringen, und ihr

iu erklaren, daß ich meine Hand aus dem Spiele

S 2 zoge,
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zoge, weil ich bey einer Sache, die nicht mehr von

mir abhinge, mich nicht compromittiren wollte; und
weil der Ehrgeitz der Damen nicht die nahmlichen
Beweggrunde, Grundſatze, Gang und Ziel habe,
als der Ehrgeitz eines Mannes, der Achtung fur ſich
hat. Sollte es ihr ubrigens dennoch gelingen, ſo

halte ich ſie an zu vielen Seiten feſt, um in der
Folge nicht Einfluß auf ſie zu haben.

Nach ſichrift. Lord Dalrymple, ein rechtſchaffe
ner, vernunftiger Mann, zwar manchmal langweilig, weil
ihm immer Langeweile gemacht wird, aber mit mehr Ver

ſtand begabt, als die glauben, die ihn nicht genau beob—
achteten, ein Mann von fichern, guten moraliſchen
Grundſatzen, den man zu gewinnen ſuchen muß, wenn

J

man ijemahls zu einem Ausſohnungsplane mit England
geneigt iſt; Dalrymple, ſagt man, hat ſeinen Ruckruf er-
halten und Ewart bleibt als Charge d'Affaires hier, ohne
einen Geſandten uber ſich zu haben. Jch glaube wohl,
daß das Kabinet zu St. James es ſehr bequem findet,
hier einen Spion zu haben, der des einen Miniſters ver—
trauter Freund und des andern Schwiegerſohn iſt. Aber
wie das Berliner Kabinet eine ſolche Jneonvenien; zuzu
geben im Stande iſt, kann ich nicht begreifen. Uebrigens

iſt es bloß noch ein Gerucht, an deſſen Wahrheit ich zwei

fele.

Man findet Geſchmack an den Kommiſſionen. Jtzt
iſt wieder eine zur Unterſuchung des Zuckermonopols nie-

dergeſetzt, die Hamburger wollen ihn zu vier Groſchen
liefern und zetzt koſtet er acht und neune.

Ferner wegen der Tuchfabrif.

Ferner wegen des Holzes, welches auf die Halfte ſei
nes gegenwärtigen Preiſes herabgeſetzt werden ſoll. (Un

ab
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abhaugig von Auf hebung der Holzhandlungscompagnie)
Dieſe Veranderuug iſt ohnſtreitig eine der dringendſten
und nutzbarſten; allein die Aufhebung der Monopole, ſetzt
auch die Aufhebung der Seehandlungscompagnie voraus,
dieſer lacherlichen Compagnie, die ihren Aetitonnairs un

ter allen Umſtanden einen Gewinn von zehn Prozent
verſprochen hat, die aber bloß eine geſchickte Hand ein
reiſſen kaun, wenn man nicht Gefahr laufen will, mit den

Trummern Schaden zu thun. Auch vertheidigt ſich der
Konig in dem Briefe an den Miniſter von Schulenburg
wegen dieſes Projeects und befiehlt, daß ihm in den Jei
tungen widerſprochen werde. Welche Strohmungen von
Eutwurfen, Befehlen und Willenserklarungen, welch ein
Mangel an Kraft und Hulfsmittein.

Funfzigſter Brief.

a

den 24. Nov. 1786.
Gaeaf Herzberg hat aufs neue verſucht, an den hol—

landiſchen Angelegenheiten, von welchen ihn der Ko

nig entfernt hatte, Theil zu nehmen, und deshalb
ein Memoire uberreicht, durch welches er bewieſen
haben will, daß ſich ſchon mehreremal gekronte
Haupter zu Vermittlern zwiſchen den Staaten und
dem Statthalter aufgeworfen, und daß die hinter
liſtige Antwort Frankreichs Dinge, die noch ſtreitig
waren, als gemiß angegeben habe. Prinz Heinrich
glaubt, diß Memoire habe einigen Eindruck gemacht,
ich aber denke nicht ſo, habe ihm aber doch geſagt,

daß, wenn er mir es verſchaffen konnte, es bald

unnſchadlich gemacht ſeyn ſolle, wiewohl ich glaube,

S 3 daß
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daß er auch diß nicht kann. Beny dieſer Gelegenheit
muß ich bemerken, daß wir wieder ausgeſohnt ſind;
da ich es ihm zweymal abſchlug zum Soupee zu kom—

men, ward er nachdenkend, und kam mir ſo ſehr
zuvor, daß es dem Wohlſtande gemaß war, nachzu

geben.

Es iſt gewiß, daß die Reiſe des Herzogs von
Weimar keinen andern Zweck hat, als daß er in
preuſſiſche Dienſte treten will, wodurch der Wachs—
thum und Glanzſ des Furſtenbundes erhoht werden
ſoll. Dieſer Furſt iſt ein großer Vertheidiger von

dem Syſteme derjenigen, welche in ihren tiefen my—

ſtiſchen Kenntniſſen Anleitung zur Regierung der

Staaten finden. Die Vorliebe fur dieſe Syſteme
nimmt taglich mehr zu, wenn ſie ſich gleich zu mas—

kiren ſucht. Der Bruder des Markgrafen von Ba—
den, der von den modiſchen Meinungen ſehr ange—

ſteckt iſt, hat einen naturlichen Sohn, den er zu
etwas machen will, und deshalb iſt er hierher ge—
kommen und außerordentlich gut aufgenommen wor

den.

Bey der haäuslichen Einrichtung der Konigs
herrſcht ſo viel Unordnung, daß die Leute nur auf
Abeichlag bezahlt werden. Uebrigens iſt es nun aus—

gemacht, daß alle Schulden des Prinzen von Preuſ

ſen bezahlt werden ſollen, daß der Kronprinz ein
Haus und eine Tafel auf zehn Perſonen haben und

auch die Prinzefſin von Preuſſen dergleichen haben
wird Der Zeuüpunkt, wo diß geſchehen ſoll, iſt
auf die Zeit feſtgeſettt, wenn die ganze Ausgabe re—

gulirt ſeyn wird. Die
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Die Armee iſt unzufrieden, weil 1) der Konig

in acht Tagen nur einmal zur Parade konmt; weil
2) ſo viel Majors und Obriſtlieutenants gemacht
werden, als nur moglich iſt (ſo ſind z. B. alle Haupt
leute, welche den Krieg mitgemacht haben, ſo weit
avaneirt) welches ehemals ſogar nicht einmal auf

Bitten der großten Furſten geſchahe; weil 3) viel
verſprochen und nichts gethan, wenig beſtraft und

wenig gefordert wird, und die Armee nicht mehr
wie ehemals die ganze Aufmerkſamkeit des Souve—

rans auf ſich zieht. Es ſcheint nicht, als ob Mann—
ſtein den Adjutanten Golz verdrangen werde. Die—
ſer iſt Graf worden, und hat im milttariſchen Fache
mehr Einfluß als ſeine Mitbuhler. Er beſitzt zwar
Talent, aber doch nicht ſo viel „daß er einem Poſten

gewachſen ware, der im Grunde ſo viel als Kriegs—

muniſter ſagen will.
Ein Grund zum Erſtannen fur die, welche

ein aufmerkſames Auge auf die moraliſche Seite des

neuen Konigs richten, iſt ſeine Kalte gegen ſeinen
Adjutanten Boulet, von dem ich Jhnen ſchon meh—

reremal etiwas geſagt habe. Dieſer Mann, der zur
framoſiſchen Kolonie gehort, ein mittelmaßiger Kopf,
aber reblicher nicht ehrgeiziger Mann, und ein ſehr
gewohnlicher Jngenieur iſt, wiewohl er hier, wo es
keinen beſſern giebt, ſehr vorgezogen wird, iſt ſeit
zwanzig Jahren dem Prinzen auſſerſt ergeben gewe—

ſen. Allein nie iſt er zu jenen geheimen Vergnugun
gen gezogen worden, ohne welche die Einſamkeit in
Potsdam und der Haß des Konigs faſt unerträglich

S 4 waren,
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waren, und noch ſteigt und fallt er nicht, ſein Ein—
fluß aber iſt beinahe fur gar nichts zu rechnen. Die—

ſe Art von Widerwillen gegen einen Menſchen, der
ihn weder verdunkeln noch ihm verdachtig ſeyn kann,

iſt ein Riihſel.
Der Entwurf zu einer Kopfſteuer wird wahr—

ſcheinlichſt zuruckgenommen werden. Diß ubereilte
Mittel wurde keine einzige Lucke ausgefullt haben.
Sie ſehen aber wohl, daß dergleichen Abanderungen

das Zutrauen bey den Subalternen vermindern, wel
che ſtatt der Miniſter arbeiten; und daß alles die
Nothwendigkeit eines erſten Miniſters anzeigt. Es
iſt augenſcheinlich, daß man bloß den Wedſſel liebt,
ohne ein feſtes Syſtem, denn das ſchwankende Ver—

langen, dem Volke aufzuhelſen, kann ich nicht ſo

nennen, oder beſtinmmie Plane zu häben, die ſich
auf wohluberdachte Kenntniß der Umſtande grundeten.

So hatte man z. B. keine der Schwierigkreiten
vorher geſehen, welche mit Aufhebung der Tabaks-—

pacht verbunden waren, und wobey zwolfhundert
Unteroffieiers und Lieutenants ſogar ihre Verſorgung

fanden. Dieſe Leute muſſen doch leben, und fallen

nun dem Konige zur Laſt. Die Tabaksaktien koſte
ten urſprunglich 100oo Thaler und brachten hundert
und zehn ein. Nachher ſtiegen ſie dis vierzehnhun

dert. Der Kontrakt des verſtorbenen Konigs gieng
bis 1793. Bezahlt nun der Konig die Aktien nach
dem Verhaltniſſe der 1ooo Thaler, ſo begeht er
eine Ungerechtigkeit, weil man ſie auf Treu und
Glauben eines Kontrakts, der noch ſieben Jahre

dauern
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dauern ſollte, um 1400 Thaler' kaufte. Zahlt er
bis 1793 acht vom Hundert, ſo iſt ihm diß ſehr
ſchadlich, und es ware weit beſſer geweſen, die Ver—

anderung nicht eher vorzunehmen, als bis zu dem
Zeitpunkte, da der Termin abgelaufen geweſen wa—

re. Der vorſtellende Werth des Kapitals beſteht in
Gerathſchaft, Magazinen, Hauſern, Wagens u. ſ.
w. und da man diß alles nicht ohne Verluſt los wer—

den kann, ſo fallt die Laſt abermals auf den Konig.
Auch waren hierbey Penſionen fur Perſounen ange—
wieſen, die ſie verdient, oder wenn man will, eben

wegen der Sache von der ſie ihnen bezahlt wurden,
erhalten haätten, und dieſe muſſen nun an eine andre
Kaſſe angewieſen werden u. ſ. w.

Jch will nicht behaunten, daß man ſich durch

ahnliche Verwirrung von jeder Reform muſſe abhal—

ten laſſen, aber man muß ſie vorherſehen und das

iſt nicht geſchehen, ſo, daß das Publikum ſtatt einer
Wohlthat, die niemand verlangte, nun ein wirkli—

ches Uebel in dieſer Aufhebung bemerkt. Dieſe Be—
gierde, dem Kontrebande auszuweichen oder ihn
gunzlich zu zerſtoren, wird dem Volke hoher zu ſtehen

kommen, als Kontrebande dem Staate ſchadlich ſeyn

kann. Die Steuerung des Kontrebands muß bloß
aus einem gleichformigen allgeinein angenommenen

Syſteme herfließen, und es zeigt wenig Einſicht an,
wenn man Misbrauche, die von Fehlern in der Lan—
desverwaltung abhangen, ſtuckweiſe verbeſſern will.
Die Zukkerrafinerien, die Gewehrfabriken, die Sei—

den-Gaze/ und Tuchmanufakturen, mit einem Wor—

J te,



C 282
te, alles wobey es auf Jnduſtrie ankommt, wird
durch ſchädaiche Handelseinrichtungen dirigirt; diß
alles aber kann nicht durch einen einzigen Machtſpruch

aufge oben werden, wenn nicht große Zerruttungen
entſteden ſollen. Wehe dem, der ohne Vorbereitung

ganzttche Amanderungen machen will!

Die Grundtfatze beyder Konige. in Abſicht ih
rer perſonlichen Wurde ſind in einem Puntkte verſchie—

den, der viel Stoff zum Nachdenken giebt. Als
Friedrich II. das Kaffeemonopol etablirte, wagten es
die Einwohner Potsdams einen Wagen mit Kaffee
zeuge und Kaffeemuhlen zu beladen, fuhren ihn in der

Stadt herum und warfen ihn ins Waſſer. Friedrich,
welcher zuſahe, machte das Fenſter auf und lachte aus

vollem Halſe. Das war der Tiberius Preuſſens,
hier iſt etwas von ſeinem Titus. Vorgeſtern ward
ein Kaufdiener in Verhaft genommen, und erſt ge
ſtern fruh hat er erfahren, daß die Urſache ein leicht-

ſinniger Ausdruck ſey, den er ſich in Anſehung des
Konigs erlaubt hatte, und daß, wenn er ſich wie

der betreien laſſen werde, ein Kerker ſein Loos ſeyn
wurde. Diß iſt die erſte Frucht der duakein Staats
verwaltung, weiche die Eigenliebe des Konigs nebſt

ſeiner Tragheit hervorgebracht haben. Weiche Aus
ficht auf konigliche oder was noch ſchlimmer iſt, Sub
alterneniyranney! Und in welchen Umſtanden, in
welchem Lande? Da wo der Herr, deſſen Eigenlie

be ſo leicht zu erzurnen iſt, fur gut gehalten ſeyn
will, und wo ſein Anſehen in der Meinung des

Publikums kein Gegengewicht findet. Die
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Die wegen Launan niedergeſetzte Kommiſſion

beobachtet immer noch ein tiefes Stillſchweigen, zieht

die ganze Sache in die Lange und macht nicht das
mindeſte aus. Dubosce arbeitet viel. Aus jeder
Provinz ſind zwey Kaufleute angekommen, welche
ihre Meinung uber die Aufnahme des Handels geben
ſolen. Man weiß hier noch nicht, daß wenn man
auch Kaufleuten die Ausfuhrung eines Handelsplans

einzig und allein uberlaſſen, man ſie doch nie uber

Ernrichtunag eines allgemeinen Syſtems befragen
muß, weil ſie bioß Partikularabſichten und Eigen—
nutz leiten. Einer von ihnen hat wenigſtens in den
gegenwartigen Umſtanden einen ſehr weiſen Rath er
theilt: nahmlich, daß den Seidenmanufakturen,
welche alle auf Rechnung des Konigs arbeiten, ver

boten werde, andere als einfarbige Stoffe zu machen.

Auf dieſem Wege wird der, Konig. von Preuſſen
Scehweden, Polen und ein Theil von Rußland ver
ſorgen konnen.

Die Prinzeſſin Eliſabeth, geſchiedene Gemah
lin des Konigs, hat funf Meilen von Berlin um ein

Schioß angeſucht, und den Konig gebeten, die Herrn

und Dames zu ernennen, welche bey ihr wohnen
ſollen. Man glaubt, daß die Schritte dieſer Prin—

zeſſin durch einen geſchickten und liſtigen Officier ge
leitet werden; allein ſie wird, wie mich dunkt, nie
der Konigin gefahrlich werden, was ich von Frau—
lein Voß nicht ſagen mochte. Noch einmal wel—
ches Schickſal iſt einem Lande zu prophezeyhen, wor

ein
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ein ſich Prieſter, Schwarmer und Huren theilen
werden?

Wieviel Muhe ich mir auch gebe ausfindig zu
machen, was mit dem Wiener Hofe unterhandelt
wird, ſo muß ich mich doch mit bloßen Muthmaßun—

gen begnugen. Fallt mir aber ein, daß Graf Po—

dewils nicht viel taugt und das Betragen des Furſten
Reuß ſich noch nicht geandert hat, daß Prinz Hein—
rich, ſo ſchlecht unterrichtet er auch von aliem iſt,
doch etwas mehr wiſſen konnte, wenn etwas im
Weoerke ware, ſo kann ich mir nicht einbilden, daß
eine wichtige oder wahrſcheinliche Revolution beab—

ſichtigt wird.
Wird man ſich denn aber nie durch Verande—

rungen unſers volitiſchen Syſtems von dieſer Furcht
losmachen konnen? Nie durch achtungswurdige Ein

richtungen und auf richtiges Zuvorkommen die Han—

delseiferſucht erſticken, die eine Quelle des Natio

nalhaſſes iſt, und die Prophezeyhung gegen allen
geſunden Menſchenrerſtand gethan hat, daß ein ganz—

licher Rain Frankreichs und Englands eine Folge
der Handelsfreiheit ſeyn wird? Jſt es denn ſo ſchwer
zu beweiſen, daß Frankreichs Handel Großdrittan—

nien weit vortheilhafter ſeyn werde, als der Handel

eines andern Landes, und eben ſo umgekehrt? Wer

ſieht nicht den Grund davon, wenn er nur ein we—
nig daruber nachdenken will? Der Grund liegt in
der Natur, der dieſe Monarchien mehr als andere
Lander ſich genähert hat, und der gegenſeitige Han—
del, der zwiſchen der ſudlichen Kuſte Englands und

der



C 285 9
der Nordkuſte Frankreichs getrieben werden konnte,

wurde wie im innern des Landes jahrlich vier bis
funfmal ſtatt finden konnen. Alſo konnte auch das

bey dieſem Handel verwendete Kapital in beiden Lan—

dern einer funf bis ſechsſachen Jnduſtrie Nahrung
verſchaffen und ſechsmal mehr Einwohnern Veſſchaf—

tigung und Unterhalt geben, als es jeder auswarti—

Indl i S D 9

geſetzt
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geſetzt waren, ſehr nutzbar ſeyn wurde und nicht ge
nugſam geſchickten Handen anvertraut ware.

Nachſchrift. Jch habe ſichere Beweiſe, daß der
Konig weniger als jemals arbeitet. Die Briefe werden
erſt nach acht, zehn Tagen weit umſtandlicher und weit
ſorgfaltiger beantwortet, als der verſtorbene Konig that,
welches ſattſam beweiſt, daß mehr Seeretare bey der Ar
beit gebraucht werden. Was ſoll man von einem Kaoi—
nette ſagen, wo der Konig gar nicht arbeitet, und wor
innen kein Miniſter, ſelbſt bev dem Geueraldirectorium,
das ſich wochentlich zweymal verſammelt, und welchen
der Konig nie beywohnt, einen beſtimmten Einfluß hat.

Und doch will dieſer Konig die fiscaliſche Regierung um
andern? Ein Herkules allein kann dieſe Stalle des Augias

reinigen.

Ein und funfzigſter Brief.

den 28. Nov. 1736.
cCÊOan iſt noch nicht daruber einig, welchen Dienſt

die aus den Provinzen zuſammenberufenen Kaufleutt

der Regierung leiſten ſollen. Dieſe guten Leute
wundern ſich ſehr, daß ſie in Staatsangelegenheiten
zu Rathe gezogen werden: Denn von ihnen zu den
Mont-Audouin und Premores iſt eben ſo weit als
von den preuſſiſchen Miniſtern zu den Sully's und

Colberi's. Das allgemeine Grundſyſtem ſollte um
geſchmolzen werden, und man will nur Palliativeu
ren brauchen? Das Blut iſt verdorben, und ſtatt

nores zu reinigen, denkt man nur darauf, dieſes oder
jenes
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jenes Geſchwur zu ſtopfren, wodurch das Gift ver—
mehrt werden und der Krebs entſtehen wird?

Man beſchaftigt ſich ſehr viel mit den Fabri—
ken, aber damit ſollte man wahrſcheinlich nicht an

fangen! Und wenn man auch daruber einig ware,
weiche beſtehen und welche zu Grunde gehen konnen,

ſo ſollte man doch, ehe man Eiurichtungen treffen

will, von dem Satze ausgehen, daß Berlin keine
Fabrickſtadt ſeyn kann, weil ſich hier das theure Ar—

beusiohn mit allen moglichen Unbequemlichkfriten ver—

bindet, und die Fabrikanten ſelbſt ſo viel Contreband

treiben, da ſie franzoſiſche Zeuge fur ihre eigenen
verkaufen. Der Concurrenz nicht ausgeſetzt, ver

kaufen ſie zu ſelbſt beliebigen Preiſen, und den Con—

treband konnen ſie gar nicht leichter haben. Sie
nehmen einen Theil ihrer Fabrikwaaren mit auf die

frankfurter Meſſe ob ſie ſie dort verkaufen, iſt
gleich; kaufen franzoſiſche ein, ſtempeln ſie, und
bringen ſie ohne weitere Furſicht oder die geringſte
Gefahr herein, weil die Viſitatoren, welche alte
Soldaten oder alte Lakaien ſind, nicht einmal wiſ—
ſen, ob. das, was ſie ſehen, Taffet oder Satin ſey,
geſchwerige denn, ob es zu Lion oder Berlin verfer—

tigt iſt. Jn dieſer letztern Stadt iſt weder Thatig
keit noch Wetteiſer, weder Geſchmack noch Genie,
noch Geld, und es gehort noch ein Jahrhundert und

Gott weiß wie viele Revolutionen dazu, ehe die

Teut
Der Verfſaſſer verwechſelt hier unſtreitig die Meſſen:

deunn in Frankfurt wurden ſie mit dieſem Hanoel we

nig gewinnen. Anm. des Ueb.
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Teutſchen dieſen Luxus nachahmen konnen, den ſie

uns zu beneiden thoricht genug ſind. Die Opera—

tionen, welche itzt von Leuten verſucht werden, die
nicht zu unterſcheiden vermogen, was moglich und

ſchicklich, oder chimariſch und ſchadlich iſt, die keine

Grundſatze, kein Syſtem haben, und bloß dahin
arbeiten, zu thun, was man gethan haben will;
dieſe Operationen, ſage ich, werden nichts weiter
bewirken, als daß erſt der Konig und dann alle ge—

meine an den Schlendrian gewohnten Kopfe das

Uebel fur unheilbar anſehen lernen.
Eine ziemlich wichtige Angelegenheit wegen

der Folgen, die ſie haben konnte, iſt die Ererbung
des Markgrafthums Schwedt, denn der Markgraf
iſt ſeinem Ende ſehr nahe. Nach der Theilung Poh
lens ſchrieb der verſtorbene Konig an den Prinzen
Heinrich, daß er ihm einen in die Augen fallenden
Beweiß ſeiner Freundſchaft und Dankbarkeit fur die

dem Staate geleiſteten Dienſte geben wolle. Frie—
drich glauote ſich mit einer Statue aus der Sache zu

ziehen; man ließ ihm aber unter der Hand ſagen,
daß man diß der Nachwelt uberlaſſe, und gegenwat
tig nur reicher zu ſeyn wunſche. Bald darauf ſtarb
der Bruder des Markgrafen von Schwedt, und der

verſtorbene Konig erqrif dieſe Gelegenheit, um ſein
Verſprechen zu erfullen. Er gab in einem ſeyerli
chen Patente dem Prinzen Heinrich die Expectani
auf das Markgraſthum, unter der Bedingung, alle
Laſten, welche dieſes große Lehn zu tragen hat, auf

ſich zu nehmen. Friedrich ſtarb. Sein Nachfolger
erklart,
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erklart, daß alle Donationen a futuro null und nich 1

tig ſind, und daß er keine beſtatigen werde. Prinz
1

Heinrich befindet ſich gerade in dem Falle, wird auch J
wahrſcheinlich nichts von den Landereien erhalten und fr

es iſt nur bloß die Frage: ob man ihm eine Entſcha—

digung geben werde.

Prinz Heinrich hat gewiß guten Vorwand,

gewiß thun. Wenn er auch gleich von der ſtillen v
Wuth angefallen wird, ſo wird ihm doch bald die 1
Wuth der Schwatzhaftigkeit zu Hulfe kommen und
ihm das Leben retten, denn blaß ſtummer Schmerz
iſt gefahrlich. Allein ſelbſt diejenigen, welche nicht

Jſeine Anhanger ſind, werden diß Verfahren um ſo
J

unruhiger beobachten, da es allmahlig ſichtbar wird,

daß ſelbſt die perſonlichen Verſprechungen des Konigs

ſehr ſchwankend ſind. Jch hatte Jhnen in einem 1
4

meiner Briefe geſagt, daß dem Herzoge von Meklen—

burg einige Aemter zuruckgegeben werden ſollten, wie

der Konig dem Miniſter dieſes Furſten ſelbſt ver—
ſprochen hatte; dennoch hat er ſein Wort noch nicht

gehalten. Dieſe Leichtigkeit ganz friſchen Obliegen
heiten zuwider zu handeln, woruber ſehr viel Ge—

ſchrey erhoben wird, und die Geſchwindigkeit, mit

welcher ohne alle Schonung ausſchlieſſende Privile—
gien mit Fuſſen getreten werden, diß giebt eine ſehr
ſchlimme. Borbedeutung ab. So iſt z. B. auf Be—
fehl in die Zeitungen geſetzt worden, wie der Ko—

nig allen Lieferanten der Armee erklare, daß bey den
landesvaterlichen Geſinnungen, welche ſchon mit vie—

T 1
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lem Gerauſche in allen Zeitungen angefuhrt ſind, der
Konig alle ihre Kontracte und ſelbſt die neuerlich be
ſtatigten, aufhebe. Eine um ſo abgeſchmacktere und

haßlichere Klauſel, da er noch keinen beſtatigt hat,
und es nicht artig iſt, feyerlich zu erklaren, daß man

im Nothfall ſein Wort nicht halten werde.
Der Konig, ſprach vorgeſtern von der Tuchma

nufaktur mit mir. Jch, ſuchte ihm zu verſtehen zu
geben, daß ehe man ſein Haus niederriſſe, man
doch vorher wiſſen ſollte, wo man ſich niederlegen

ſollte, wenn es ohne Dach ſey, wo man den Schutt
Jhinthue, und wieder neu aufbaue. Ach! ſagte er

lachend zu mir, Smith's iſt gewiß ihr Banquier,
(ſo heißt der Unternehmer dieſer Manufaktur.). Ja,
Sire! ſagte ich, aber er hat mir mit dem Gelde,
das ich von ihm erhalten habe, noch kein Geſchenk
gemacht. Sie konnen wenigſtens hieraus ſehen,

was fur Federn man ſpringen laßt, um mich von
ihm zu entfernen. Hier haben Sie noch ein bewein

ſenderes Faktum.

Jch war ſechs Tage krank, ohne offentlich er
ſcheinen zu konnen, welches mir um ſo weniger
ſchm rzhaft war, weil man in großen Geſellſchaften
nicht viel lernt. Vorgeſtern ſagt der Konig, wo iſt
denn der Graf von Mirabeau? Jch habe ihn ja ſo
lange nicht geſehen? Sire, ſagte einer, das iſt
nicht zu verwundern, er bringt ſeine Zeit mit Bieſter
und Nicolai bey Struenſee zu. Bemerten Sie, daß
Bieſter und Nicolai zwey Gelehrte ſind, welche viel

wider Lavater und die Geiſterſeher geſchrieben haben:
daß
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daß ſie nie zu Struenſee kommen, den ſte, ſo viel
ich weiß, nicht einmal perſonlich kennen; daß aber
bloß bey dem Konige die Jdee erweckt werden ſollte,

daß ich ein Feind des geiſterſeheriſchen Syſtems ſey.
Die Ernennung des Grafen Karls von Bruhl

zum Gouverneur des Kronprinzen, hat dieſer Par—

they einen großen Sieg verſchaft. Dem Verdienſte
zu dieſer ehrwurdigen Sekte zu gehoren, verdankt

der Graf Leppel, der unfahigſte und lacherlichſte
Menſch, den ich kenne, den Geſandtſchaftspoſten
nach Schweden; der Baron Dorenberg Gnadenbe—
zeugungen aller Art; Prinz Friedrich die Buſen
freundſchaft des Königs; der Herzog von Weimar,
der Bruder des Markgrafen von Baden und der
Furſt von Deſſau ihr Gluck und ihren Einfluß. Es
ſcheint, als ſey es eine ſtille Confoderation, die Nie

mand als erprobte und eifrige Anhanger an den
Staatsgeſchaften Theil nehmen laſſen will. Nie—
mand wagt es, ſie anzugreifen; jedermann hangt

den Kopf. Die Sklaven des Hofs und der Stadt
murren nur mit gedampfter Stimme und werden ſich
bald auf die Seite der herrſchenden Parthey ſchlagen.

Uebrigens iſt die Schmeicheley noch nicht ſo

hoch geſtiegen, daß man die vielen Standeserhohun
gen, Titel, Ordensbander, akademiſche Stellen

und Militarbeforderungen, die ſich jeden Tag ver—
mehren, entſchuidigen ſollte. So ſind 17 Majora
gemacht worden, bloß um unuberlegten unbeſtimm
ten Verſprechungen, mit geringen Koſten Genuge

zu thun.

T 4 Der
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Der Konig zeigt ſich zu ſehr, als daß man

nicht von ſeinen Poſſen reden ſollte. Mir ſcheint,
daß zu Anfang der Regierung rjn Konig von Preuſ
ſen nicht Zeit haben muſſe, alle Tage ein trauriges
Concert oder ein noch traurigeres Lotto zu haben,
beſonders wenn man weiß, daß er ſeine Morgenſtun
den mit Nichts oder wohl noch etwas ſchlimmern hin—
bringt. Uebrigens zeigt er alle Tage mehr, daß er
das Unrecht, welches ſein Onele gethan, verguten
will. Die Obriſten oder Generale, welche jener
fortſchickte, ſind mit Graden oder Beſoldungen, die
ſie entſchadigen konnen, wieder bey der Armee an—

geſtellt worden. Die wegen des Muller Arnold ab
geſetzten Rathe haben ihre Stellen wieder erhalten.
Und in der That war das Schickſal, welches ſie er

fahren mußten, eine der himmelſchreiendſten Unge—
rechtigkeiten Friedrichs des Zweiten. Sein vorzug
lichſtes Schlachtonfer aber, der Kamler Furſt iſt bis

her vergeſſen worden. Wenn ihm auch ſein großes
Alter nicht erlaubt, wieder in Dienſte zu treten, ſo

ware doch gewiß ein in die Augen faliender Beweiß
von Wohlwollen, eine der ſtrengen Gerechtigkeit ge

maße und ihm ſchmeicheinde Wiederherſtellung ſeiner
Ehre gewiß nichts unmogliches.

Die Bergwerke hingen unter der letzten Re
gierung einzig und allein von dem dirigirenden Mi

niſter dieſes Departements ab. Durch neue
Eiurichtung werden vier in den Provinzei  yeilte
Bergkammern ſein Anſehen außerſt ichwachen, wel

ches auch in einem Lande, wo in Abſicht der Berg—
werke
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werke druckende Tyranney verubt wird, nothwendig
ſeyn kanun. Uebrigens hat dieſe Veranderung keine

weitere Beziehung auf den Herrn von Heinitz, der
vielmehr ſeit vierzehn Tagen verſchiedene neue De—
partements unter ſich bekommen hat, die zum Theil

dem Grafen von Schulenburg entzogen waren. Sie
gehort vielmehr bloß in den Plan alles wieder auf

den Fuß zu ſetzen, wie es Friedrich Wilhelm 17 40

gelaſſen hatte. Die Kritik der letztern Regierung
kann eine ſehr theure Rache werden. Auch ſollte
man wenigſtens ſeinen Grundſatzen treu bleiben und
das wie ehemals eingerichtete Oberdireetorium nicht

in einem erniedrigenden Muſſiggange laſſen. Man
geht ſchon damtt um; den Meniſter von Gaudi zu
entferneü eiiien Mann, von deſſen Thätigkeit die
Regierung ſehr großen Nutzen ziehen konnte. Die
Verſchworung wider Talent und Verſtand beunruhigt

diejenigen mit Recht, welche die kennen, die der
Vorliebe des Konigs genießen.

Mir ſcheint es, als konne itzt der Konig von
Frankreich eine ſeiner wurdige Acquiſition machen;
und Heri von Ealonne ſey der Mann, der ihm den
Vorſchlag dazu thun konne. La Grange, der groß
te, Aſtronvm ſeit Newtons Zeiten, der unter allen

Beziehungen auf Geiſt und Genie mir in ganz Europa
die meiſte Bewunderung ablocket, der weiſeſte und

vielleicht einzige wahre praktiſche Philoſoph, der je—
mals gelebt hat, empfehlungswurdig durch ſeine ſich

immer gleichbleibende Weisheit, ſeine Sitten und ſein

ganzes Betragen, mit einem Worte, der Gegenſtand

T 3 der
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der zartlichſten Hochachtung der Wenigen, denen er
ſein Herz ofnet, befindet ſich ſeit zwanzig Jahren zu

Berlin, wohin er durch den verſtorbenen Konig in
ſeiner Jugend gerufen ward, um an Eulers Stelle zu

treten, der ihn ſelbſt dazu vorgeſchlagen hat. Er iſt
außerſt mißvergnugt und wird es ewig bleiben, weil
dieſes Mißvergnugen ſich auf Verachtung anderer

grundet. Die Hitze, Brutalitat und die Großſpre
cherey des Grafen Herzberg; die Vereinigung ſo vie—
ler Menſchen, neben welche ein La Grange ſich ohne
Schamrothe nicht niederſetzen kann, die weiſe Furcht,

entweder ſeine philoſophiſche Ruhe, die er mit Recht
als das hochſte Gut der Erde betrachtet, zu verlieren,

oder die Achtung gegen ſich ſelbſt zu verletzen, alles

fordert ihn auf, ein Land zu verlaſſen, wo es ein
Verbrechen iſt, ein Fremder zu ſeyn und wo er aufs

hochſte ein Gegenſtand der Duldung ſeyn wird. Jn
dieſen Umſtanden iſt es nicht zweifelhaft, daß er nicht

gern Preuſſens Sonne und Geld gegen Frankreichs
Sonne und Geld vertauſchen werde. Der Furſt Car

dito von Laffredo, neapolitaniſcher Geſandte zu Co
penhagen, hat ihm im Namen ſeines Herrn die be—

ſten Antrage gemacht; der Großfurſt, der Konig von
Sardinien laden ihn ein; aber alle ihre Vorſchlage
werden gewiß den unſrigen nachgeſetzt werden. La

Grange hat hier eine Penſion von funfzehnhundert
Thalern. Kann der Konig von Frankreich nicht die
nahmliche Summe dem erſten Meßkunſtler Europa's
und ſeines Jahrhunderts geben? Jſt es unter Lud
wig XVI, einen großen Mann, den man verkennt

und
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und mit weit geringern Kopfen in Verbindung bringt,
von einer elenden Akademie zu entfernen, und ſo durch
den edelſten Krieg die einzige litterariſche Verbindung

zu zerſtohren, die es mit dein unſrigen aufzunehmen
gewagt hat? Ware das nicht eine weit beſſere Groß—

muth, als ſo viele andere geweſen ſind? Frankreich
hat ſo unpolitiſch einer Menge Furſten zur Zuflucht

gedient, die ihm bloß Geld koſteten, warum ſollte
es nicht einen ſo großen Mann aufnehmen, der ihm

nutzbar ſeyn muß? Es hat andere ſo lange mit ſeinem
Schaden bereichert, warum ſollte es ſich nicht durch

die Fehler anderer bereichern konnen? Boscowich hat

durch Debohne's 18, o00o Livres Einkunfte erhalten,
warum ſollte Herr von Calonne dem erſten Manne,
den Eurapa in dieſer Art hat, und wahrſcheinlich
dem letzten großen Genie, welches dieſe Wiſſenſchaf

ten haben werden, nicht einen Jahrgehalt von 2000
Thaler geben konnen? Jch bin ſehr von dieſer Jde

eingenommen, weil ich ſie fur edel halte und den
Mani jzartlich liebe. Antworten Sie mir ſobald al

moglich, denn ich geſtehe, daß ich Herrn La Gran
ge gebeten habe, noch nichts zu entſcheiden, bis e
von unſern Vorſchiagen unterrichtet ſen.



Zwey und frunfzigſter Brief.

den 2. December 1786.
Geſtern zwiſchen ein und zwey Uhr erhielt ich von

jemand, der aus Curland kam, einen Beſuch. Er
fragte nach dem Baron Ne, gab einen geheimen
Auftrag an ihn vor und brachte ihm einen Brief von
ſeinem Schwager, dem Baron Rummel, nebſt gço

Friedrichsd'or. Jn dem Brieſe wird Ne ange—
deutet, den Erzahlungen des Ueberbringers Glauben
beyzumeſſen, und ihm gemeldet, daß, wenn er nach

Curland kommen will, er eine Aſſeſſorſtelle erhalten
ſolle. Der Ueberbringer des Briefs ſagte: er habe
N““ in ſeiner Jugend geſehen und.ihm ſchien er ein
Advokat oder Notar zu ſeyn, an den er ſich noch dun

kel erinnere, ſonſt hat er weder Namen, noch Auf—
enthalt, noch wie er reiſft, noch wie tange er in Ber
lin iſt, oder wohin er gehet, geſagt. Hamburg, Lu—

beck, Wien, Munchen u. ſ. w. ſind Orte wohin er
gekommen iſt oder noch kommen wird. Er war außerſt
geheimnißvoll und gab bloß zu verſtehen, daß ſich in

Curland große Veranderungen ereignen werden, daß

Herr von Woronzow dort eine große Rolle ſpielen
wird und diß ward ſo geſagt, als wenn er wohl
noch Herzog werden konne. Diß ſind die Haupt
punkte dieſer ſonderbaren Zuſammenkunft.

Man muß hierzu noch die Ruckkunft des Her
zogs, der ſeit drey Tagen angekommen iſt, und noch

viel
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viel andere Umſtande nehmen, welche auf die Nahe
einer Revolution in Curland deuten. Der Herzog iſt

beſturzt. Man ſagt ſichs bloß ins Ohr, aber es ſcheint
doch gewiß zu ſeyn, daß die Landſtande ſeine Einkunf—

te in Beſchlag genommen haben, weil er ſie nicht zu

Hauſe verthut, und diß iſt noch die geringſte Be
ſchwerde, welche zu St. Petersburg wider wieſen ver

haßten Menſchen geſuhrt wird. Auch iſt es gewiß,
daß er ſeine Gemahlin, welche hoch ſchwanger iſt,
nach Mietau geſchickt hat, in der Hofnung, daß ſie

mit einem Prinzen niederkommt und dieſer muth—
maßliche Erbe ihn mit dem Lande wieder ausſohnen

wird.Nehmen Sie hierzu, daß Baron Ne aus
einem der erſten curlandiſchen Geſchlechten iſt, daß

ſein Oncle, der Kammerherr Howen, ein großer in

trikater Kopf, Landmarſchall iſt, alle Geſchafte be—

ſorgt und viel Kredit beſitzt: alles Dinge, welche
anzeigen, daß dieſe ſchone Provinz verkauft werden
wird. Verlaſſen ſie ihre Nachbarn, ſo bleibt ihr
dann kein anderer Weg ubrig, als ſich hinzugeben

lher als ſie ſich nehmen laßt. Es iſt leicht mog—

lich, daß die Familie Ne“, welche weiß, wie
gern dieſer fleißige junge Mann die burgerliche Be—
ſtimmung der kriegeriſchen vorgezogen haben wurde,

ihn mehr zu ſeinem Vortheile anzubringen geſucht
hat, ſdieſe Aſſeſſorſtelle, welche jahrlich 4 bis gooo

2. einbringt, fuhrt zu allem) aber ſie will ſich ſeiner

gewiß auch bey einer moglichen Revolution bedienen.

Ty Er

t

J
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Er beſitzt Ehrgefuhl, Einſicht, Kenntniſſe,

große Achtung fur die Rechte der Menſchheit, großen
Haß gegen Rußland und brennendes Verlangen ſein

Vaterland jedem andern Herrn zu wünſchen. Vom
Schickſale ſeit ſeiner Geburt herumgeworfen, durch
Unfalle, die ihm keine Schande machen, zu Grunde
gerichtet, uberdrußig des traurigen Dienſtes eines
Subalternofficiers, der ihn vom Studiren zuruck-—

zieht und maßig in ſeinen Wunſchen, wurde er gern
eine Stelle nehmen, die ihm otium cum dignita-
te gabe, aber er will  kein ruſſiſcher Sklave ſeyn,

liebt Frankreich, iſt mir gewogen und will ſeinem
Lande, dem Kabinet zu Verſailles und mir nutzbar
ſeyn. Seine Unentſchloſſenheit muß ſchrecklich ge
weſen ſeyn, beſonders da Sie, da er ſeit ſechs Mo
nathen wie ein Galeerenſklave und das weit nutzba
rer arbeitet, als wenn er auf die Wache zoge, die

Verlangerung ſeines Urlaubs vernachlaßigt haben.
Jch habe fur ihn gewahlt.

Jch bin uberzeugt, daß dieſer langere Auf

ſchub, den man ihm ohne unbillig zu ſeyn, nicht

verweigern kann, auch fur mich ſehr nutzlich feyn
werde. Er bleibt immer Herr nach Curland zuruck

zukehren, wenn er ſeine Entlaſſung zuſchickt, oder

auch ohne ſie zu ſchicken, nur Jemand an ſeine
Stelle ernennen laßt; uberzeugt nun, daß Niemand

uns genauer von den Verhaltniſſen eines Landes un

terrichten kann, als er, da er ſo viele Verbindun
gen dort hat; uberzeugt, daß diß aus mehrern

Grunden, von denen ich bald die nothwendigſten an

fuh
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fuhren will, ſehr wichtig iſt; aber eben ſo gewiß
auch, daß ich mich, noch ungerechnet die Ausgaben
fur eine Reiſe von 200 Meilen, nicht ohne aus—
drucklichen Befehl entfernen darf; verſichert, von
dem Ehrgefuhle dieſes jungen Mannes zind noch mehr

davon uberzeugt, daß man bey Leuten von Ehre
alles durch Vertrauen ausrichten kann, glaubte ich,

daß es am beſten ſeyn wurde, ihn auf ſein Wort und

unter der. Bedingung in zwey Monaten wieder zu
kommen und mich von allem zu unterrichten, abrei—

ſen zu laſſen. Hierdurch ſchien mir ſein Vortheil
und der unſrige verbunden zu ſeyun. Dieſer, weil
wir nun von allem unterrichtet ſern werden, was
man in Curlanb wiſſen kann (und man kann dort
viel wiſſen) weil wir auf jeden Fall eine Parthey—
im Lande haben, und der Conſultitel oder auch nur
eine maßige Penſion mit der Erlaubniß unſere Uni—

form zu tragen, einen verdienſtvollen Mann auf un
ſere Seite bringt, wenn er die Anerbietung der Re—

gierung annimmt. Jener, weil Herr von Ne
durch dieſe Reiſe von der Bedienung, die man ihm
vorſchlagt, vollkommen unterrichtet werden wird,

und wenn er nicht zufrieden iſt, nichts dabey verliert,

ſondern noch den Vortheil hat, uns einen neuen
Dienſt geleiſtet und einen ſtarken Beweis ſeines Ei—

fers gegeben zu haben; iſt er aber zufrieden, ſo
konnen wir ſein Schickſal verbeſſern und ſein Anſehen
und Sicherheit durch unſere Uniform vermehren.

Ueberhaupt verdiente dieſer jungge Mann, wenn er

auch bloß um ſein ſelbſt willen nach Curland ginge,

J

da
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beygewohnt hat, von ſeinen Vorgeſetzten geſchatzt und
geliebt wird, ſeit ſechs Monaten unter meiner Auf—
ſicht eifrig und anhaltend arbeitet, ſchon deshalb eine
Belohnung und in der That ſchicke ich ihn hin, weil

mir die Umſtande zu einladend ſind und ich von
zweyerley uberzeugt bin. Einmal, daß wenn wir
auch bloß dieſen Theil der Entwurfe Rußlands ken
nen lernen wollen, wir durchaus wiſſen muſſen, wel
ches das Schickſal oder auch nut die moglichen Ver—

anderungen eines Landes ſeyn konnen, das eine na—
turliche Schildwache Pohlens und der Oſtſee iſt; wo

unſere Stutze in Norden, Schweden, ſo ernſtlich
bedroht wird; und dann weil der Baron von N
am fahigſten iſt, genau zu beobachten und genau zu

melden. Warunm ſoll man ſolchen Leuten nicht hel

fen, und ſie zu erhalten ſuchen?
Sie häben vielleicht in dem 32 ſten Auszuge

der Zeitungen uberſehen, daß Herr von Spretigpoor
ten, ehemaliger ſchwediſcher Obriſter, als General—

major in ruſſiſche Dienſte getreten iſt, daß er Finn
land am genaueſten kennt, daß ihm die Kaiſerin
zooo Rubel zur Equipirung, 600 Bauern in
Weißrußland und den Kammerherrnſchluſſel gegeben
hat, daß er eine Reiſe in die Krimm machen wird

u. ſ. w. Wenn man aber durch ſolche Leute, ih
re Kenntniſſe und Erzahlungen, ſich zu Ausfuhrung
großerer Entwurfe vorbereiten will, ſo werden bieſe

vielleicht dadurch ſcheitern.

Jch
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Jch habe in meinem letztern Briefe nicht Zeit

gehabt, die Nachſchrift, welche eine ſonderbare Be

gebenheit enthalt, zu beziffern.
Nummer 48 habe ich Jhnen geſagt: „Man

„hat der Handelsbank den Handel mit Wechſelbriefen

„zverboten u. ſ. w.“ Diß hat ſich nicht beſtatigt. Die
Kaufleute haben es zwar verlangt, aber Struenſee
hat ſich widerſetzt und es iſt ihnen nicht bewilligt

worden. Laſſen Sie uns nun von gegenwartigen
Angelegenheiten ſprechen.

Wegen Fraulein von Voß gehen zwey Sagen
im Publikum, die alle beyde aus guten Quellen her
ruhren, und von denen diejenige, die man aus beyden
zuſammenſehen kann, wahrſcheinlich die wichtigſte iſt.

Erſtlich heißt es, von einer Ehe ſey gar die
Rede nicht mehr. Die Fraulein wird in einem Mo

nate, ich weiß nicht wohin reiſen, und von da nach

Potsdam kommen. „Jch ſehe ein,“ ſagte ſie, „daß
„ich mich entehre, aller Erſatz, den ich fordere, iſt,
„daß ich Niemand ſehen durfe. Laſſen Sie mich in
„ineiner tiefen Einſamkeit, ich mag weder Gluck noch

„Glanz.“
BDann heißt es, Mittwoch den 22ſten vorigen

Monats, nahm die Konigin die Hand des Kontgs
an, und verſprach ihm die ihrige. Es ward beſchloſ—

ſen, der Konigin den Entwurf zu einer Ehe an die
linke Hand annehmlich zu machen und als eine Noth—
wendigkeit vorzuſtellen, wenn ſie ſich zu ſehr wider—
ſetzen ſollte. Es iſt ſonderbar, daß man dazu die
Zeit erwartet hat, wo der Schwager der Konigin,

der
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der Herzog von Weimar, hier iſt. Der Konig wird
alſo viererley Kinder haben. Die Geiſtlichkeit, welche
man uber die Art, die Rechte des Himmels mit den

Freuden der Erde in Uebereinſtimmung zu bringen,
zu Rathe zog, hat erklart, daß es beſſer ſen, ſeinen
Genuß in einer Nebenehe zu befriedigen, als von
Schwachheit zu Schwachheit herum zu irren. Noch
hort man nichts von der Art, wie dieſe Einrichtung
den Verwandten beygebracht werde, welchen Namen

die neue Prinzeſſin fuhren ſoll u. ſ. w.
Wahrſcheinlich iſt es, daß wenn ſſie ſich, wie

es ſcheint, in Staatsangelegenheiten miſchen ſollte,

Biſchofswerders Kredit ſehr ſinken wird: denn ſie

liebt weder ihn noch ſeine Tochter. Jhre Parthey
iſt der ſchwarmeriſchen, welche immer mehr die Ober

hand gewinnt, geradezu entgegen geſetzt. Jch will
Jhnen in dieſer Beziehung eine noch ganz neue Anek
dote erzahlen, (ſie iſt aus den letzten Monaten des

vorigen Konigs) die ich meiner Sicherheit wegen,
wenigſtens ſo lange ich hier bin, geheim halten muß,

von deren Authenticitat Sie ſelbſt urtheilen mogen,
und die Jhnen zeigen kann, wohin die vorgebliche

Theorie, der mit den Roſenkreuzern verbruderten

Geiſterſeher, fut

Es geht ein Grrucht, welches alle brave Leute
in Beſturzung ſetzt, und wenn es auch falſch ſeyn ſoll-

te, wenigſtens ein ſchreckliches Anzeigen von ben Ge

ſinnungen des Publikums iſt. Man verſichert nem
lich, daß Prinz Heinrich, der Herzog von Braun

ſchweig
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ſchweig und der General Mollendorf ihren Abſchied

nehmen wollen. Die beyden erſten denken wahrſchein—

lich noch nicht daran, der letztere iſt unſtreitig unter

allen dreyen am unzufriedendſten. Er iſt reich, red
lich, einfach in ſeinem Betragen, und beſitzt Tugen—
den, die einem in dieſer Art fruchtbarern Boden Eh—
re bringen wurden. Auch behandelt man ihn weder
wie er es erwarten konnte, noch wie es jeder ehrliche

Mann wunſchen mußte. Man wollte ihn zwar zum
Grafen machen, aber was ſollte ihm das bey der gro—

ßen Menge nutzen? Auch hat dieſer ehrwurdige
Mann darauf zur Antwort gegeben: Was habe
ich denn gethan? Dvieſe edle, einfache Antwort
war eine ſo bittere Kritik des Schwarms der Edelleu—
te und Betitelten, welche auf den Hauch der konig-
lichen Gunſt in die Hohe ſchoſſen, daß er unmoalich
damit gefallen konnte. Sein beſcheidenes, ritterma

ßiges Betragen iſt ihm in den Augen des Hofes zum

Vorwurfe worden; indeſſen iſt doch die einzige wirk—
lich wohlthatige und allgemein gebilligte Operation
dieſer Regierung ſein Werk, und diß iſt die Abſchafe
fung der ſchandlichen Contribution, welche man Gra—

ſung nennt, und das platte Land unter dem Vor—
wande, die Reuterey an das Fouragiren zu gewoh—

nen, drey Monate im Jahre der Plunderung unter—
warf: Seitdem iſt er uber nichts zu Rathe gezogen
worden, wenigſtens hat er keinen Einfluß gehabt.
Jch wurde mich daher auch nicht wundern, wenn er

auf ſeine Guther ginge, und es iſt unmoglich, ſich

den Schaden groß genug vorzuſtellen, welches dieſes

ſtill
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ſtillſchweigende Glaubensbekenntniß dem Konige und

ſeiner Regierung thun wurde.
Noch drey Monate ſolche Regierungen, und es

wird nichts mehr zu verlieren ſeyn. Alle Anzeigen
einer innern Faulniß ſind da. Rietz, der Geldſchnei
der, Schalksnarr, und ſo ein niedertrachtiger Kerl
iſt, daß der Konig, als er noch Prinz von Preuſſen

war, ihn im Bette ſeiner Frau, die ſeine Matreſſe
war, zum Ganymed brauchte, dieſer Rietz iſt in den
Haus angelegenheiten des Konigs alles in allen, und
hat großen Antheil an der Hofgunſt. Hierbei muß
man bemerken, daß er zu beſtechen iſt, wiewohl das

viel koſten wurde, weil er geitzig und verſchwende—

riſch iſt; und wenn es Frankreich je nothig hat, das

Berliner Kabinet zu lenken, ſo ſind, ſo. lange der
Konig etwas dabey zu ſagen hat, er und Prinz Frie—
drich von Braunſchweig diejenigen, welche in die
Falle gehen werden.Eine Anekdote von der niedrigen Gattung,

aber ſehr charakteriſtiſch dabey, iſt folgende: Die
italieniſchen und franzoſiſchen Tanzer haben Befehl

erhalten, zweymal in der Woche auf dem teutſchen
Theater zu tanzen. Die Abſicht dieſes lacherlichen
Befehls war, dieſe ziemlich koſtbaren Leute verdruß

lich zu machen und einen Vorwand zu ihrer Abdankung

zu haben. Diß iſt der Geiſt der falſchen Klugbeit,
der bey allen Staatsgeſchaften zu erblicken iſt, und
dieſe wie das Theater behandeln will. J

So eben erfahre ich, daß Herr von Heynitz,
ein zwar mittelmaßiger aber arbeitſamer. Mann,

dem
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dem Konige einen Brief ohngefehr folgenden Jnhalts

geſchrieben hat;) „Da ich ein Fremder bin, und kei—
»ne Guther in Jhren Staaten beſitze, ſo kann mein
„Eifer Jhro Majeſtat nicht verdachtig ſeyn, deshalb
muß ich Jhnen alſo erklaren, daß Sie durch die
»projektirte Kopfſteuer die Herzen Jhrer Unterthanen
„verlieren werden, und daß diß ein Beweiß iſt, wie

„wenig die neuen Finanzadminiſtratoren die Lage der

„Oachen kennen.“ Der Konig hat zwey Tage dar
auf zu ihm geſagt: ich danke Jhnen. Hat
ſich aber auf weiter nichts eingelaſſen. Halbes Wollen
ſchließt Hartnackigkeit nicht aus, aber Hartnackigkeit

iſt noch kein Wollen. Jch wurde mich nicht wundern,
wenn der LTobakspacht auf dem alten Fuße bliebe.

Ein Verſuch von gleicher Art als dieſer, hat
die neuliche Militarpromotion und die Herabſetzung

des Generals Mollendorf bewirkt. Er hatte ſich ſehr
ehrfurchtsvoll aber ſtandhaft gegen die Beforderung

des Grafen Bruhl erklart, und den Konig gebeten,
weniger Gleichgultigkeit gegen ſeine Armee zu zeigen.
Dieſer ſagte ihm leeren Dank dafur, ſetzte dieſe Wor

te hinzu: ich habe dieſe Stelle ſchon ſeit anderthalb

Jahren verſprochen; und den andern Tag darauf
waren 177. Majors geworden. Seitdem iſt der Kalt
finn gegen dieſen General noch ſichtbarer geworden
und an die Stelle des Vertrauens iſt Achtung getreten.

Der Herzog von Weimar wird an den pohlni—
ſchen Granzen eine prachtige Wolfsjagd halten. Die

Zubereitungen zu dieſer Partie de Plaiſir ſind den
ubrigen okonomiſchen Projekten gar nicht angemeſſen.

u Zu
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Zu dieſem ſechstagigen Vergnugen ſind 1200 Bauern
aufgeboten, 60 Pferde, 8 Kuchenwagen, Forſt
meiſter, Edelleute, Jager und Koche abgeſchickt
worden.

Uebrigens bin ich itzt beinahe gewiß, daß mein
zweytes Gerucht, das Fraulein Voß betreffend, das

wahre iſt; und daß die Konigin ſich hat uberreden
laſſen. Der Konig ſtand nie beſſer mit ihr. Er
ſieht ſie ſeit acht Tagen, bezahlt ihre Schulden und
hat ihr ein Coneert, gegeben. Wahrſcheinlich macht

ſie aus der Noth eine Tugend. Dieſe Verbindung
des Konigs wird die Entwurfe der Geiſterſeher ge—

waltig verrucken. Die Familie des Fraulein wird
von ihrer Erhebung Vortheil ziehen und ihr Syſtem
ſteht dem der gegenwartigen Favoriten entgegen. Ob

das gemeine Beſte bey einer ſolchen Revolution ge
winnen wird, laßt ſich noch nicht beſtimmen, we—
nigſtens muß man das Teleſcop oder vielnehr das
Mikroſcop auf diefe Seite richten. J Das Mikroſcop
ſage ich: denn warlich, wir beſinden uns hier in

dem Gebiete des unendlich Kleinen.

Nachſchrift. Der pohlniſche Munzfuß war ehedem
folgender: Die Mark kollniſches fein Silber ward zu
13 3 Rthlr. oder zo Gulden pohlniſch ausgemuntt.

Von Goldmunzen hatte bloß der hollandiſche Duca
ten beſtimniten Werth, nahmlich:

in den koöniglichen Kaſſen zu 163 K.
im Publikum fur 18 K. beydes war durch Reichstags

roneluſa beſtimmt.
Auf dem Reichstage 1736, ward der Ducaten u 18 K.

erhohet.

Dar
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Das Silber kann alſo nicht auf gleichem Fuße bleiben,

und man verſichert alſo, es ſey beſchloſſen woroen, in
Zukunft die Mark fein zu 14 Rthlr. oder 34 Guloen aus
iumunzen.

Das kann ſich aber nicht lange erhalten, denn wenn

Berlin zu 14 Rthlr. ausmunit, ſo muß Pohlen weit gro—
ßere Trausportkoſten tragen.

J

.Jn den gegenwartigen Umſtanden konnte man alſs

mit Vortheile Ducaten zuz Rthlr. aus Pohlen ziehen,
wenn das Silber zu 14 Rthlr. ſteht.

Verminderte ſich aber der relative Werth des Golder,
in Vergleichmit dem Silber, ſo konnte man mit Vortheil
das Silber kuufen.

Zukhhte Nachſchrift. Der König hat ſich iu Be/
gleitung eines einzigeir Bedienten und in Mantel gehullt,
in das Korn-und Strohmagajzin begeben, und die dort
arbeitenden Soldaten gefragt, was ſie verdienten. Auf
die Autwort z Gr. und die Antwort der Aufſeher 6 Gr.,
und nach erwieſener Betrugerey, ſind dieſe Kerls von
einem Unteroffieier und 3 Soldaten nach Spandau gefuhrt
worden. Er geht alle Abende faſt allein aus, und giebt
ſich mit allen Polizehkleinigkeiten ab. Einige glauben, daß
er dem Kayſer. nathahmen will. Nachdem was unter ihm
vorgegangen iſt, ware diß ein Beweiß von ſeiner zangli
chen Unfahigkeit.

us Drey
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Drey und funfzigſter Brief.

den 5. December 1726.

cgeDie Nachricht von den Intriguen, welche der Kai
ſer Zweybrucken ſpielen will, und welche unſer Ka—

binet hier bekannt gemacht hat, ſcheint eine gute
Wirkung auf den Konig gethan zu haben, wenn
gleich die engliſche, hollandiſche und anti-franzoſiſche
Parthty ihm ihr Feldgeſchrey: ne crede Teucris
unaufhorlich zurufen. Mochten wir uns doch ſtets

ſo betragen, daß ſie nie etwas ſchlimmeres auf uns zu
ſagen hatten! Dieſe Entdeckung wird indeſſen hier
und dort ſein Spiel verderben. Er hat ſehr unge—

ſchickt gehandelt, daß er die Schlafſucht, welche
eine unfehlbare Folge der Arbeit ſeyn wird, nicht
hoher ſteigen laſſen. Doch ich kloerlafſe diß Jhren

Miniſtern. Da ich dieſe Nachricht nur durch den
bekannten Weg erfahren, da mir Graf d'Eſt
kein Wort davon geſagt hat, da es unklug und un
anſtandig geweſen ware, uber eine Sathe viel Fra
gen zu machen, die ich eigentlich wiſſen ſollte, und

da ich alſo nur im allgemeinen unſere Redlichkeit da
bey in Anſchlag zu bringen geſucht habe, ſo weiß ich

ſie nicht nach allen ihren Umſtanden. Beny dieſer
Gelegenheit werden Sie vielleicht einſehen, daß es
ſehr gut ſeyn wurde, wenn ich von Hauſe beſſer in

ſtruirt ware; und wenigſtens werden Sie mir das
einraumen, daß ich alles thue was ich thun kann,

Wenn



309
wenn ich einen Abriß von den innern Landesangele

genheiten entwerfe, weil mir der Schluſſel zu der
auswartigen Politik fehlt, die ich doch gewiß nicht
vernachlaßige, wenn mir der Zufall Gelegenheit dazu

darbeut.
Der, Pasquillenſchreiber Cranz, welcher von

Friedrich dem zweiten aus dem Lande gejagt ward,
weil er die Kaſſe beſtohlen und ein Pferd dreymal

verkauft hatte, iſt mit goo Thaler Penſion wieder!
gzuruckberufen worden. Der Konig wollte, daß ihn
Herzberg anſtellen ſollte. Dieſer antwortete: der
Mann ſey zwar voll Talente und ſehr ſchatzbar, aber
zu wenig diseret, als daß er, bey auswartigen An
gelegenheiten gebraucht werden konnte. Nun ſchlug

ihn der Konig dem Miniſter Werder vor, welcher
die Fahigkeiten und Einſichten Cranzens zwar einge

ſteht, zugleich aber hinzuſetzt, da ſich Kaſſen bey 5
ihm befanden, konne er Cranzen nicht brauchen.

Enblich bringt der Konig den uberall gelobten und
Aberall zuruckgewieſenen Cranz bey den Landſtanden

an, die ihm fur ſein Nichtsthun 800 Thaler geben.
Der Miniſter Schulendurg hat nach zweyma—

liger Anſuchung um den Abſchied ihn endlich und

zwar ohne Penſion erhalten. Diß iſt hart, aber
der Exminiſter hat den Kopf auf dem rechten Orte.
So wie ihm von ſeinem Departement nur ein Theil
abgenommen ward, walzte er die ganze Laſt von
ſich. Sie kennen ja ubrigens dieſen Mann, der
Geiſt, Leichtigkeit im Faſſen, Einſicht bey der Wahl
derer, die er brauchen will, beſitzt, dem alle Mit

unz tel
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tel einerley ſind, der eitel im Gluck, außer ſich im
Ungluck, dienſtfertig, wahrer Zuneigung fahig iſt
und noch an Freunde glaubt, nachdem er funfzig
Jahre Friedrichs Myniſter geweſen iſt. Er hat ſei

nen Sturz fur unmoglich gehalten, weil er glaubte,

daß man ihn brauche, und nun hoft er, daß die
Nothwendigkeit endlich uber die IJntrigue, die ihn
entfernte, ſiegen werde. Vielleicht irrt er ſich: denn

man findet immer Leute, wenn man in der Wahl
nicht ſchwierig und der Gegenſtand an und fur ſich
nicht uber den gemeinen Menſchenverſtand iſt. Wer
halt ſich nicht zum Miniſter fahig, und wem kann

man beweiſen, daß er es nicht ſey?
Jch bin von guter Hand verſichert worden, daß

das Vertrauen zu den Grafen Herzberg wieder wach

ſe. Er hat ſich endlich vor den neuen Triebfedern
gebeugt, welche ſchwach genug geweſen ſind den Ko—

nig wieder fur ihn einzunehmen, weil dach Fraulein
Voß die Nichte des Grafen Finkenftein iſt und ihre
Familie doch nur durch den Sturz derer, welche den

Konig umgeben und von der Schone gehaßt werden,
gewinnen kann, und man ihr alſo jemand entgegen
ſetzen muß. Weiß es die Fraulein gut anzufangen,
ſo kann ſie eine Revolution bewirken, die mit mehr

oder weniger Geſchicklichkeit fruher oder ſpater kom
men wird. Dem Grafen Gorz hat Herzberg gera
then, ſich auf die Seite des Herrn von Renneval
zu ſchlagen, deſſen Klugheit dem Kouige von ihrn

ſehr angeprieſen worden iſt.

J 1
2

Ein
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Ein neuer dummer Streich bey den Mllitär
einrichtungen iſt folgender: daß bey der Garde alle
Premierlieutenants zu Kapitans und alle Kapitans
zu Majors ernannt worden ſind. Bey dieſer Ein—
richtung gewinnt niemand als die Kriegskanzlen.
Man ſagt, der Konig wolle ſeine Privatſchulden mit
dem Ertrage der Officierspatente und der Grafen—
Freyherrn-und Kammerherrndiplome bezahlen.

Der Entwu—rf zur Kopfſteuer war dem Konige

als eine Art freywilliger Beyſteuer, zu welcher ſich
das Volk gerne verſtehen werde, vorgelegt worden.

Da er aber das Murren daruber merkte und durch
Heinitzens Brief aufgebracht ward, ſagte er zu dem
Freyherr von Werder: (merken Sie wohl, er
ſpricht mit ſeinem Finanzminiſter) man muß ſich

nicht in Dinge miſchen die man nicht
verſteht; man hätte Launay fragen ſol—
len: (der von einer Kommiſſion gefragt wird.)

Werder entſchuldigte ſich ſo gut er konnte, und ſagte:

daß der Plan nicht von ihm ſey, ſondern von Beyer,
als wenn er durch die Billigung ihn nicht zu ſeinem
Eigenthume gemacht hatte.

Das Generaldirectorium, dieſe Art von
Staatsrath, welchem der Konig nie beywohnt, hat
Vorſtellungen wegen der Unthatigkeit entworfen, in

welcher es ſich befindet. Wollner hat ſich aber aus
dem Grunde, weil der Konig eine unuberwindliche
Abneigung gegen alle Rathgebungen habe, dawider
geſetzt. Dieſe Abneigung entſteht aus der narriſchen

Jdee, daß die, welche ihm rathen, die Grundſatze

un 4 ſeines
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ſeines Oneles von ſeinen Fahigkeiten angenommen
haben. Er weiß nicht, daß man nur ſolchen Großen,
die man ſchatzt, einen Rath zu geben wagt.

Die Schwarmer genießen noch immer gleiche

Gunſt. Jhre Conſpiration iſt durch die Perſon, die
ich Jhnen in ineinem letzten Briefe anzeigte, dem

General Mollendorf, einem vertrauten Freunde von

dem Bruder der Frääulein Voß, der ein ſehr gut—
denkender Mann iſt, entdeckt worden, damit dieſer
ſeine Schweſter und durch ſie den, Konig auf eine
Seete aufmerkſam machet, welche alles aufopfern
wird, was ſte nicht beherrſchen kann. Bieſter,

welchem beylaufig inſinuirt worden iſt, mit Scho—

nung zu ſchreiben, hat in Beziehung auf dieſe
Schwarmer einen Prozeß, den er, wie man ſagt,

verlieren wird. Er hat den Oberkonſiſtorialrath
Stark zu Darmſtadt, der durch Verſtand, Kennt“
niſſe und Ueberredungskraft beruhmt, lutheriſch ge
boren und lutheriſcher Prediger iſt, des heimlichen
Katholicismus beſchuldigt. Hieruber hat dieſer eine

Jnjurienklage erhoben und von Bieſter verlangt,
ſeine verlaumderiſche Behauptung zu beweiſen. Un—

ter dem vorigen Konige wurde von einem ſolchen
Prozeſſe nie die Rede geweſen ſeyn. Dieſer Stark
hat neuerlich ein Buch, Nicaiſe, geſchrieben,
worinnen er die Maurerey angreift, und worauf in

dem Buche: Anti St. Nicaiſe, geantwortet
wird, in welchem ſich verſchiedene authentiſche Briefe
mehrerer Prinzen, unter andern des Prinzen Karl
von Heſſenkaſſel und des Prinzen Ferdinand von

Braun
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Braunſchweig befinden, welche beweiſen, was man
ſchon weiß, wenn man mit ihnen geſprochen hat.
Kennte man auch die nicht, durch welche er alles
macht, Faber und Weſtphal, und daß ein großer
oder ein beruhmter General auch ein ſehr kleiner

Mann ſeyn kann.
Der Etat der Ausgabe iſt endlich eingerichtet.

Man ſieht daraus, daß der Konig ſeinen Schatz mit

2 Millionen Thaler vermehren und noch eine be—
trachtliche Summe fur ſeine Vergnugungen ubrig be—

halten wird. Ben dieſer Rechnung wird ubrigens
die Einnahme ſo ſtark wie in den vorigen Jahren an
genommen, welches wenigſtens ſehr zweifelhaft iſt.
GSehr landesvaterlich iſt es geweſen, daß die Land
leute von den unentgeldlichen Quartieren der Kaval
lerie und den Futterliefetungen befreiet worden ſind.

Es koſtet dem Konige jahrlich 270,000 Thaler;
aber es war hochſt nothig, ſo wie es auch eine Folge

von Mbollendorfs Plane, von der Abſchaffung der
Graſung war.

Die Mſpte des verſtorbenen Konigs giebt ein
gewiſſer Moulines heraus, von deſſen politiſchen
Einſichten ich Jhnen ein andermal das nothige ge
ſagt habe, und der, von der litterariſchen Seite be—
trachtet, ohne Geſchmack, ohne Gefuhl, ohne tiefe

Kenntniß der Sprache, aber Wollners Freund iſt.
Eben dieſes Wollners, dem der Konig fruh um 7
Uhr die Briefe und Bittſchriften des vorigen Tages

zuſchickt, und der um 4 Uhr mit dem Konige dar

uber aburtheilt: denn die Miniſter erhalten Befehle,

ug5 gebet
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geben aber keinen Rath; der ſo geſcheit iſt, den Mi
niſtertitel nicht anzunehmen, ſondern bloß Baudi—
rektor ſeyn wili, ohngeachtet der ganze Hof ſchon die

Knie vor ihm beugt. Dieſe WMſpte werden in 18
ortav Banden gedruckt werden. Die beyden wich—

tigſten ſind die Geſchichte des ſiebenjahri—
gen Krieges und die Geſchichte meiner
Zeit. Jn der erſten hat Friedrich mehr erzahlt,
was er hatte thun ſollen, als was er gethan hat,
und auch das iſt ein Geniezug! Er lobt oder ent
ſchuldigt faſt alle, nur ſich beurtheilt er.

Marcheſe Lurcheſini, welcher weder Friedrichs

Freund noch Gunſtling, ſondern ſein Zuhorer war,
iſt ohne ſichs merken zu laſſen, uber Mouline's Wahl
ſehr boſe. Er hat um einen halbjahrigen Urlaub zu

einer Reiſe nach Hauſe gebeten und wird wahrſchein

lich nicht wiederkommen. Welch ein Gewicht hatte
er ſich nicht geben konnen, wenn er Preuſſen acht
Tage nach dem Tode des Konigs verlaſſen und auf
alle ihm gemachten Anerbietungen bloß die Antwort

ertheilt hatte: „Jch habe bloß nach einer Stelle ge—
„ſtrebt, die mir alle Konige der Erde nicht nehmen,

„nicht wiedergeben konnen; ich wollte Friedricht

„Freund ſeyn.““
Graf Schulenburgs Poſten iſt zweyfach beſetzt

worden: denn da der Konig von Frankreich vier
Miniſter hat, ſo muß der Konig von Preuſſen zwan
zig haben. Der eine iſt Herr von Muſchtitz, von
dem man weder Boſes noch Gutes ſagt; der' andre,

der Graf von Schulenburg-Blumenberg, des vorigen
Bruder,

il
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Bruder, und Schwiegerſohn des Grafen von Finken—
ſtein. Er hat Kenntniſſe, einen raſenden Ehrgeiz
und einen ſehr verdachtigen moraliſchen Charakter; iſt

dabey thatig, arbeitſam und einſichtsvoll; alſo ein
ſehr fahiges Subjekt; ſteht aber in dem Rufe, unor
dentlich zu ſeyn, mehr auf ſeinem eigenen Kopfe zu
beſtehen, als Klugheit genug zu beſitzen, eigne Jde
en mit den Jdeen andrer zu verknupfen; kennt den
Gang der Geſchafte nicht und iſt in Banko und Han
delsſpekulationen, alſo in den vornehmſten Theilen
ſeines Departements ein volliger Fremdling.

Erſte Nachſchrift. Der Konig, welcher die
Schulden ſeines Vaters bezahlt, hat ooco Thlr. zum
Unterhalt und Laſchengeld:feiner beyden alteſten Prinzen
qusgeſetzt. Jhr hauslicher Aufwand wird noch beſonders
beſtritten.

Zweyte Nachſchrift. Der Bruder von Fraulein
von Voß, iſt an Muſchwitzens Stelle Praſident worden.

Nun hat er den Fuß im Steigebugel.

Der KCours uber Amſterdam iſt außerordentlich hoch,
daß, da ſich diß aus keiner Finanz- oder Handelsopera
tion erklaren lat, ich gewiß glaube, daß dort die Remeſt
ſen in Abſicht der Privatſchulden des Konigs geſchehen.
Struenſee iſt gleicher Meinung weiß aber ubrigens nichts

beſtimmtes.
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Vier und funfzigſter Brief.

den 8. Dee. 1786.

ie konnen ſich darauf verlaſſen, daß der Charak—
ter des Konigs aus folgenden drey vereinigten Thei—
len beſteht, nemlich: aus Falſchheit, die er fur Klug

heit halt; aus Eigenliebe, die bey der geringſten
Vorſtellung zum Zorn gereizt wird und aus Liebe
zum Gelde, die ſich bey ihm nicht ſowohl auf Geiz,
ſondern nur auf die Leidenſchaft es zu beſitzen grundet.

Der erſte dieſer Fehler macht ihn mistrauiſch; denn

wer vorſatzlich betrugt, der glaubt immer betrogen zu

werden. Der andere reizt ihn mittelmaßige oder gar
ſchlechte Kopfe vorzuziehen. Der letztere nothigt ihn,
ein einſames, verſtecktes Leben zu fuhren, welches
die beyden erſtern Fehler verſtarkt. Jachzornig in
ſeinem Hausweſen; unerferſchlich in offentlichen An
gelegenheiten; in der That wenig reitzbar für Ruhm

und in der feſten Einbildung, daß der Ruhm bloß
darinnen beſteht, nicht beherrſcht zu ſeyn, beſchaftigt

er ſich ſelten mit auswartigen Staatsangelegenheiten.
Soldat aus Noth, nicht aber aus Neigung. Freunb
der Geiſterſeher nicht aus Ueberzeugung, ſondern weil

er glaubt, durch ſie die Gewiſſen und Herzen der

Menſchen zu ergrunden..
Diß iſt der Umriß des Konigs.Seine Schulden werden von dem Kaſſenuber

ſchuße bezahlt. Dieſer machte jahrlich betrachtliche
Summen aus, welche der verſtorbene Konig nicht in

den
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d r Vermeh ung der Artillerie oder

ſandte hat, 390,000 Rubel ausgegeben werden)
ſo laßt. ſich leicht begreifen,  daß der jahrliche Ueber

ſchuß der Einnahie ohngefehr 32 Million Thaler
betragen mag.

Die Manufakturiſten haben eine Bittſchrift
uberreicht, worinnen ſie anſuchen, man moge ihnen

doch zu wiſſen thun, ob etwa in den unter dem ver—
ſtorbenen Konige oder ſeinen Vorfahren bewilligten

Privilegien eine Veranderung gemacht werden ſollte,
damit ſie nicht Verbindungen eingingen, die ſie nach

her nicht erfullen konnten. Friedrich Wilhelm hat

Jhnen
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Jhnen ſein Ehrenwort gegeben, daß er hierinnen noch

nichts andern wolle.
Jch habe ſchon geſagt, daß Wollner hat Mi—

niſter werden ſollen. Seine Weigerung iſt ein Mei
ſterſtreich, wobey er nichts verliert; denn man hat

ihm einen Zuſchuß von zooo Thlr. zugeſtanden, da—
mit er ſo viel habe, als die Staatsminiſter. Fur
dieſe zeigt der Konig gar kein Vertrauen; er affectirt
ſogar nicht mit Jhnen zu ſprechen, ausgenommen
mit dem Grafen Finkenſtein, dem Oncle der Vielge
liebten, oder dem Grafen Arnim, der mit den An
gelegenheiten der ſogewunſchten Heurath zu thun hat,
und noch ſo neu iſt, als daß er eines Syſtems ver
dachtig ware. Dieſer Verdacht wird wenigſtens eini

ge Zeit eine Klippe fur den neuen Schulenburg ſeyn,
der ubrigens einen ſehr ſtarken Charakter und einen
großen Ehrgeiz beſitzt, dem man weitausſehende Ab

ſichten zutraut, die er wahrſcheinlich nie hatte) und
den ich nicht fur fahig halte, eine große Rolle zu ſpie

len.
Seit Duboſe Finanz und Kommerzienrath iſt

bezeigt er ebenfalls Luſt auf dem Schauplatze aufzu

treten. Er hat um eine Stelle bey der Regie ange
ſucht, welche er, ohne daß weiter ſein Anſehen ver
mehrt. worden ware, erhalten hat. Manche Leute

ſchließen hieraus ſowohl, als aus andern Anzeigen/
daß ſein Beſchutzer Biſchofswerder etwas in der Gunſt

des Konigs geſunken ſey, indeſſen wachſt die Parthey

der Schwarmer tagtaglich, wenn, gleich die Menge
der Concurrenten den Individuen ſchaden. kann. Ein

eifri
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eifriges Mitglied, ein gewiſſer Dorenthal, iſt erſt
neuerlich angekommen; und weil man bey dem Kon

ge keine Stelle fur ihn fand, ſo iſt er der. Prinzeſſin
Amalie als Hofmarſchall gegeben worden, mit dem

Verſprechen, bey dam Tode dieſer abgelebten Prin—
zeſſin nicht vergeſſen zu werden.

Die Kenntniß des neuen Souverains laßt ſich
aus dem Gemahlde der vornehmſten ſeiner Hofleute
noch vervollkommnen. Da iſt der alte Graf Lendorf,

ſuß wie Philint, dienſtfertig wie ein Kuppler, ein

ſchamloſer Schmeichler, niedertrachtiger Klatſcher und

im Nothfall ein wenig Verlaumder. Ferner der Prinz
von Holſtein-Bek, der ſein Pfeifchen raucht, Brandte

wein trinkt, nie weiß was er ſagt, immer mehr ſagt
als. er weiß, immer bereit iſt zum Exerziren, auf die

Jagd, in die Kirche, ins Bordell und ziun Soupee
bey einen Lieutenant, Bedienten, oder der Rietz zu

laufen. Ferner Prinz Friedrich von Braunſchweig,
bekannt durch die Muhe, die er ſich gab, ſeine
Schweſter bey dem itzigen Konige in Unehre zu brin
gen, Freigeiſt unter denjenigen, die man fur Athei—
ſten halt, und Schwarmer bey, denen, die man fur
fromm halt; Soldner einiger maureriſchen Logen, (von

denen er jahrlich 6000 Thlr. erhalt,) Schwatzer aus

Syſtem. und. ſtets aufgeleqt fur Geheimniſſe die er je/
mand entlockt einen Schwall van Dingen wiederzuſa—

gen, die halb falſch, haib nichtsnutzig ſind. Ferner Grot

hauſen, ein unſinniger Prahler, der alles geſehen,
alles gehabt, alles gethan hat, ein vertrauter Freund

des Prinzen von Wallis, Gunſtling des Konigs von

Eug
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England iſt, den der Generalcongreß zu ſich berief,

und ihm die Praſidentenſtelle unter der Bedingung,
Canada zu erobern, antrug, der uber das Vorgebur—

ge der guten Hofuung nach Gutbedunken ſchalten kann,

allein die Kraft hat, die hollandiſchen Angelegenhei

ten in Ordnung zu bringen, Schriftſteller, Tanzer,
Luftſpringer, Laufer, Oeckonom, Arzt, Chymiſt und
im Grunde preuſſiſcher. Obriſtlizutenant mit 7 00
Thaler Gehalt iſt. Ferner ein Miniſter, Graf Ar—
nim, der ſtatt zu denken, traäumt; ſtatt zu antwor
ten, lachelt; ſtatt zu entſcheiden, nachgrubelt;
Abends die Freiheit bedauert, die er am Morgen
hingegeben hat; und gern zu gleicher Zeit muſſig auf

ſeinem Landguthe itzen und doch auch Miniſter ſeyn
wollte. Endlich der Herzog von Weimar, den man

fur witzig halt, weil er uber alles mit ſprechen kann;
fur artig, weil er uber luſtige Einfalle ſehr zu lachen
ſcheint; fur einen Philoſophen, weil er drey Dichter

an ſeinem Hofe hat. Schlieſſen Sie aus ſolchen
Gunſtlingen auf den Konig.

Wollen Sie ſeinen Geſchmack fur die Vergnu
gungen kennen? Am Dienſtage war der große Tag/

wo er die Vergnugungen im teutſchen Schauſpiel-

hauſe das erſtemal genoß. Hier erhielt er mit großem
Pomp ein dramatiſches Kompliment, das mit fol
genden Worten ſchloß: „Die Furſicht, welcht
»ialle große und gute Handlungen be—i
„bhohnt, ſeegne und erhalte unſern aller—
„gnaädigſten Konig, den erhabenen Va—
ater des Vaterlandes, ſeegne und err

„halte
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„halte das ganze konigliche Haus, ſeeg— J

J
5„ne und erhalte uns alle. Amen!“ 2

Der Konig iſt uber dieſen dramatiſchen Einfall

ſo bezaubert geworden, daß er zu den gooo Thaler,
welche der Entrepreneur bekam, noch 1ooo Thaler
hinzugefugt und ihm vier Kronleuchter und zwolf
Wandleuchter geſchenkt hat. Zahlloſe bittere Aus—

falle auf das franzoſiſche Theater begleiteten dieſe

Großmuth. 17
Militariſche Gnaden ſind folgende: z00 Tha— i1

ſ

ler Penſion an den Kapitan Colas, der 28 Jahr in

I

it.
J

der Citadelle zu Magdeburg im Gefangniß ſaß, und
der Generallieutenantsrang fur den Gouverneur des L

Konigs, den Herrn von Bork, welcher 82 Jahr
alt iſt

den narriſchen Baron von Bagge, welcher im Ernſte

dem Rietz hundert Louisd'ors und dem Ueberbringer
dieſer koniglichen Freigebigkeit 40 geſchenkt hat.

Man hat Sr. Majeſtat vorgeſtellt, wie ſie die  l ree
Burgerſchaft bey ihrer Ruckkunft aus Preuſſen ſehr

ifnemisvergnugt gemacht hatten; die Armee ſeit dem

erſten Tage ihrer Regierung; das Generaldirecto— 17
a

rium, weil ſie ihm nichts zu thun gaben; ihre Fa— I—
milie, weil ſie hoflich waren ohne zutraulich zu ſeyn;

die Kleriſey, weil ſie eine dritte Ehe im Werke hat
ten; den Hof,. weil in dem Etat der Ausgabe ſo viel
Verwirkrung oder Verabſaumung herrſche; und daß

es alſo itzt vielleicht ſehr thoricht ſeyn wurde, wenn
L

X man 1



man die von der Stadt Konigsberg in- einer Art Auf
wallung vorgeſchlagene Statue annehmen wolle.

Wollen Sie wiſſen, wie es itzt mit der Ach—
tung im Auslande ſtehet? Die: Pohlen haben ſich

geweigert, den aus der Ukraine kommenden Remon—

tepferden den Durchmarſch zu geſtatten. Sie erach—
ten wohl, daß ſo was unter der vorigen Regierung
nicht geſchehen ware.

Graf Herzberg behauptet Briefe erhalten zu
haben, weiche Prinz Heinrich zu ſeinem Nachtheile
nach Frankreich geſchrieben habe. Dieſe Briefe hat
er dem Konige gezeigt, und dieſcr hat nichts darauf

geantwortet. Jch glaube, es ſteckt irgend ein Be—

trug dahinter, denn ich weiß, daß Herzberg fur alle
die Leute, an die Prinz Heinrich nach Frankreich
ſchreibt, ſehr iwenig Jntereſſe hat. Indeſſen geht
ein Gerucht, daß Herzberg und Blumenthal ihre
Entlaſſung erhalten werden, daß an die Stelle des
letztern Herr von Voß und an die des erſtern ein

Mann kommen werde, der die ganze
Welt in Erſtaunen ſetzen ſoll. (So hat,
wie man verſichert, der Konig ſelbſt geſagt.) Herj

berg hat viel publieiſtiſche und archivaliſche Kennt—

niſſe, weil er ein ungeheures Gedachtniß beſitzt;
einige praktiſche Kenntniß vom Ackerbaue, und iſt
ubrigens ein hitziger, eitler Männ, der ſich ſo aus

druckt, wie er begreift, das heißt, mit Muhe und
ſehr verworren, der nach Ruhm ſtrebt und doch nicht
fahig iſt, das gute zu thun, welches Ruhm verſchaft;

mehr rachſuchtig iſt, als daß er wirklichen Haß fuhlt,

eine
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eine Menge Vorurtheile hat, und keine Wurde, kei—
ne Gabe jemand zu äberreden beſitzt. Blumenthal

iſt ein treuer Kaſſirer und ein unwiſſender Miniſter;
ehrgeitzig aus Liebe zu ſeiner Familie, voll Ehrfurcht
fur den Schatz, den er weit uber den Staat ſetzt,
und voll Gleichgultigkeit gegen den Konig, den er
als Prinz von Preuſſen mehr noch als nachlaßig be—

handelte.
Man hat die Bierſteuer aufgehoben, die

5Foooo Thaler einbrachte, dagegen ſollen die Wei
ne hoher belegt werden, die es aber ſchon ſo hoch
find, daß diß nicht moglich iſt. Die Ausgaben fur
dieſen Theil der Regie betragen 20000 Thaler. 69
der dabey augeſtellten Perſonen haben, mit Beyhbe—

haltung ihres Gehalts, bis ſie wieder angeſtellt ſind,

ihren Abſchied erhalten.

Erſte Nachſchrift. Als Graf Tottleben, ein
Sachſe, bey dem ebenſchen Regimente, zum Malor er—
nannt ward, ward vorher ein Brief hingeſchickt, worin—
nen ſtand: er ſolle den Dienſt lernen. Das Re—
ginient ſchrieb hierauf zuruckkt weun:Graf Tottle—
ben zu uns geſchickt wird, um uns etwas zu
lehren, ſo wiſſen wir nicht, ob wir dieſe De—
muthigung werden ertragen konnen; und
wenn er lernen ſoll, ſo kannſer nicht Major
ſeyn.

Kapitan Forerabe war ehemals. Gunſtling des Prinzen

von Preuſſen. Vor einei Monate erinnerte ſich der Ko—
nig ſeiner, und ſagte: er mag mir ſchreiben, was
er haben will,. Forcade verlangte bey der Guite des
Konigs zu ſehu; und der Konig erwiederte: ich brau—

X 2 che
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che keine unnutzen Officiers, ſie dienen zu
nichts als Staub zu machen.

Zweyte Nachſchrift. Jch habe Jhnen letzthin
einige Nachrichten uber das pohlniſche Munzweſen uber
ſendet, hier haben ſie ahnliche uber Dänemark.

Danemark hat vermoge eines Geſetzes beſtimmt, die
Mark collniſch fein zu 11 Thlr. auszupragen, und doch
muß es ſeit mehrern Jahren die Mark fein Silber mit 13
bis 14 Thlr. beziahlen. Daher kommt es, daß faſt gar
keine Silbermünze im Lande iſt, ſondern alle Geſchafte
werden in Bankuoten geſchloſſen, deren Verſilberung nie

ſtatt haben wird.
Als dieſes Uebel im Entſtehen war, wollte Schim

melmann demſelben abhelfen. Er ließ Speciesthaler y
auf die Mark fein ſchlagen, und rechnete, daß ein Spe

eiesreichsthaler*) 11 Schilling lubiſch oder s Mark 22
Eschilling daniſch Courrant gleich ſeyn ſollte. Allein es

fehlte bald an Silber und Species, weil ſie im Verhalt
niſſe mit den Louisd'ors fur Thaler und andern teutſchen

Speeies 1 Thlr. 10 Gr. an Werth haben, daher die mei—
ſten im Auslande eingeſchmolzen werden.

Funf und funfzigſter Brief.

den 12. Deecember 1786.

58Vie wahre Urſache, warum der Herzog von Wei—
mar ſo vorgezogen wird, iſt, weil er ſich damit be
ſchaftiget, der Konigin die Heurath mit Fraulein

Voß

m) Dieſe neue däniſche Speciesreichtthaler, wurden nach elner kä

nigl. Berordnung vom 2. Jan. 1776 S. Neitenbrecher, zu aus
wartigen Zahlungen beſtimmt. Anm. d. Ueberſ.
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Voß annehmlich zu machen. Die Konigin lacht und
ſagt: „Man wird meine Einwilligung erhalten, aber
„nicht umſonſt, und man wird ſie theuer bezahlen.“t
Jn der That bezahlt man ihre auf 100,000 Tha—
ler ſich belaufende Schulden und ich glaube, daß ſie

ſich damit nicht begnugen wird. Indeſſen daß der
Konig von Preuſſen alle ſeine Gedanken auf dieſe
Heurath richtet, ſcheint mir es klar, daß der Kai—
ſer, wenn er eines vernuuftigen Plans fahig iſt,
zwey Weiber, Baiern und Schleſien verlanget. Ja,

ja, Schleſien! denn ich denke, daß alle die Bewe—
gungen an der Donau nichts anders ſind, als der

Domino zu dieſer Masquerade; aber damit wird er
noch nicht anfangen Alles beweiſet mir, (und
glauben Sie, daß ich anfange, dieſen Theil Teutſch
lands genau zu kennen) daß er auf der Seite Preuſ

ſens ſich nur wehren nicht angreifen und daſſelbe an
Kraften ſich erſchopfen laſſen wird, indem er auf der

Seite von Baiern frey handeln wird. Jſt es wohl

X 3. wahrDer Turkenkrieg war wohl, wie der Erfolg geiteigt

hat, die nachſte Urſache. Hat aber der Graf Mira
beau hiermit ſagen wollen, daß durch den Turkenkrieg
des Kaiſers Truppen werden die waffengeubteſten und
unerſchrockenſten werden, und daß die Thatigkeit und
Beharrlichkeit des Kayſers auf einmal entworfenen
Planen ihn alsdenn, geſtutzt auf den Muth ſeiner
Truppen, werben ein Werk vollenden laſſen, daß er
bis dahin aus weiſen Grunden verſchieben mußte, ſo

liegt eben nicht viel wiederſinniges in dieſer Vorher—
ſagung und der Vortheil des Kaiſers vom Turkenkrie—
ge iſt bey weitem der wichtigſte.

Anm. d. Ueberſ.
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wahrſcheinlich, daß er näch dieſer großen Erwerbung

ſich nicht der Mittel zur Wiedereroberung Schleſi

ens bedienen ſollter
Jch ſage, er wird ſein Vorhaben ohngehindert

ausfuhren; denn bey Gott, was wollen wir ma—

chen? Jch will die tauſend Urſachen der Unthatigkeit
oder der Ohnmacht bey Seite ſetzen, die ich aufuh—

ren konnte, und ns als mitwirkend. annehmen, ſo
nehmen wir die Niederlande. unb  Mayland, Er
Bayern und den“ venetianiſchen Freyſtaat. Wer
wird Schleſien retten? Und bald hinter: örein den

preuſſiſeleen Staat 2 Die Fehler
aller dieſer Nachbarn werden es errettenn Es wird
zuſammenſturzen dieſes große Feengebaude, es wird

zuſammenſturzen oder mit ſeiner Regierung muß eine

Revolution vorgehent 2Uebrigens ſcheint. der Konis ſehr unbeſorgt

uüber die kunftigen Ereigniffe. Er laßt Sansſouci
neu bauen oder  vielmehr ausbeſſern und ein artiges

Zimmer meubliren, welches ehedem Mylord Mare—
chal bewohnte. Es iſt fur Fraulein von Voß be—
ſtimmt. Die Prinzeſſin von Braunſchweig hat um

ein Haus in Potsdam gebeten; der Konig hat ihr
das geſchenkt, was er als Kronprinz bewohnte, und
laßt es auf ſeine Koſten meubliren. Es iſt klar, daß
dieſe todtkranke- Prinzeſſin von Davids Krantheit
angeſteckt und von Langerweile geplagt, die Ehren—

dame der Fraulein Voß ſeyn wird. E

Auf einer andern Seite hat man die Schulden

der verwittweten und der regierenden Konigin, des

Prin
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Prinzen von Preuſſen, des itzigen Konigs, einiger
Lieblinge und Liehlinginnen bezahlt. Wenn man zu
allen dieſen Summen noch die gegebenen Penſionen,

die fur ausmeunblirte Hauſer, die fur neu errichtete
Stellen ausgegebeunen hinzufugt, ſo uberſteigen dieſe

jene bey weiten. Sehen Sie, wie man ein Ver—
ſchwender ſeyn kann, ohne ſich fteigebig zu bezeigen!

Vermehren Sie dieſen Artikel noch damit, daß der

Konig jedem der Staatsminiſter, von Blumenthal,
von Gaudi und von Heinitz ein Amt geſchenkt hat,
ein Geſchenk, deſſen Werth an tauſend Loullsd'or

ſteigt. Noch eins, im Betref des letztern Miniſters.
Der Konig hat verſchiedenen Bergbeaniten, welche
ſich. beklagten, daß ſo viele eingeſchoben wurden, ge—
antwortet, daß von nun an keine Anciennets mehr

ſtatt finden ſolle.
Der Konig hat die Streitigkeiten mit Meklen

burg mit einigen unbedentenden Einſchranknngen ge—

endiget.
Der Konig hat den General, Grafen Kalk—

reuth, bis zur. Verwunderung gut aufgenommen,
eben den, welcher Generaladjutant und das vor—
nehmſte Wertzeug des Prinzen Heinrich geweſen iſt,

mit dem er ſich wegen der Prinzeſſin heftig uberwor—

fen, und den Friedrich der zweite entfernt hielt, da—
mit er ſeinem Bruder nicht zu ſehr ins Geſicht wider-

ſprechen konnte. Er iſt zwar ein Mann von großen
Verdienſten und ein Officier vom erſten Range; al—
lein die Gunſtbezeugungen, wodurch ihn der Konig

ſo ſehr von andern unterſchieden hat, ſcheinen mir
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gegen ſeinen Onele gerichtet zu ſeyn. Vielleicht
glaubt er auch damit ſich wiederum mit der Armee

auszuſohnen. Doch wenn Graf von Bruhl darauf
beſtehet, den ihm bewilligten Rang nicht nur anzu—
nehmen, ſondern ihn nach der Ancienneté anzuneh—

men, die alle Geuerale zuruckſetzt, an deren Spttze
Mollendorf ſteht, ſo glaube ich, das Misvergnugen
iſt nicht mehr zu heben. Alles dieſes iſt wahrend
des Friedens unbedeutend und wird es vielleicht in

einem Jahrkriege ſeyn; aber in einem langern Zeit—
raume wird man einerndten was man geſaet hat.
Es iſt ein verkehrtes Betragen eine vortrefliche Armer

durch Beaunſtigungen und militariſche Vorziehungen

einer Menſchenrage misvergnugt zu machen, die im
Kriege jederzeit ſo mittelmaäaßgüg

Auch will ich hiermit gar nicht geſagt
haben, daß im ſachſiſchen Dienſte gar keine braven

und einſichtspollen Officiere waren. Jch kenne z.
B. zwey ſehr vortrefliche Manner, den Major
Thielke, den Friedrich der zweite ſelbſt in ſeine
Dienſte haben wollte, ihn aber nicht erhalten konnte,

ohngeachtet er ihm eine Obriſtlieutenantsſtelle und

2000 Thaler Gehalt anbot; und den Graf Belle
garde, einer der geſchickteſten Officiere beh jeder Ar
mer. Aber von der Beſchaffenheit ſind die nicht,
welche man erhaiten hat. Bisher hat man bey den
Vorziehungen der Sachſen nur darauf geſehen, ob

ſie

Dieſer wurdige Officier iſt in dieſem Jahre geſtor

ben. Anni. d. Ueberſ.
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ſie zur ſchwarmeriſchen Secte gehoren oder von Bi—

ſchofswerdern empfohlen worden ſind.

Nachſchrift. Jch habe Jhnen zu ſchreiben vergeſ—
ſen, daß Graf d'Eſt“ auf mein Bitten dem Grafen Ver—
gennes vorgetragen hat, Herrn la Grauge einen Ruf zu
zuſenden. Es wird ganz der Wurde des Herrn von Ca—
lonne auügemeſſen ſeyn, die Schwierigkeiten wegen des
Geldes aus dem Wege zu raumen, welche Herr von Bre
zu macher nicht ermangeln wird.

Sechs und funfzigſter Brief.

e
den 16. December 1786.

ie Gnadenbezeugungen gegen den General, Gra—

fen von Kalkreuth, dauern noch fort. Diß verdient
Aufmerkſamkeit; denn wenn ſie dauerhaft ſind, wenn

man von dieſem einſichtsvollen Manue Vortheil zu
ziehen ſucht; wenn man ihm einen wichtigen Platz

giebt, ſo iſt der Konig noch kein Feind des Verſtan
des, ſo iſt er noch nicht gegen jeden Ruhm eiferſuch—

tig, ſo will er noch nicht jeden Maun von anerkann—
ten Verdienſten entfernen. Die Geiſterſeher beſitzen

denn noch nicht das ausſchließende Privilegium ſeiner
Gunſt und ſeines Vertrauens. Alle dieſe Schluſſe
ſind, wie ich glaube, ein wenig zu voreilig U

obgleich Kalkreuth bisher der einzige ſo vorg nd

ezogeneOffirier der Armee geweſen iſt; obſchon er ſelbſt dar—

auch ein Offi
llendorf an der

Spitze

aus Hoffuung geſchopft hat, wenn er
eier vom erſten Range iſt, ſo ſteht Mo

X95
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Spitze der Tadler, etwas, das ihm der Konig nie
verzeehen wird. Prittwitz war nur ein braver und
unbeſonnener Soldat, das lacherliche Echo von Mol—

lendorf; Anhalt ein Narrz Gaudi iſt beynahe ohn—
machrig durch ſeine Dicke und hat ubrigens noch den

Vorwurf auf ſich, daß er keinen perſönlichen Muth
beſitzt, daher ſagte auch Friedrich der zweite: er iſt
ein guter Profeſſor, aber wenn er die Schu
ler ſoll ihre Lection herſagen laſfen, iſt er nlemals zu
finden; ſeine andern Nacheiferer find viel zu jung und

viel zu wenig erfahren, als daß ſie ſeine Nebenbuhler
ſeyn konnten, bey dem allen ſage ich, kaun ich kaum

glauben, daß die Hauptabſicht des Konigs bey dieſen

Vorziehungen eine andere ſepy, als die Begierde, den

Peinzen Heinrich zu demuthigen. Wenigſtens bin
ich mit Kalkreuth verbunden, den ich bey der magbe—
burger Revue ſo ziemlich eingenommen habe. Jch ha

be Urſache zu glauben, daß ich alles, was zwiſchen
ihm und dem Konige vorgegangen iſt, weiß, und ich
ſehe aus dem allen ſogar nichts, woraus ſich. ein ſiche

rer Schluß machen ließe, ſondern ſelbſt nicht einmal

etwas, das viel verſpricht.
Der Konig heſteht auf der Kopfſteuer, und

man ſagt, ſie werde nach folgendem Tarif eingefuhrt

werden. Ein Generallieutenant oder Miniſter und
ihre Wittwen zahlen 12 Thaler, ein Generalmajor
oder ein gehtimer Rath 10 Thaler; ein Kammerherr
oder Obriſter  Thaler; ein Edelman 6 Thaler: ein
ganzer Hufner von zo Acker in guten Gegenden 3
Thaler; ein Halbhufner 1 Thlr. 12 Gr.; in ſchlech

tern

S
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tern Gegenden hingegen jener 2 Thlr. und dieſer 1
Thlr. Der Kaffee und Taback geben in Zukunft nur
1 Gr. vom Pfunde. Uebrigens hat das Generaldi—

reectorium uber dieſen Gegenſtand eine ſehr grundliche

Abhandlung erhalten, deren Leſung verboten worden
iſt, worauf ſie eingezeichnet und der Tabacksadmini—
ſtration ubergeben ward, um gewiſſe Thaiſachen die—

ſer Schrift zu beweiſen. Dieſer Schriit hat ſo ver—
wegen geſchienen, daß ſogar die vier Miniſter, Herz—
berg, Arnim, Heinitz und Schulenburg-Blumberg

das Projocoll unterzeichnet haben.

Die Deputirten der konigsberger Kaufmann
ſchaft haben berichtet, daß, thenn das Salz in den
Handen der Seehandlungskompagnie bliebe, ihre
Ankunft in Berlin ohne Nutzen ſeyn werde: denn ſie

konnten nur Klagen fuhren, ohne etwas anders vor—

tragen zu wiſſen. Dieſem gemaß verſichert man, die
Seehandlungskompagnie werde das Salzmonopol ver

lieren. Doch dieſe Neuigkeit iſt ein wenig zu voreilig.

Das Salz iſt eim ſehr wichtiger Artikel und Struen
ſee, der alle ſeins Krafte deshalb angewendet hat, iſt
ſo glucktich: durchgedrungen, daß er den Verſchleiß bis

auf jooo. Laſt erhalten hat

Noch

5 Die kaſt Salz von 6o Berliner Scheffel wird jzu 8
Connen a. 4e Pfd. netto, oder ju z240 Pfd. netto

gperechnet und gegenwartig nach dem Gewicht verkauft.
Der Scheffel muß 54 Pfd., und die Metze 3 Pfd. 12

Loth Berliner Kramgewicht wiegen. 100 Dresdner
Etheffel vergleichen ſich ohngefahr mit 195 Berli

ner



332
Noch einmal, wie, wenn man der Seehand—

lungskompagnie ihre eintraglichſten Monopolien
nimmt, wird ſie von einem Kapitale von 1,2 oo,oo0
Thlr. 10 Procent geben? Wenn ein Gebaude, deſ—
ſen Gibel ſo hoch und der Grund ſo ſeicht aufgefuhrt
iſt, ſo muß man genau auf die zu ſchonenden Grund—

pſeiler Achtung geben, ehe man einen Theil deſſelben
abtragt. Der Konig hat ubrigens erklart, daß er
jeden Handel vollkommen frey geben will, wenn man
einen Weg ausfinden kann, daß er keine Einkunfte
verliere. Jſt das nicht eine artige Wohlthat? Mich
dunkt es, als wenn ich einen mit Geſchwuren bedeck

ten Menſchen ſagen horte: „Jch bins zufrieden, daß
„ich wieder geſund werde, wenn ſie nur kein Heil—
„mittel bey mir anwenden und mir keine Diat aufle—

„gen.“ Es iſt diß eine Freygebigkeit ohngefahr der

ahnlich, welche man gegen die franzoſiſchen Waaren
außern wird, indem man ſie mit ſehr großen Aufla-

gen belegt, deren Ertrag man zur Aufmunterung ſol—

cher Manufakturen anwenden wird, von denen man
glaübt, daß ſie mit den auslandiſchen wetteifern kon

li

nen. Jch weiß nicht, ob der Konig dadurch glaubt,

u— der Handlung eine große Wohlthat zu erzeigen; aber
V

n andern die Kontrebande eine einfache Aſſeeuranthand
J das weiß ich, daß von einem Ende Europa's bis zum

lung geworden iſt, mehr oder weniger muaßiger Preiß,

nach

J ner Scheffel. Der Centner Berliner ſchwer Gewicht,E.

J hat5 Stein d 22 Pfd. oder i10 leichte Stein aà 11 Pfd.,
alſo 110 Pfd. a 32 Lth. Aum. d. Ueberſ.
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nach den Ortsumſtanden, und daß daher eine ſtarke

Auflage einem Verbote gleich gilt.

Der Konig hat eine Zahlung ſeiner Untertha—
nen nicht allein nach ihrer Anzahl, ſondern auch nach Ani

1

ihrem Alzer und ihrem Geſchlechte anbefohlen. Wahr— 53
ſcheinlich werden die entworfenen Militarveranderun

1

gen darnach eingerichtet werden; doch man weiß ja,

wie truglich dergleichen Zuhlungen in jedem Lande
ſind. Eine außerſt kitzliche Unternehmung, die einen
Hauptplan und eine große Feſtigkeit vorausſetzet, iſt

etwas davon merken zu laſſen, und die Landrathe ha— 5ben Befehl erhalten, Erklarungen zu geben, welche

J auf dieſen Zweck adzielen; ich werde eine ſolche Re—
volution glauben, wenn ich ſie ſehe.

Die einzelnen Begebenheiten ſind weniger wich—

J

tig fur Sie, als die genaue Kenntniß desjenigen,

der ſie regiert. Alle die Kennzeichen der Schwache
vereinigen ſich bey dieſem, welche ich Jhnen ſo viel—

mal beſchrieben habe. Schon bedient man ſich der
Spione, man nimmt Anklager in Schutz, man er—

iugrimmt uber die Tadler, man entfernt, man vertreibt

ehrliche Leute. Die Weiber allein behalten das Recht,
alles zu ſagen. Neulich hatte er ein Privatkonzert,

el

niſchen Wand Geſellſchaft leiſtete. (Sie erinnern ſich

doch noch, daß es eine und eben dieſelbe Perſon iſt.)
jinMan hort Larm an der Thure; ein Kammerdiener in
1pofnet ſie und findet da die Prinzeſſin Friedericke von

Preuſſen und Fraulein Voß. Die Erſtere giebt ein
JJ

Zeichen

—a4
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Zeichen nichts zu ſagen; der Kamerdiener gehorcht

nicht, und augenblicklich ſteht det Konig auf und laßt
beyde Damen hereingehen. Einige Minnten darauf

hort man ein ſtarkes Gerauſch hinter der ſpaniſchen
Wand. Der Konig ſchien beſturzt. Fraulein Voß
fragte ihn, was das ſey; es ſind meine Leu—

te, erwiederte ihr koniglicher Liebhaber. Jndeſſen
hatten die beyden Damen wegen dieſes ſchonen Aben—

theuers das Spiel bey der Konigin verlaſſen. Den
Tag darauf ſcherzte der Konig daruber mit einer Hof—

dame, welche ſagte: Die Sache iſt wahr,
Sire! aber es ware zu wunſchen, daß
ſie es nicht ware. Eine andere ſagte ihm, an
einem folgenden Tage bey der Tafel: Aber, Sire!
warum erbricht man denn auf der Poſt
alle Brieſfe? Das iſt ſehr abgeſchmackt
und ſehr vexhaßt.

Auch ſagte man ihm, daß das von ihm ſehr

unterſtutzte teutſche Theater ſchlecht ware. „Ja
„wohl,“ hat er geantwortet, „aber es iſt beſſer, als

„ein franzoſiſches Theater, das Berlin mit Buhl—
„ſchweſtern anfullt, und die Sitten verderbt.“ Sie
ſchlicßen ohne Zweifel daraus, daß die teutſchen
Schauſpielerinnen Lucretien ſind, und uberhaupt wer
den Sie ſich uber die Moral des Beſchutzers der Sii
ten wundern, der zu ſeiner alten Matreſſe mit drey
Frauen zum Abendeſſen geht, aus ſeiner Tochter kine

Verträute macht.
Er beſchaftigt ſich nicht mehr mit auswartigen,

Staatsangelegenheiten, als wenn ihn kein Ungewit

ter
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ter treffen konnte. Vom Kaiſer ſpricht er immer mit
Lobeserhebungen, von den Franzoſen mit Spott und

von den Englandern mit Achtung. Jn der That
ſcheint dieſer Menſch nichts, weniger als nichts zu

ſeyn; und ich furchte, daß man die Gegenſpiele ver—
großert, die man zu ſeinem Vortheile machen kann.
Jch bemerke hierbey, daß uns der Herzog von Zwey—

bruck entgangen, aber zum teutſchen Furſtenbunde
getreten iſt, der ſo herausgeſtrichen wird, daß er in

der That glaubt uns fahren laſſen zu konnen. Gott
weiß, woher ſie dieſes Vorurtheil erhalten haben?

Eine- Anekdote, deren ganze Starke Sie aus

Mangel an Landeskenntniß nicht einſehen werden, iſt

fur mith wirklich vorher.verkundigend. Der Prinz
Ferdinand hat poooo Thaler, die ihm nach dem
Teſtamente des Konigs zukamen, auf eine ganz ein—

fache Nachricht von Wollnern ausgezahlt erhalten,
die ohngefehr alſo lautete: „Sr. Maj. haben mir

o»mundliche Ordre gegeben, fur Ew. konigl. Hoheit
oooo CThaler abzahlen zu laſſen, welche auf Jhr

„Verlangen gegen Vorzeigung dieſer Zeilen bey jeder

„koniglichen Kaſſe ausgezahlt werden. Wollner.“
Eine Anweiſung auf joooo Thlr. von jemand anders
als dem Konige bezeichnet, iſt eine ungeheure Erſchei

nung in dem preuſſtſchen politiſchen Syſtem.

Sind Sie froh, wenn Sie die Bank zu Stan—
Jde haben, denn ſie iſt das einzige Rettungsmittel der

Finanzen, welches nicht ſchrecklich druckend iſt, ſie
iſt. das einzige Triebrad des Geides, das Geld erhal—

ten wird anſtatt es mit Muhe und viel Procenten zu

lei
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leihen; ſie iſt die einzige Grundfeſte auf welche der
Finanzminiſter in itzigen Umſtänden ſeine Erhaltung

bauen kann. Struenſee, der mehr als jemals auf
ſeiner Meinung beharret, weil er muß, ob er ſchon

das Sprachrohr des neuen Miniſters iſt, tragt mir
auf, Jhnen zu ſchreiben, daß der Konig, wahrſchein—

lich fur mehrere Millionen Aktien kaufen werde, wenn
man an ihn, Struenſee nemlich, einen Plan von der

J

Bankeinrichtung uberſchicken will, nach welchem er
ſeinen Bericht und ſeinen Vortrag einrichten konne.

J Noch eins. Struenſee, mit /dem ich taglich J

J daß die Veranderung der Kaufmannsgeſellſchaft, welJ
vertrauter werde, tragt mir auf, Jhnen zu melden,

che zu Paris die Zahlung der Piaſter zu beſorgen
hat, ihre Wechſelgeſchafte ſehr ſchwachen wird,
und hier ſind ſeine Beweiſe.

„Die Vorſtellung der St. Karlsbank, welche
„die Hoflieferungen gern behalten wollte, ſind ganz
„lich geſcheitert. Sie wollte dieſe gern als Kommiſ—

„ſion mit 10 von Hundert haben, mußte ſie aber
„als eigne Unternehmung mit einem Jntereſſe 6 vom

„Hundert behalten.“
Die nahmliche Bank verandert ihre Contrakte

zu Paris, und hat bey der Piaſterlieferung das Haus

Normand an die Stelle Kontelur geſetzt, da das
erſtere noch nicht ſoviel Kredit als das letztere hat,

E ſo

(Commandite) Sind Geſellſchaftekoutrakte von
Kaufleuten, davon einer das Geld heräiebt, und die

andern die Handlung treiben.
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ſo ſehen viele Leute vorher, daß die ſpaniſche Bank
ihm einen weit großern Fonds wird geben muſſen..

Jndeſſen befindet ſie ſich in einer mißlichen La—
ge, da ſie ihre Rechnungen mit Kontelnx und andern
Handelshauſern in Frankreich aufs Reine bringen
will, ſo hat ſit 3 Millionen Livres dazu nothig.
Deshalb hat ſie ſich an die Regierung gewandt und
60 Millionen Realen zuruck gefordert, die ihr dieſe

ſchuldig war, und, da die Regierung der Bezah—
lung unter mancherley Vorwanden auswich, erklart,
daß ſie inſolvent ware und ihre Lage offentlich bekannt

machen wurde. Diß hat gewirkt. Die Regierung
hat ſich ins Mittel geſchlagen und ihr auf 20 Milli
onen Realen, die jedes Jahr zahlbar ſind, Anwei
ſung gegeben.

Eieben und funfzigſter Brief.

den 19. Dec. 1786.
Das Sthauſptel, welches Prinz Heinich alle
Mondtage zu geben verſprochen hat, iſt geſtern Abend

zum erſtenmale gegeben worden. Wider die Erwar—
tung des Prinzen kam auch der Konig hin und be
zeugte ſehr viel Vergnugen. Jch habe ihn, wie Sie

tleicht glauben konnen, ſcharf beobachtet. Diß iſt
ohnſtreitig der Becher der Ciree, der ihm, um ihn
zu verfuhren, dargereichet wird; aber er iſt eher
mit Bier als mit Tokayer angefullt. Prinz Hein

9 rich



rich that ſich auf ſeinen eigenen Leib etwas zu gute,

und ließ ſich weder durch Etikette noch Politik aus
dem Gleiſe bringen. Alle fremde Geſandte waren
zugegen, ich allein aber habe hiet geſpeißt; und der

Konig, der nach geendigtem Schauſpiele uberhaupt

ſehr ernſthaft that, wenn ihm nicht die Zoten des
Prinzen Friedrich von Braunſchweig ein Gelachter
ablokten, hat mir mehr als eine kalte Miene gemacht.

Durch die Reden, welche man mir andichtet, wird
er beſtandig kalt gegen mich gemacht, und meine un—

bedeutendſten Bekanntſchaften werden als Beleidi—
gungen gegen ihn vorgeſtellt; wenigſtens bin ich
daruber getroſtet, und fuhre diß bloß an, um Jh—
nen einen richtigen Begrif von meiner Lage zu ver—

ſchaffen.
Es iſt wahr, daß Graf Herzberg ſeine Stelle

hat verlaſſen wollen, und zwar bey folgender Gele—
genheit. Er hatte dem Herzog von Meklenburg ver—

ſprochen, daß ſeine Sache bald ein Ende haben ſolle.
Da nun nichts ausgemacht ward, ſo ward er unge—

duldig; ſeine Ungeduid aber iſt immer etwas brutal,

und ſagte eines Tages im Generaldirectorium:
„Meine Herren, das muß geſchwinder gehen; ſo
„kann nichts fertig werden; ohne Thatigkeit wird

„aus dieſem Staate nichts!“ Diß ward dem Ko—
nige wieder geſagt, worauf dieſer den Miniſter aus
hunzte, der ihm den Kauf aufſagte. Blumenthal

ſoll ſie wieder verſohnt haben.
Als ſich der Herzog von Meklenburg wegen

der Ruckgabe ſeiner Aemter bedankte, ermiederte der

Konig:
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Konig: ich habe bloß meine Schuldig—
keit gethan. Leſen Sie die Deviſe mei—
nes Ordens: Suumruique. (Die Pohlen hat—
ten darunter geſetzt: rapuit. Jch zweifele aber
doch, daß Friedrich Wilhelm je zu einer ſolchen Nach—

ſchrift Gelegenheit giebt.)
Ein merkwurdiges Faktum zur Geſchichte des

menſchlichen Herzens iſt das: Als jemand dem Ko—
nig vorſtellte, „der Herzog werde nicht zufrieden
„ſeyn, weil nicht alles gehalten werde, was man
„ihm verſprochen habe“' dieſer die Antwort gab:

Nun ſo muß man ihm noch das gelbe
Band geben, und diß hat er geſtern wirklich er—
halten. Seitdem findet der Herzog alles vortreflich
und hat deshalb ſeinen Dankt abgeſtattet.

Wollen Sie wiſſen, wie man in der herrlichen

Kneipe, der Berliner Hof genannt, lebt, ſo geben
Sie auf folgende Zuge Achtung, und bemerken Sie,
daß ich noch 400 dieſer Art hinzufugen konnte. Die
Prinzeſſin Friederike von Preuſſen iſt 19 Jahr alt,
und ſteht erſt morgens um 11 Uhr auf. Die Her—
zoge von Weimar, von Holſtein und Meklenburg,
alle ausgemachte Wolluſtiinge, gehen nach ihrem
Gutdunken den Morgen zwey bis dreymal hinein.
Der Herzog von Meklenburg erzahlte dem Konige

etwas. Der Prinz von Braunſchweig ging zu ei—
nem der dabey ſtand und machte ſich luſtig daruber.

Der Herzog unterbricht ſich: „Jch glaube, Sie
„halten ſich uber mich auf?: Erzahlt wieder fort
und unterbricht ſich wieder „ziich kenne ſchon

J a „lange
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„lange Jhre Natterzunge. Sagen Sie mir ins
„Geſicht, was Sie mir zu ſagen haben, ich will
„Jhnen antworten“ Er erzahlt nun wieder
fort und fangt aufs neue an: „Sire, wenn ich fort
„ſeyn werde, ſo wird der Prinz mich gewiß durch—

„hecheln. Jch bitte Ew. Majeſtat ſich deſſen zu er
„innern, was Sie ſo eben gehort haben.“ Der
nahmliche Prinz Friedrich iſt, wie Sie wiſſen, ein
Haupt von der ſchwarmeriſchen Parthey. Gleich—
wohl erzahlte er dem Baron Kniphauſen' abſcheuliche

Dinge davon. „Aber gnadigſter Herr,“ antwortet
dieſer, „Sie gelten ja fur den Papſt dieſer Kirche““

Das iſt nicht wahr! erwiederie der Prinn
„Nun ich habe eine zu gute Meinung von Ew. Ho
„heit, als daß ich Jhren Worten nicht trauen ſollte,
„und alſo werde ich zu Wiederherſtellung Jhres gu
„ten Rufts unſer Geſprach allenthalben erzählen“ ver
ſetzte der Baron. Sosggleich ſpricht der Prinz

von etwas andern Ein Hofmann ſucht um eine
Stelle an, die ſchon funf andern verſprochen iſt.
„Aber, ſage ich zu ihm, „wenn ſie nun ſchon weg
„iſt?“ „Das hat nichts zu bedeuten,“ ſagt er
ganz ernſthaft, „ſeit einem Monat hault man kein
„Wort mehr.“ VWollner, der Schulenburg
wirklich geſturzt hat, beſucht ihn, und ſagt: „OSie
„haben zu viel Verdienſt, um nicht viel Feinde zu
„haben.“ „ZJch kenne nur drey, erwiederte der
Exminiſter, „den Prinz Friedrich, weil ich ſeinen
„Jager nicht habe verſorgen wollen; Biſchofswer
„dern, weil ich jemand zuruckwieß, den er empfoh

„len
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„len hatte, und Sie.“ Wollner fangt an zu
weinen und ſchwort, daß die Verlaumdung allenthal—
ben hinter ihm her ſeh. „Bey mannlichen Geſchaf—
„ten, erwiedert Schulenburg, haben Thranen nichts

„zu thun, und ich kann Jhnen nicht dafur danken.““
So iſt itzt alles kleinlich, wie ehedem alles groß

war.
Man verſichert, der Salz- und Wachshandel

werde den preuſſiſchen Kaufleuten frey gegeben wer—

den. Jſt diß wahr, ſo kann die Seehandlungskom—
pagnie, welche zugleich Kaffer, Tabak und wahr—

ſcheinlich anch das Holz verlieret, nicht lange mehr
„die Laſt der D8 vom Hundert eriragen, die kein or—

dentlicher  Handelerleichtert und die ſelbſt Schulen

burg bey fruchtbringenden ausſchließenden Privile—
gien nur dadurch zu Wege bringen konnte, daß er
den Mangel der einen Kaſſe mit den Vortheilen der

andern erſetzte.

Wenn, wie es heißt, die Seidenmanufaktu—
ren eingehen ſollen, ſo ſehe ich nicht die geringſte Un—

bequemlichkeit dabey. Ohngeachtet ſie jahrlich eine
Gratification von 40000 Thlr. erhalten, und die
fremden Waaren verboten ſind, ſo werden ſie den—
noch nie die Conkurrenz aushalten konnen. Und wie

ich Jhnen ſchon anderwarts geſagt habe, ſo machen

die Mannfakturiſten ſelbſt Contreband. Mehr als
ein Drittheil der im Lande verbrauchten ſeidenen Zeu—

gen ſind auslandiſch. Denn es iſt leicht zu begreifen,
daß die ſchonern und beſſern denen vorgezogen wer—

den, zu deren Kauf man gezwungen werden ſoll.

93 Zwar
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Zwar koſtet die rohe Seide dem Berliner nicht mehr

als dem Lyoner; er zieht ſie eben daher, und be—
zahlt nicht einmal die Procent Eingangszoll, welt

chen der Lyoner unterworfen iſt; auch arbeitet der
Teutſche fleiſſiger als der Franzoſe, und ſein Arbeits
lohn iſt nicht hoher als das in Lyon. Ueberdem hat
der berliner Manufakturiſt durch eine Menge lokaler
Handelsverbindungen vor dem lyoner Manufakturi
ſten auf der frankfurter Meſſe einen Vortheil von 30
Procent voraus; und doch kann er, entweder aus
Fehlern in der Regierung, oder bey den Arbeitern,
oder den unwiſſenden Unternehmern die Conkurrenz

nicht aushalten. Zu was helfen alſo dieſe koſtbaren
Unternehmungen, die zu Berlin ſowohl als zu Pots
dam, Frankfurt und Kopnick nicht weniger als
1650 Stuhle beſchaftigen. Sie muſſen aber nicht
denken, als wenn auf dieſen Stuhlen ſo viel gearbei

tet wird, als auf einer gleichen Anzahl in Lyon.
Ein berliner Arbeiter macht aufs hochſte nur Zwen
drittheile jahrlich von dem, was der Lyoner macht.
Von dieſen 1690 Stuhlen kann man ohngefahr
1200 auf Taffet, broſchirte Stoffe, Sammet u. ſ.
w. rechnen, die ubrigen arbeiten fur die Flormanu
fakturen, welche jahrlich ehngefähr 98009o bherli
ner Ellen brauchen. Die 1200 andern Stuhle
bringen nicht mehr als ohngefahr 60,000 Ellen;
in allen alſo 1,940,00q Ellen. Alle Stuhle zu
ſammen brauchen ohngefahr 114,000 Pf. Flockſeit

de, das Pfund zu 16 Unzen. Noch werden zu
Verlin ohngefahtr 28000 Paatr ſeidene Strumpfe

ge
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gewirkt, wozu ohngefahr gooo Pf. Seide gebraucht
werden. Hierzu wird vorzuglich die inlandiſche
Seide verwendet. Denn ohngeachtet dieſe an Gute

die levantiſche ubertrift, ſo verſteht man im preuſſi—
ſchen das Spinnen doch ſo ſchlecht, daß ſie faſt gar

nicht zu Zeugen gebraucht werden kann. Die
Strumpffabrikanten bedienen ſich derſelben mit deſto

großerm Vortheil, da ſie wohlfeil und derb iſt, und
alſo Strumpfe liefern, welche den Vorzug vor denen
aus Nimes und Lyon verdienen. Ju den preuſſt—

ſchen Staaten wird jahrlich ohngefahr  bis 12000
Pfund Seide gewonnen. Nach der Menge der
Maulbrerbaume konnte die Zahl bis auf 30000
ſteigen.

Die Kommiſſton hat an Launay geſchrieben,
daß ſie ihn nichts mehr zu fragen habe. Er hat ſich
alſo an den Konig gewendet und um die Erlaubniß,
wegreiſen zu durfen, gebeten; aber die Antwort er

halten;: ich habe Jhnen geſagt, daß Sie
hier bleiben ſollen, bis die Kommiſ—
ſion zun Ende iſt. Auf einer oder der andern
Seite liegt hier Hinterliſt oder Tyranney verborgen.

Y 4 Acht
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Acht und funfzigſter Vrief.

den 23. December 1786.

5M tamſel Henke, oder Madam Rietz, oder wie Sie

ſie nennen wollen, hat den Konig gebeten ihr ein
Landauth zu geben, wohin ſie ſich verfugen konne.
Der Konig hat ihr ein Landhaus einige Meilen von
Potsdam angeboten. Sie hat es formlich ausge
ſchlagen; und er will nun von gar keinem Landguthe

mehr reden horen. Es iſt ſchwer zu beſtimmen, was
aus dieſem Streite von Haabſucht und Geitz heraus—
kommen wird. Das Schaferſpiel dauert noch in ſei
ner ganzen Starke fort, und Jgnez von Caſtro iſt
mehr als einmal auf dem teutſchen Theater gegeben
worden. Jm vierten Ackt wiederholt der Konig jedes
mal alle Schwure der Treue und ſagt ſie der Ehren—
dame vor. Beſhy jeder Vorſtellung iſt diß der Augen
blick, wo die Konigin das Schauſpielhaus verlaßt.

Jſt das ein Werk des Zufalls oder iſt es wirklicher
Vorſatz? Bey dem queckſilberhaften aber nicht ganz

ſchwachen Charakter dieſer Prinzeſſin laßt ſich das

ſchwer beſtimmen.
Als ihr Schwager, der Herzog von Weimar,

ankam, nahm ihn der Konig auf das freundſchaft
lichſte auf, und nach und nach ward er ſo kalt wie
Eis. Man muthmaßt hieraus, daß der Herzog die
Unterhandlungen mit der Konigin in Abſicht der Heu
rath nicht thatig oder geſchirkt genug betrieben habe,

wegen
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wegen welcher ubrigens noch nichts entſchieden iſt. Es

werden itzt zu Potsdam zwey Privathauſer gekauft
und ſehr prachtig ausmeublirt. Zu was das, wenn

man heurathen will? Kann die Frau nicht mit im
Schloſſe wohnen? Bemerken Sie hierbey, daß der
Konig ſeinen Kammerdiener Paris nach Frankreich
geſchickt hat, um ſeine Schulden zu bezahlen und den

nothigen Einkauf fur dieſe der Liebe geheiligten Hau
ſer zu machen.

Die Familie der Fraulein Voß, die vor vier
Monaten noch ſo ſehr in ſie drang einen ſchleſiſchen

Edelmann, der um ſie anhielt, zu heurathen, iſt itzt
der volligen Meinung, daß die projektirte Ehe lacher
lich und abgeſchmackt ſeyn wurde. Wirklich konnten
die Folgen ſehr gefahrlich werden. Denn wenn der

Eckel dem Genuſſe folgen ſollte, ſo wurde Fraulein
Voß mit einer Pehnſion ſich muſſen abſpeiſen laſſen,

da ſie als Favoritin ihr Gluck, das Gluck ihrer Fa—
milie und vieler ihrer Kreaturen ſehr ſchnell machen
kann.

 Wie dem „auch ſey, ſo beſchaftigt man ſich itzt
vorzuglich mit Schaferſceenen fur den Aufenthalt in
Potsdam und ſo wie la Hire zu Karl VII. ſagte:
Sire! man kann wahrlich ſein Konig—
reich nicht luſtiger verlieren, ſo konnte
man itzt ſagen: es iſt ohnmoöglich, es mit
mehr Zartlichkeit aufs Spiel zu ſetzen.
Bey allem Anſchein von Ruhe indeſſen ſind doch Ent

wurfe im Werke, welche ohne zu beunruhigen
denn der Konig iſt wirklich muthig wenigſtens be—

J9 ſchaf



ſchaftigen. Die Reiſe des Kaiſers nach Cherſon, die
ſtolze Erklarung, welche Rußland Danzig gethan,

das bohmiſche Lager von zoooo Mann zur Beluſti—
gung des Konigs von Neapel ſind Dinge, die wenig
ſtens zur Zerſtreuung dienen konnen. An der Reiſe

der ruſſiſchen Kaiſerin in die Krimm zweifelt man
Sie iſt aber erfolat weil ihr Potemkin nicht gern
das unglaubliche Elend des Volks und der Armee in
dieſem neueroherten Garten wird ſehen laſſen wollen.

Die Muthloſigkeit des Berliner Miniſteriums
nimmt immer zu. Seit s8 Wochen hat der Konig

mit keinem Mmiſter gearbeitet und dieſes vermehrt

ihre Tragheit und Kleinmuthigkeit. Der Konig weiß
von dem allen nichts, und man hat die Tollheit, al—
lein herrſchen zu wollen ohne etwas zu thun, noch

nie weiter getrieben. Man ſpricht itzt davon, daß
ſtatt der Kopfſteuer eine Abgabe von den Hauſern ein

gefuhrt werden ſoll; und ich glaube, daß keine von
beyden zu Stande kommen wird. Man mochte ſich,

wo moglich, nur gerne mit Ehre zuruckziehen; und
die Praſidenten von den Provinzen werden den Vor
wand dazu hergeben muſſen. Es iſt um ſo außeror
dentlicher, daß man ſo ſehr auf der Kopfſteuer be
ſteht, da doch der unter Friedrich Wilhelm dem erſten
gemachte Verſuch ſchon im zweiten Jahre aufgegeben

werden mußte.
Jn der Perſon des Prinzen Eugen von Wur

temberg hat die preuſſiſche Armee abermals eine Ae/

qniſition gemacht, die nicht beſſer iſt, als die bishe—

rigen ſeit vier Monaten waren. Dieſer Prinz erof

nete
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rigkeit ben Hofe, Beſturzung bey den Miniſtern und
allgemeines Misvergnugen. Wenig wird entworfen
und noch weniger ausgefuhrt. Von dem ſchleppenden

Gange der Geſchafte wird die Verliebung des Konigs
ganz im Ernſte als Urſache angegeben und verſtchert,

daß die Starke der Staatsverwaltung von der Schwa

che der Fraulein Voß abhange, daß es ſehr lacherlich
ſey, auf dieſe Art die Angelegenheiten eines ganzen

Reichs ſtocken zu laſſen u. ſ. w.
Das Generaldireetorium, welches ein Staats-—

rath ſeyn ſollte, iſt nur ein Expeditionszinnner fur
die gewohnlichen Geſchafte. Wenn die Miniſter ei—
nen Vorſchlag thun, ſo antwortet man ihnen nicht,
wenn ſie eine Vorſtellung machen, ſo giebt man ihnen

ſein Misfallen zu erkennen. Das, was ſie thun
ſollten, iſt ſo weit von dem entfernt, was ſie wirklich

thun, daß die Herabſetzung ihrer Wurde zu ſehr un
angenehmen Betrachtungen? Anlaß giebt. Nie ward
eine allgemeine Volksmeinung ſchneller begründet, als

dieſes Friedrich Wilhelm in einem Lande gethan hat,
wo ehemals keine Spur dieſer Meinung zu entdecken

war. Prinz Heinrich halt die innern Staatsgebre—
chen fur unheilbar, wegen der auswartigen Angele

genheiten aber iſt er unbekummert, weil der Konig
itzt ganz fur Frankreich geſtimmt ſey, und den Gon

nern der engliſchen Parthey ſein Vertrauen entzogen
habe. So lautet freilich bloß die Erklarung des Prin
zen, der ich aber doch Glauben beymeſſe, wenn wir
unſer gutes Gluck nur nicht ſelbſt verderben.
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Was die Zeitungen von den Reiſen des Prin—

zen Heinrich melden, iſt ungegrundet. Er will wohl

nach Dpaa und Frankreich, aber es iſt nichts be—
ſchloſſen. Eine dunkle Hofnung, die bey ihm nicht
erloſchen wird, wird ihn zu Reinsberg zuruückhalten;
die Jahre werden vergehen; die Zeit der Ruhe kom—

men und die Gewohnheit ihn an ſein beeistes Schloß
feſſeln, das er vergroßert und bequemer gemacht hat.

Nehmen Sie zu dieſen verſchiedenen Urſachen noch

ganzliche Charakterloſigkeit, einen Sinn, der unſtat
iſt wie die Wolken; haufige Unpaßlichkeiten und eine

Hitze der Einbildungskraft, die ihn aufzehrt. Was
man wunſcht, ohne es erlangen zu konnen, qualt
mehr als das, was man mit Muhe erlangt.

Fur Schleſien iſt ein zweiter Muiſter ernannt.

Ein einziger iſt eine Art Unterkonig, und es iſt ger

fahrlich, ſagt man, durch eines einzigen Auge zu ſe—

hen. Sie ſind hier alſo mit ihrer Politik erſt bis
zu dem Grundſatze: divide et impera gekommen.

Prinz Friedrich von Braunſchweig kabbalirt
machtig wider den Prinz Heinrich und den Herzog,
ſeinen Bruder. Man weiß zwar nicht, was er
will, aber man ſieht doch, daß er etwas will; und
dieſes ſchon gibt ihm ein Anſehen von Wichtigkeit bey

Leuten, die nicht einſehen, daß ein verachtlicher
Prinz noch verachtlicher iſt, als ein anderer Menſch.

Er kann zwar weder von Nutzen noch angenehm oder

ſchatzbar ſeyn; aber in gewiſſen Umſtanden konnte

er doch zum Spion taugen.

4

Neun
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Neun und funfzigſter Brief.

Berlin den 26. Dee. 1786.

9van ſpricht von einer großen Militarbeforderung,

wobey Prinz Heinrich und der Herzog von Braun—
ſchweig Feldmarſchalle werden ſollen. Der erſte aber
ſagt, daß er es nicht wolle. Er hat ſich immer wi
derſetzt, daß es der Herzog unter dem vorigen Konig
wurde, der dieſe Stelle keinem Prinzen von Geblute

geben wollte. Dieſe hochbrauſende Eitelkeit und ſei-
ne lacherliche Komodie werden ihn nicht weit bringen.

Jm Monat September will er nach Spaa reiſen,
dann unſere ſudlichen Provinzen beſuchen und den
Winter in Paris zubringen. Diß ſind ſeine gegen
wartigen Projekte, und daher iſt mirs ſehr wahr
ſcheinlich, daß nichts daraus werden wird.

Der Konig hat erklart, daß er Niemand ver
ſorgen werde, der ſchon eine Stelle bey dem Prinzen

habe. Deswegen iſt wahrſcheinlich der Graf Noſtitz

aus den Dienſten des Prinzen Heinrich gegangen.
Dieſer Graf iſt eine ſonderbare Art Menſch.

Erſtlich ward er nach Schweden geſchickt, wo

er auf einem Poſten, welchen er ohne Talent dazu zu
haben, bekleidete, misvergnugt mit den ſtrengen Ge

ſetzen des Etiketts lebte. Bey ſeiner Ruckknnft ließ
er ſich zu einen der Begleiter des Kronprinzen nach
Rußland ernennen, vergaß aber um die Genehmigung

des Prinzen anzuſuchen. Man betrachtete ihn als
ei
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einen unbequemen Aufpaſſer, behandelte ihn alſo ziem—
lich kalt und daher entſtand uble Laune, Klagen und
Murren. Der verſtorbene Konig ſchickte ihn nach
Spanien, wo er ſein Vermogen vollends durchbrach—

te. Die Kaufleute von Embden und Konigsberg ſuch
ten wahrend dieſer Zeit um Verminderung der Zolle
an, welche die Spanier auf einige ihrer Waaren ge—

legt hatten. Graf Noſtitz unterhandelt und ſchreibt

bald darauf: Der neue Tarif ſey ganz zum
Vortheil der preuſſiſchen Unterthanen.
Schon wollte der Konig dem Spaniſchen Hofe Dank

dafur abſtatten laſſen, als zum Gluck der Graf Fin—
kenſtein deny Tarif durchſah und gewahr ward, daß
die preuſſiſchen Kaufleute noch ſchlimmer als vorher

angeſetzt waren. Der Konig ward wuthend, Noſtitz
zuruckberufen, und kam nun ohne Geld, ohne Ach—

tung und ohne Hofnung fur die Zukunft nach Berlin.

Prinz Heinrich nahm ihn in ſeinen Palaſt, der ſtets
eine Freiſtatte der Misvergnugten war, wo er 18
Wonate blieb und ſich ſo zeigte, wie er uberall gewe—

ſen war: als einen verkehrten, unmoraliſchen und
unangenehmen Menſchen nemlich, der nicht ſchreiben

kann und nicht leſen will, eitel wie ein Narr, zornig
wie ein Truthahn, und untauglich zu jedem Poſten
iſt, weil er von keinem etwas verſteht, und doch
wird dieſer elende Sterbliche, dieſer wahre Held ei—
ner Dunſiade in einigen Tagen als Geſandter nach
Hannover abgehen. Um dieſe lacherliche Wahl zu ent
ſchuldigen, ſagt man, daß dort nichts zu thun ſey;

aber warum ſchickte man denn jemand hin, wenn dort

nichts zu thun iſt? Ma—
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Madame Rietz, die unter allen Matreſſen dem

Unbeſtande der Manner und den Jntriguen der Gar—

der)kbe den beſten Widerſtand gethan, hat dem Ko—

nige die beſcheidene Bitte vorgetragen, ihr das Mark—

grafthum Schwedt zum Aufenthalte und ihr vier
Edelleute zu geben, damit ihr Sohn, als Sohn ei—
nes Souverains, reiſen konne. Der Konig, der
uber die Forderung eines Landguths boſe war, hat
dieſe Kuhnheit nicht ubel genommen. Ohne Zweifel

weil er fand, daß man ihn ſehr achten muſſe, da
man ihm ſo honorable Vorſchlage mache.

Seine alten Freunde konnen keine Minute

Audienz erhalten, die Thuren ſind fur ſie ſtets ver
ſchloſſen; aber ein Komodiant, Namens Maron,
der eine Gnade bey dem Konige ſuchte, hat ſich in
den Zimmern des Konigs eine Viertelſtunde mit ihm

unterhalten und das Verſprechen bekommen, daß
ſeine Forderung erfullt werden ſolle. Nimmerinehr

wird er doch den Geſchmack am Pobel verlieren, und

die Livrée wird alles gelten! Auch giebt man Woll—

nern offentlich den Beinamen: Kleiner Konig.
Der wahre Konig hat dem General Prittwitz

geſchrieben, daß einige ſeiner Officiers Hazardſpiele

ſpielten, und daß er das. Verbot derſelben im erſten

Falle bey Strafe der Veſtung, im zweyten der Kaſ
ſation wiederhole. Diß ging eigentlich den General

ſelbſt an, der an den Herzog von Meklenburg ſehr

viel Geld verloren hat.
Wan verſichert, der Herzog von Braunſchweig

werde den L oder 15 Jan. hierher kommen; aber

ſelbſt



ſelbſt Archimed wollte einem Punkt haben, auf wel—
chen er ſich ſtutzen konne, und in Berlin ſehe ich kei-

nen. Maan will wohl, aber man hat die Kraft
nicht dazu; und ſelbſt das Wollen iſt unſtat, wider—

ſprechend und ubereit. Man wird hier nie die
Kunſt lernen, ein Glied der Kette nach dem andern

loß zu machen, oder die Axt an einen um ſich her
freſſenden Baum zu legen. Der Ackerbau muß
vorzuglich unterſtutzt werden, beſonders wenn der

Handel nicht mehr bedruckt wird, durch deſſen Be—

druckung bis itzt Geld eingekonmen iſt. Und wie
kann der Ackerbau in einem Lande begunſtigt werden,

wo die Bauern zur Halfte, wie in Pommern, Preuſ
ſen und anderwarte Leibeigne ſind?

Eine große Operation wurde die ſehn, wenn
die koniglichen Domanen in kleine Pachtguther ge—
theilt wurden, wie die engliſchen Landbeſitzer ſeit lan

ger Zeit mit den ihrigen gethan haben. Diß ſind
Dinge, welche weit mehr Werth haben, als alle
Handelsverordnungen. Allein das Gegentheil bringt

vielen gar zu großen Nutzen, und die Macht der
Gewohnheit iſt ſo ſtark, daß um einen Verſuch hier—
von zu machen, Kopfe und Talente erforderlich wa—
ren, von denen ich hier keines ſehe. Es gehorten
Kenntniſſe hierzu, die man in langer Zeit nicht be—

ſitzen wird, um einzuſehen, daß gewiß jede Stadt
und jede Provinz dem Konige freiwillig weit mehr be—

zahlen wurde, als er von ihr zieht, wenn er ſie ſich
ſelbſt ſchatzen ließe, dabey aber doch Wachſamkeit har

te, wie dieſe Schatzung vorgenommen wurde, da—

2io mit
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mit Obrigkeit und Adel das Volk nicht unterdruck—
ten; wobey alle Unterthanen drey Viertheil von den

Koſten, welche die Einhebung betragt, gewinnen,
und von dem druckenden Zwange befreit werden wur

den, den ihnen die gegenwartige Einrichtung auflegt.

Es iſt hier nicht wie bei uns, wo die Maſſe des Na
tionalreichthums durch Gute des Bodens und Kli—

mas ſo groß iſt, denn, 2 oder 3 Provinzen aufs
hochſte ausgenommen, iſt der Boden ſo unfruchtbar,
ſo ſchwammig, daß der Landesherr faſt alles thun
muß, was die Natur mit dieſem ſo wenig begun—
ſtigten Kinde ausſohnen kann. Dieſe Operation,
welche ſo fruchtbar an Hulfsquellen aller Art iſt,
wurde nebſt der Vertheilung der Domanen die ſtark—

ſte Unterſtutzung der Regierung erfordern. Denn
dem Ackerbaue fehlen hier unſtreitig Menſchen, be
ſonders wenn man bedenkt, daß hier, wo keine Py
raneen, keine Alpen, keine Meere zu Wallen da
ſind, man gewiſſermaßen bey 6. Millionen Unter-—
thanen 2000o00 Soldaten haben muß, bey denen

der Gehorſam das meiſte thun muß. Gehorſam
aber iſt bey dem leibeignen Bauer eine angeborne

Jdee; und die großte Starke dieſer Armee iſt alſo
vielleicht die;, daß das Band des Lehnſyſtems ſich

mit dem militariſchen vereinigt. Es iſt alſo noch
nicht alles, wenn man wie ein ruſſiſcher oder pohl—

niſcher Herr ſagt: ich gebe euch die Freiheit:
denn die Leibeigenen wurden hier, wie dort ſagen:

großen Dank fur eure Freiheit wir
J

mogen ſie nicht. Odfr ihnen unentgeldlich
Lan



Landereien auszutheilen: denn ſie wurden antwor—

ten: was ſollen wir damit machen? Ei—
genthumer und Eigenthum konnen nur durch Geld—

vorſchuſſe entſtehen, und weil es ſo wenig Regie—
rungen giebt, welche ſaen um dereinſt arndten zu
konnen, ſo wird dieſe nicht anfangen. Es iſt nicht

wahrſcheinlich, daß die Morgenrothe einer geſunden
Staatsokonomie hier leuchten werde.

Es iſt faſt allgemein hier bekannt, daß der
Graf d'Eſt** auf den April nach Frankreich gehen

wird. Urrtheilen Sie ſelbſt, ob ich hier als Be—
obachter eines Charge d'Affaires bleiben kann. Man

konnte mir wahrend ſeiner Abweſenheit ſeine Ge
ſchafte ubertragen, die ich unter einem Jnterimsmi

niſter nicht annehmen wurde, und dieſes wurde im
Grunde nichts erfordern, als im Geheim zu acere—

ditiren. Da aber idieſes nicht geſchehen wird, ſo
werden Sie leicht erachten, daß ich einen neuen und

ſtarken Grund habe, um dieſe Zeit abzureiſen. Die
Herren haben wenig Menſchenkenntniß, die aus mir

einen bloßen Zeitungsſchrelber machen wollen, und
obendrein hoffetn, daß ich meine Einwilligung dazu
geben ſoll.

Nachſchrift. Graf von Maſanne, ein hitziger
Schwarmer, iſt Oberhofmeiſter bey der Konigin worden.
Wollner hat geſtern Abend bey ihr geſpeißt, und auf dem
Ehrenplatze, das heißt, ihr gegen uber, geſeſſen. Wenn

er ſo eitel wird, ſo  wird er bald fallen!

Z 2 Seche—



Sechszigſter Brief.

den 28. December 1786.

8—er geſtrige Tag war ſehr merkwurdig. Graf
Bruhl iſt als Gouverneur des Kronpritzzen inſtallirt
und die Kopfſteuer bekannt gemacht worden. Dieſe

ſo allgemein verworfene, ſo hartnackig behauptete,
in ihrem Grunde als fehlerhaft, in der Ausfuhrung
alſo ohnmogliche, und in dem Ertrage als unfrucht

bar erwieſene Kopfſteuer zeigt zugleich von der ſchimpf

lichen Nichiigkeit des Generaldirectoriumns, das
ſich laut dawider ſetzte, und von dem hochſten Anſe
hen eines Subalterns, der ſeinem Vorgeſetzten die

Spitze bot. Wie ſoll man annehmen, daß der Ko—
nig die allgemeine Meinung hieruber nicht gewußt

habe? Wie ſoll man ihn entſchuldigen, da ihm
ſelbſt ſeine Miniſter verſicherten, daß er vielleicht

auf immer den Beinamen des Vielgeliebten,
den er ſo ſehr wunſchte, von ſich entfernen werde?

Dieſes iſt die zweifelhafte Morgenrothe einer nebe

lichten Regierung.
Die Konigin iſt mit Bruhls Wahl nicht zu—

frieden; noch weniger iſt ſie es mit ihrer Oekonomie,
und ſie fängt ſchon wieder an, Schulden zu machen.
Zu allen ihren Ausgaben ſind ihr nicht mehr als
510oo Thlr. beſtimmt, und es iſt ſchwer, daß ſie
mit einer jo mabigen Summe ihren wirklichen Be
durpniſſen, ihrer Großmuth und ihren Launen ein

Genuge
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Genuge thun konne. Wenn ſie gleich ihre Augen
bey den Liebſchaften des Konigs ſchließt, ſo ſiehn ſie

doch in Abſicht der Unordnungen, die in ſeinem
Hausweſen herrſcht, ſehr helle. Vorgeſtern war
zur Heitzung ihrer Zimmer kein Holz da. Jhr Haus—
hofmeiſter bat den koniglichen ihm welches zu geben,

und dieſer entſchuldigte ſich, daß er ſelbſt nicht viel
habe. Woher kommt dieſe unanſtandige Unordnung?

Daher, weil der von dem vorigen Konnge feſtgeſetzte
Etat immer annimmt, daß ſich die Konigin mit ih

ren Kindern zu Potsdain befinde. Seit ſeinem To
de hat Niemand daran gedacht eine Aenderung zu
treffen. Dieſe geringfugigen Anekdoten beweiſen
wenigſtens, wie weit die Nachlaſſigkeit und der
Mangel am Rechnungsgeiſte getrieben wird.

J

Man erwartet den Grafen Bruhl, um das
Haus der Prinzen zu meubliren. Da er voll Schul—
den ſteckt, ſo hat der Konig in Dresden, um we—
nigſtens die ſchreyendſten zu tügen, 20000 Thir.
bezahlen muſſen. Die Meinungen uber ihn ſind ſthr

getheilt. Das eitizige, woruber man einig denkt,
iſt dieſes, daß er ju dem Haufen der Auserwahlten

gehort und die Violine gut ſpieltt. Wer ihn vor 15
Jahren gekannt hat, ſpricht mit Entzucken von ſei
nem liebenswurdigen Charakter. Seine ſpatern Be

kannten ſchweigen; und die, welche ihn gar nicht
kennen, ſagen, er ſey der Liebenswurdigſte aller

Menſchen. Sein Zogling lachelt, wenn man ihn
ruhmt.

33 Dieſer
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Dieſer Kronprinz wird es bald verdienen, daß

man ihn genauer beobachtet. Nicht bloß deswegen,

weil ſein Großonkel ihm ſein Horoſeop mit den Wor

ten ſtellte: ich werde wieder in ihm aufle—
ben. Denn er wollte vielleicht ſeine Verachtung
nür hierdurch fur den gegenwartigen Konia bezeich
nen; ſondern weil alles in ihm einen ſchonen aber
unangenehmen, widrigen aber ſtarken, unhoflichen
aber wahren Charakter anzeigt. Von allem will er
Grunde, und nie befriedigt er ſich ohne vernunftige
zu haben. Hartnackig bis zuir Wiidheit, und doch
nicht ohne Gefuhl und Zuneigung verſteht er ſchon

die Kunſt hochzuachten und zu verachten. Sein
Widerwille gegen ſeinen Vater granzt an Haß, und
er laßt ihn ziemlich deutlich blicken. Seine Vereh—

„rung fur den verſterbenen Konig granzt an Abgotte—

rey und er zeigt ſie allenthalben. Vielleicht hat dieſer
Jungling große Schickſale zu ekbarten, und wenn

durch ihn irgend eine merkwurdige Revolution zu
Stande kommen ſollte, ſo werden die, welche weit

ſehen, ſich nicht daruber wundern.
Launay reiſt endlich ab, und ich glaube, er

darf es bloß deswegen, weil die Miniſter, oder
vielmehr Wollner, furchten, der Konig konne ihn

in einem Anfall von Laune wieder nehmen. Er er
halt ſeinen Abſchied nur unter der Bedingung, auf
2 5000 Thaler Ruckſtand Verzicht zu thun, wel

ches eine ganz abſcheuliche Betrugerey iſt. Auch ver
langt man eine eidliche Verſicherung, daß er keine

Siaatspapiere mitnehme, welches wieder von der
auſſer
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auſſerſten Schwäche zeigt: denn was kann ſolch ein
Eid helfen? Uehrigens iſt dieſer Menſch nichts, ja
noch weniger als nichts. Kennt nicht einmal die
erſten Grundſatze ſeines Handwerks, druckt ſich ſehr
undeutlich aus, hat verworrene Begriffe, und konn—

te bloß in einem Lande eine Rolle ſpielen, wo weder

Richter noch Nebenbuhler waren. Uebrigens iſt er,
wie man ſagt, kein boſer, ſondern ein ſchwacher und
eitter Menſch. Das iſt alles. Er hat geſchunden,
das iſt wahr, aber weicher Financier thut das nicht?
Und wo iſt das Geſetz, das den Henker wegen der
Tortur zur Rechenſchaft zu ziehen fordert, die er auf
Befehl ausgeubt hat

Er wird Jhnen Mangel in den Einkunften
vorher ſagen und ſich nicht irren; was er Jhnen aber

vielleicht nicht ſagen wird, und ich doch fur ſehr wahr

halte, iſt, daß die ſparſamen Grundſatze, die allein
dieſes Land erhalten, ſchon ziemlich abgeändert ſind.

Der Dienſt koſtet mehr, die Prinzen halten mehr
Leute, die Stalle ſind beſſer beſetzt, die Penſionen

vermehrt, die Einrichtungen koſtbarer, die Belſol—
dungen der Geſandten faſt verdoppelt, die Sitten
eleganter u. ſ. w. Die meiſten dieſer Ausgaben wa—
ren nothwendig; Schade, iſts aber, daß man nicht
darauf bedacht iſt, durch langſame aber eintragliche

Mittel auf Vermehrungen bedacht zu ſeyn, woraus
am Ende eine ſolche Verrechnung herauskommen durf
te, daß auch ohne Krieg bloß eine lange Regierung

von der Art, dem Schatze auf den Grund kommen

konnte. Nicht eine pomphafte Verſchwendung, wel—

Z 4 che



che Murren erregen wurde, und die gegen den per

jahrlich am 2 4ſten Dec. ſeinen Brudern und Schwe
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ſonlichen Geiz des Konigs gar ſehr abſticht, iſt zu
furchten, ſondern ein unmerklicher aber beſtandiger

Abfluß. Noch iſt das Uebel wenig bedeutend und

trift niemand; ich fange aber an, die Karte des
Landes ;im Kopfe zu haben und bekomme hieruber

deutlichere Begriffe, als ich es ſagen kann.
Der verſtorbene Konig hatte den Gebrauch

ſtern Geſchenke zu machen, weiche ohngefehr 2o000
Thlr. betrugen. Der jetzige Konig hat dies abgeſtellt.

Ein vierzigjahriger Gebrauch hatte die Oheime ge—
wohnt, dieſe freiwilligen Geſchenke als ein wirkliches

Einkommen anzuſehen, und ſie glaubten nicht, daß
ſie das erſte Beiſpiel der Sparſamkeit wurden abge
ben muſſen. Uebrigens hat der Konig, treu ſeiner
Art Geſchenke zu machen, dem Herzoge von Kurland
den ſchwarzen Adlerorden gegeben. Schwerlich konn

te dieſer arger proſtituirt werden.
Dieſer Entehrung des ſittlichen Geldes laſſen

ſich Beiſpiele eines ziemlich verſchwenderiſchen Leicht

ſinns entgegenſetzen. Der Jude Ephraim hatte im
ſtobenjahrigen Kriege auf Rechnung des Konigs
2000oo Thlr. bezahlen laßen. Diß Geld war zu
Beſtechung einiger Turken beſtimmt; die Abſicht aber
ſchlug fehl. Der Konig hatte die Ruckbezahlung die

ſer Summe unter mancherley Vorwande verweigert,
ſein Nachfolger aber hat ſie nun Ephraims Erben

auszahlen laſſen.

Ein

——2
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Ein Sattler, dem der verſtorbene Konig 30
Jahre lang ſchuldig war, der nie ſeine als Kronprinz
gemachten Schulden bezahlen wollte, verlangte von

dem jetzigen Konige zooo Thaler und dieſer ſetzt
unter die Bittſchrift: ſoll augenblicklich mit
ſechs Procent Zinſen bezahlt werden.

Der Herzog von Hollſtein, Beck wird zu Ko—
nigsberg ein Bataillon Grenadiers' kommandiren.

Jch habe dieſen unbedeutenden Prinzen, der bis in
ſein 60 Jahr jung bleiben und den Feinden weder
Schaden noch ſeinen Freunden Nutzen bringen wird,

genugſam geſchildert.

Ein und ſechszigſter Brief.

den 1. Janner 1787.

88er Konig hat vier ſeiner Unterthanen den Orden
gegeben: der eine iſt ſein Großſchatzmeiſter von Blu—

menthal, ein treuer aber dummer Miniſter; der an—
dre ſein Oberſtallmeiſter Schwerin, der Schalksnarr
bey dem vorigen Konige und ein unbedeutender Menſch,
ſo lange er lebte, war; der dritte iſt ſein Gouverneur,
ein Mann von 80 Jahren, der ſeit 18 Jahren ganz

entfernt vom Hofe war, keine Talente, keine Wur—
de, keine Achtung fur ſeinen Zogling hat (und diß
iſt vielleicht der erſte Beweiß von geſundem Verſtan
de, den er gegeben hat); der letzte, der aber noch
nicht erklart iſt, iſt der Graf Bruhl, der ſo nach we
ſentlichern Geſchenken mit Ehrenzeichen belohnt wird.

395 Welche
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Entehrung.
Zu den ubrigen Perſonen, welche Gnadenbe

zeugungen erhalten haben, gehoren ein ſchwarmeri—

ſcher, unverſchamter Prieſter, der 2000 Thlr. er—
halten hat; der Baron von Boden, von Kaſſel ver—
jagt, Polizeiſpion zu Paris, in Berlin als Dieb,
Falſarius, und jeder Stchurkerey fahig anerkannt,
den der Konig ſelbſt einen Schelm genannt, hat
und der jetzt mit dem Kammerherrnſchluſſel pranget;
unbekannte niedertrachtige Kerls, welche in Menge
Penſionen erhalten haben, die Akademiker Wollner
und Moulinés, die zu Finanzdirektoren der Akade—

mie ernannt worden ſind. Alle dieſe Begunſti—
gungen zeigen einen fuhlloſen Furſten an, der weder

ſich noch ſeine Geſchenke zu ſchatzen weiß, nicht fur
ſeinen Ruhm beſorgt iſt, keine Achtung fur die offent

liche Meinung hat, und ſich eben ſo gut darauf ver
ſteht, denen den Muth zu nehmen, die etwas ſind,
als die verwegen zu machen, welche nichts oder noch

etwas ſchummers ſind.Allgemeine Verachtung lohnt Werke dieſer Art.

Sie wachſt alle Tage mehr und man iſt ſchon uber

das Anſtarren hinweg, das ihm vorzugehen pflegt.
Man ſtaunte Anfangs den Ronig treu dem Schau—
ſpiele, dem Koncerte, ſeiner alten und neuen Matreſ

ſe zu ſehen; man ſtaunte, daß er Stunden fand, wo
er Kupferſtiche, Meublen, Kaufmannsgewolber be
ſehen, das Violoncell ſpielen, ſich von den Zankereien

der Hofdamen unterrichten konnte und die Minuten

auf
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aufſuchte, in denen er ſeine Miniſter, die unter ſei—

nen Augen die Staatsgeſchafte beſorgen, anhoren
konne. Jetzt erſtaunt man, wenn eine Thorheit
neuer Art oder eine ſeiner Gewohnheitsſunden ihm
nicht den ganzen Tag genommen hat.

Heute waren die vom Konige erfundenen neuen

Uniformen zum erſtenmale zu ſehen. Dieſe militari—
ſche Kinderei gerade an dem Tage, wo die Menſchen

den Gebrauch haben, ſich einander zum Schauſpiele

zu geben, beſtatigt die Meinung, daß der Souverain,
der ſo viel Werth darauf ſetzt, den Geiſt beſitzt, wel—

cher glaubt, daß hinter dem außern Geprange etwas

weſentliches ſteckt,
Grraf Alexander von Wartensleben, ein alter

Gunſtling des gegenwartigen Konigs, wegen dem er

in Spandau ſaß, hat nun ein Regiment zu Bran—
denburg erhalten und verliert bey dieſer Einrichtung

eine Penſion von 100 Louisd'or, die ihm der Konig
naoch als Kronprinz gab. Dieſer freimuthige, auf—

richtige Mann, ſteht mit der begunſtigten Sekte in
keiner Verbindung, und erfahrt nun, nachdem er in
einer Art von Vergeſſenheit geſchmachtet hat, eine

Art von Begegnung, die weder Ungnade noch Be—
lohnung iſt. Man halt diß fur einen klaglichen Be—
weis, daß der Konig weder zu haſſen noch zu lieben

verſteht.

Man hat Fraulein Voß uberredet, daß es
großmuthiger ſey, ihrem Liebhaber eine Thorheit zu

verbieten, als ſie zu benutzen: und Thorheit ward

die Heurath offentlich genannt, die der Grund ewi—

gen



364
ger Vorwurfe geweſen ſeyn wurde. Die Schone wird
alſo reich, Grafin, erſte Beherrſcherin von dem Wil—

len ihres Geliebten, aber nicht ſeine Gemahlin wer—

den. Jhr Einfluß, kann große Veranderungen bewir-
ken, und in einem andern Launde wurde Graf Schu
lenburg erſter Miniſter werden. Er betragt ſich ſehr
geſchickt, Struenſee auſ ſeine Seite zu ziehen, der
ihm ſein Handwerk mit ſo großer Klarheit lehrt, daß

der Graf es zu wiſſen glaubt. Da er geubt, zur
Arbeit geſchickt iſt, Lebhaftigkeit, Ordnung und
Kraft beſitzt, ſo wird er an der Hand ſeines Lehrers

nirgends Schwierigkeiten finden, und ſo einen Mann

muß dieſer ſchwache, weichl.che Konig haben, wie er
dem andern fehlte, den ſtets das Gefuhl ſeiner Su—

perioritat beſeelte.

Das Memoire gegen die Kopſſteuer, welches
Herzberg, Heinitz, Arnim und Schulenhurg unter—
zeichnet. haben, ſchließt mit den Worten: „„dieſe Ope

„ration, welche alle Jhre Unterthanen beunruhigt,
„tilgt aus ihren Herzen den Beinamen des Vielge—
„hiebten, und erſtarrt den Muth derer, welche
„Sie zu Jhren Rathgebern berufen haben.“ Struen—
ſee hat zwey Seiten Zahlen uberreicht, welche die
Rechnungsfehler enthalten, die ſich beh Einhebung
der Abgaben finden werden. Die Herrn von Wer—
der, Gaudi und und wahrſcheinlich Wollner behar—

ren indeſſen bey ihrer Meinung, und der Konig, der

weder die Kraft hat, dem großen Haufen Widerſtand
zu thun, noch zuruck zu treten, wagt es noch nicht,

einen Ausſpruch zu thun. Den
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Den i ſten Februar reiſet er nach Potsdam,

wo er den ubrigen Theil des Jahres, mit Ausnahme
der Reiſen nach Preuſſen und Schleſien, zu bleiben

gedenkt.

Nachſchrift Abends. Der Konig hat heute den
Herzog von Braunſchweig zum Feldmarſchall ernannt.
Diß iſt gewiß die erſte Wahl die ihm Ehre macht, und
es hat die allgemeine Billigung, daß blos fur dieſen Prin
ien eine Beforderung vorgegangen iſt.

aten Janner.
Der hollandiſche Geſandte hat mich in große Verle—

genheit, und nicht geringeres Erſtaunen verſetzt, und mich
gerade zu gefragt, ob. ich es genehmigen wurde, wenn
man dahin arbeitete, mich datu zu bevollmachtigen, daß
ich mit der Prinzeſſin von Oranien zu Nimwegen unter—

handeln konne. Konnte es ihm helfen, wenn er mich hin

terginge, ſo hatte ich faſt glauben mogen, daß er mich
nur zur Sprache bringen wolle. Allein dieſer Frage folg—
ten ſoviet umſtandliche Erzahlungen, die alle wahr und
treuherzig waren, ſoviel vertrauliche Eroffnungen, eine
ſolche Reihe raſonnirter, entſcheidender Auekdoten, daß

ich zwar wohl in Verlegenheit kommen konnte, wie dieſe
Art von narriſchen Eintall zu erklaren, an der Aufrich—

tigkeit des Miniſters aber durchaus nicht zweifeln durfte.

Hierauf ſtand ich an, ob ich Jhnen davon etwas ſagen
ſollte, weil man mir hatte Schuld geben koönnen, als hat— 1r
te ich mit Herrn von Re rivaliren wollen; allein abge— t

11rechnet, daß mein Geſchreibſel erſt unter die Augen niei—
J

u

nes weiſen Freundes kommt, ehe es dem Konige oder ſei— tis

b
nen Miniſtern in die Hande fallt, und ich alſo ſicher bin,
daß er nichts ſtehen laſſen wurde, was mich ohne Nutzen
kompromittiren konnte, ſo habe ich nicht geglaubt, daß
ich eine ſo ſonderbare Erofnung mit Stillſchweigen uber—
gehen durfe. Was ich noch hinzufugen muß (weitlaufti-

gere



de ich, nach meiner morgenden langen
mm liefern konnen) iſt, daß wenn Frank—

als eine Verminderung des ſtatthalte—
ezweckt, damit es nicht zum Dienſte der
e, ſich die Patrioten nicht blos darauf
habe den Beweiß, daß ſie von 1784

ahres 1785 in geheimer Korreſpondent
Reeden geſtanden und mit dem Augen—
habe, da der Baron ihnen ſchrieb:
rſchlage, ich habe Vollmacht
zeſſin, fur den Prinzen Erb—
ird Jhnen der Konig von

en. Ob Herr von Rer nichts aus—
nd aus der ganzen Sache nichts wer
geman, ſtatt gera detzunzu ent—
erhandeln werde, (diß ſind ſeine
urdig ſcheinenden Worte) ob des Her—

nverſohnliche Rache daher kommt, daß
ſin verliebt geweſen, und von ihr abge—
diß uberlaſſe ich denen, welche hieruber
Wort fur Wort aber muß ich folgendes
Baron Reeden ſagte: „Herr von Ca

uns und ſein Feind ſtreckt die Arme nach
was will Calonne? Miniſter der auswar
heiten ſeyn? Werden die hollandiſchen
gt, ſo wird ihm das dann mehr nutzen,
ruhen fortdauern, die ein großes Feuer
n. Jch verlange kathegoriſche Antwort
onne beweißt, daß der Statthalter gut
franzoſiſche Seite geſchlagen, oder wel

mit Gewalt dazu genothigt werden wird,
ur uns ſeyn? oder hat er ein beſonders
warum erklart er ſich nicht? Jn jedem
r viel vor Herrn von Bred voraus, den
t und verachtet haben. Warum will er

erben?“
J

habe ich diß alles etwas unbeſtimmt be

ihm geſagt, daß Herr von Calonne bey
den
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den auswartigen Angelegenheiten unſtreitig dem Herrn
von Vergennes folgen werde: daß er, weit entfernt, nach
dem Poſten des zweyten ju ſtreben, ihn vielmehr aus allen
Kraften unterſtutzen werde, wenn, den unmoglichen Fall
geſetzt, er diß nothig haben ſollte; daß ein Generalkon—
troleur nichts als Frieden und eine ruhige Politik wun
ſchen konne; daß ich nicht wiſſe, ob Herr von Calonne in
Holland beſondre Unterhaudler habe (diß hat mir Baron
von Reeden ausdrucklich verſichert, und daher kam ihm
wahrſcheinlich die Jdee ein, mich an ihre Stelle zu ſetzen)
daß er mich aber fur narriſch halten muſſe, wenn ich dar—
uber mit ihm ſprache, und daß alſo in dem ſehr unwahr—

ſcheinlichen Falle, wenn die Prinzeſſin von Oranien in
mich einiges Vertrauen ſetzen konne, ich diß, durch einen
mir ganz fremden Kanal, durch Preuſſen z. B. erfahren
muße, daß es aber wider alle Wahrſcheinlichkeit ſey, daß
man ejinen unbekanuten Mann, bey einem ſo wichtigen

Geſchafte, brauchen wolle. Baton von Reeden blieb da
bey, und fugte hinzu, daß Herr von R nicht lange
dort bleiben konne, daß alles beſſer gehen werde, wenn
die Prinzeſſin mit Zutrauen ſprache, und ſie nie Vertrauen
gegen jenen haben werde. Endlich forderte er mich zu
einer geheimen Konferenz auf, die ich ihm nicht gut ab—
ſchlagen konnte, und ſeine ganze Unterredung hat mir denn
doch zweyerley bewieſen: einmal daß ſie Herrn von Ca
lonue ſich, ganz entgegen glauben, und daun daß ſie ihn
fur betrogen halten. Jch bin davon um ſo mehr uberzeugt,

weil er darauf beſtand, daß, wenn ich auch keine Befehle
erhielt, mich nach Holland zu begeben, ich meinen Weg
nach Paris, doch uber Nimwegen nehmen ſolle, damit ich
mit Hulfe des mir von ihm geſchenkten Vertrauens, ſoviel
uber die Printeſſiu gewonne, daß Herr don Calonne die
wahre Lage der Sachen, und die Grunde zu dauerhafter
und aufrichtiger Ausſohnung erfahre. Jch ſchließe hier
mit zwey vielleicht ſehr wichtigen Bemerkungen:

1) ſind meine Geſinnungen und mein Freyheitsgeiſt
ſo bekannt, daß mich niemand fur ſtatthalteriſch geſinnt

halten
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vergleichen, und der Erfolg dieſer Ausgleichung iſt Herr
von Calonne mehr werth, als des Herrn von Brer Ma—
ſchinerien. Warum ſollte man nicht nach dem Verdienſte
dieſer Ausgleichung ſtreben, wenn ſie nothig iſt, und iſt
ſie es nicht in gewiſſer Hinſicht bey der jetzigen politiſchen

Lage Europens?

2) Friesland iſt ſtets antiſtatthalteriſch geweſen; jetzt
fangt fie an, ſich dem Statthalter zu nahern. Wahrſchein
lich geſchieht diß, weil man ſo thorigt geweſen iſt, den

Statthalter da anzugreifen, wo weder Adel noch Regent
ſchaften eine ganrliche Umkehrung der Konſtitution wollen
und wollen konnen. Und laßt man ſich nicht zu weit von

der Provinz Holland fuhren?

Dieſe zwey Betrachtungen die ich mit einer Menge
Details beſtatigen konnte, ſind vielleicht einer reiflichen
UNeberlegung nicht unwerth. Mit nachſter Poſt werde ich
Sie von dem Ausgange unſrer Konferen; benachrichtigen;
hat man mir aber deshalb befehlen oder Anweiſungen oder
Rath zu geben, ſo iſt es nothig, mich nicht lange warten
zu laſſen, denn mein Verhaltniß gegen Reeden iſt ſehr kitz
lich, weil ich ſein ungebetnes Zuvorkommen weder geradezu
abweiſen noch annehmen kann, nnd weil es mir, nach der

einmal beſtinmten Lage des Potsdamer Kabinets, nicht
moglich iſt zu provoeiren, wenn ich auch Muth genug da—

iu hatte.
N“' hat mir ſchon verſchiedenemal aus Kurland ge

ſchrieben, und verſpricht mir mit nachſter Poſt einen wich

tigen Brief. Das augenſcheinlichſte Reſultat iſt, dal Kur—
land nicht mehr gerettet werden kann, daß alles, was zu
Verhutung des Ruins nothig war, ſo gut als geſchehen
iſt, und daß die beſten Aerzte ihre Zeit dabey verberben
wurden. Der Ueberbringer des Briefs iſt ein Kaufmann
aus Liebau, Namens Jmmermann, der den Aufttag hatte,
in Holland und anderwarts eine Geldanleihe zu nezorüren,

aber
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glaubt man, daß der Herzog es verhindert hat. Der Land—
tag ſoll im Janner anfangen. Es verdient hier bemerkt zu
werden, daß ſeit zwey Jahren kein kurlandiſcher Geſand—
ter in Warſchann war.

Man glaubt von ſicherer Haud zu wiſſen, daß vier
ruſſiſche Korps nach der Krimm marſchiten werden, wenu

die Kaiſerin dort ſeyn wird; nicht ſowohl um die Turken
in Furcht zu erhalten, als vielmehr den großten furchter—
lichſten Theil des Militaires aus der Gegeud von Peters—
burg und den nordlichſten Provinzen, vorzuglich aber vom

Großfurſten zu entferuen, um auch der Moglichkeit ge—
wiſſer mislicher Ereigniſſe auszuweichen: weil man die
unbegranzte Liebe der Nation zu dem Großfurſten kenut.

Wenn man ſich aber dufur furchtet, warum unternimmt
man denn eine ſo unnutze Reiſe, die doch wohl 7 bis 8
Mill. Ruhel koſtet; eine nach Jhren Gedanken unnothige
Reiſe, denn uüach den meinigen glaubt die Kaiſerin nach
Konſtantinopel zu reiſen, wo ſte doch nie hinkommen wird.)

Jedes von dieſen 4 Korps ſoll 40000 Mann ſtark ſeyn;
die Anfuhrer werden der Feldmarſchall Potemkin, als Ge
neraliſſimus, und die Generale El t P

mp, düichelſon undSoltikow ſeyn. Potemkin hat unter ſeinem beſondern
Komnnaudo éar

weaun irregulare Cruppen in der Krimm.Man ſagt frchnn ohr, er hade bas P

ro ekt ſich zum Konige dieſes Lander und eines Theils der Ukraine aufiuwer

fen.
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Zwey und ſechszigſter Brief.

den 4. Januar 1787.

Meine Unterredung mit dem Baron von Reeden
viertehalb Stunde gedauert, und es kann mir

ch den Erofnungen, die er mir gethan, und den
pieren, die er mir gezeigt hat, nun nicht der. ge
gſte Zweifel uber ſeine Abſichten  mehrubrig blei

Er ſcheint ein guter Burger aus Grundſatzen

n der Landesverfaſſung eingenommen, aus Jn—
kt Freund der Freiheit, durch Charakter und Ge—

hnheit bieder und wahr, und aus perſonlicher Zu—

gung der Prinzeſſin von Orunien meht ergeben,
er es ihrem Gemahl aus Staatsuiſachen iſt.

an ſteht, daß er das Ende der heftigen Unruhen
rig wunſcht, weil er bey einer Pazification das
ſte ſeines Vaterlandes und der Prinzeſſin, deren
ertrauen er hat, voraus ſieht. Auch iſt er ein

mlich geſchickter Miniſter, der, ſo lange als er

n preuſſiſchen Hof der Vermittelung deſſelben ein
oßes Gewicht geben wurde, ſich ſehr gehutet hat,

vanecen zu machen. Jtzt, da er ſteht, daß das
nſehen des Berliner Kabinets gefallen iſt, und der
onig an den ſtatthalteriſchen Angelegenheiten kei—

n Theil nimmt, weil er ihn an nichts nimmt,
opft er gerade zu an die Thur der Ausſohnung an.

J

Sie

glaubt hat, daß unſere politiſche Schonung fur

7
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Sie konnen fur erwieſen halten 1) daß die

Prinzeſſin, welche zuletzt den Knoten großtentheils

loſen wird, ſich gewiſſermaßen vergleichen und an
Frankreich ergeden will, weil ſie endlich fur ihre Fa—

milie zuviel aufs Spiel zu ſetzen furchtet; 2) daß
ſle glaubt, Herr von Calonne habe den meiſten Ein—

fluß auf den Konig und ſey ein perſonlicher Feind ih
res Hauſes. 3) Daß man ihr die ſtarkſten Vorur—
theile gegen ſeine Redlichkeit eingefloßt hat; 4) daß

ſie ſich ihm aber zu nahern ſuche und theils eine mit—

telbare, theils eine unmittelbare Korreſpondenz mit
ihm und einem unpaltheyiſchen, erprobten Mann
wunſcht, der ſein Vertrauen beſitze; 5) daß nicht
allein nichta nor

 au vie Gerechtigkeit undNothwendigkeit davon einſehen; und daß Baron

von Reeden als Burger ſehr misvergnugt ſeyn wur
de, wenn man nicht hieran dachte,

Das die Prozeſſin eine aufrichtige Ausſoh/
nung wunſcht, kommt daher, weil ſie an einer ernſt
lichen Unterſtutzung von Seiten des Berliner Hofs

verzweifelt. Jhre Meinung wegen des Herrn von
Calonne grundet ſich auf deſſen genaue Verbindung

mit dem Rheingrafen von Salm; und die unuber—
legten Aeußerungen des Herrn von C welche

allen Glauben uberſteigen, und den man fur einen
Vertrauten dieſes Mintiſters halt.

Aan2 Otkun
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theils von den Verlaumdungen eines gewiſſen van der
May her, welcher eine mir unbekannte Unterneh—
mung auf Bergen und St. Vinox gemacht hatte,
die ohne allen Erfolg dem Statthalter mehr als
160,000 Gulden koſtete, bey welchem er, um ſich

zu entſchuldigen, ulles auf Herrn von Calonne ge
ſchoben hut Alle dieſes Mistrauen und Verbitte-

rung werden durchrelnen Herrn von Pe, Herrn
von C, den Rheingrafen von Salni, den Herrn
von Ro und den Grafen von Vergennes in Gah—
rung erhalten; und an allen muß nun Herr von Ca—
lonne ſchuld ſeyn, dem man das Feuer in den ſieben

vereinigten Provinzen“ zuſchreibt, die ſo wir ganz
Europa vhne die Gutigkeit des Herrn von Bre
hicht erhalten werden konnen.

MDas Vertlangen der Prinzeſfin, ſich dem Herrn
von Calonne wlkder zu nahern, iſt mir unverkenn

bar. Der Baron von Reeden iſt zu fein, als daß
er, ohne authoriſtrt zu ſeyn, ſich ſo weit mit mir
eingelaſſen haben follte, und ſeine Jdeen grunden ſich
wahhrſcheinlich auf folgende Umſtande. Er hat leicht
wiſſen konnen, daß ich in Ziffern ſchrieb: dem er

iſt ein vertrauter Freund Herzbergs. Fur wen that
ich das? Wer den Gang unſrer Geſchafte kennt,
kann nicht anders glauben, als daß es fur jemand
änders geſchah, als fur Herrn von Calonne. Und
in welchen Abſichten? Der Herzog von Braun—
ſchweig, der ſich ſehr viel mit ihm unterredet hat,
wird ihm gewiß geſagt haben, daß meine Abſichten

auf
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auf dieſer Seite ſehr ſriedlich ſind. Nun wird er
der Prinzeſſin vorgeſchlagen haben, dieſen Weg zu
verſuchen, weil er des Grafen d'Eſt“ Unwiſſenheit
in dieſer Abſicht fur unubertreflich halt, und ſeſt
uberzeugt iſt, daß Herzbergs Kredit nichts bedeutet,

die Zuneigung des Konigs erkaltet und der Einſtuß
ſeines Kabinets mittelmaßig iſt.

Was die ausdruckliche oder ſtillſchweigende,
aber wenigſtens ernſthafte Einwillionng betrift eine

andere Anordnung zu treffen, ſo habe ich den Be—
weiß in den Briefen der Prinzeſſin ſeibſt (denn ſie

muſſen wiſſen, daß ſie ſelbſt ſchiffrirt, deſchiffrirt
und alle Schriften der Gegenparthey beantwortet) in
Larreys und Lindens Briefen geleſen.

Dieſe Offenherzigkeit habe ich nicht vernache

laſſigen wollen. Nachdem ich alles mogliche geſagt
habe, was Herrn von Calonne ſeine Abſichten, Ent—

wurfe und Verbindungen rechtfertigen konnte; nach

dem ich die treuloſe Doppelzungiakeit des Herrn von

B und ſeiner Agenten gehorig geſchildert und
alles geſagt. hattewas ich uber Vergennes Weis4
heit; edie arte Nechtſchaffenheit des Konigs und die
Politik unſers Kabinets, welche zwar den Statthal
ter dem gemeinen Beſten und der Unabhangigkeit der
vereinigten Provinzen unterordnen, aber ihn nicht
vertreiben will,g ſo. hin ich nun ulerzeugt, daß ich
ubermorgen ſchreiben werde, urn daruber eine kate—
goriſcht Antwort zu verlangen,  ob Herr von Calon
ne eine:miſeelhara oder unmittelbare Korreſpondenz

mit der Prinzeffin. unfangen will; und ob: er ſich

uenn Aa 3 dazu
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dazu verſteht, an einer fur den Statthalter ruhmli
chen und fur den Souverain anſtandigen Ausglei—

chung zu arbeiten.

Baron von Reeden, der den Schein haben
will, als habe er diß alles aus eigenem Antrieb ge—

than, ſchreibt ſeinerſeits an die Prinzeſſin und ver—
langt ihre geſchwinde und formliche Genehmigung.
Wir werden uns morgen im Park treffen und uns
unſere Entwurfe zeigen, wohl zu verſtehen, daß
wir uns nur die zeigen werden, welche zu zeigen
ſind. Dieſes wird denn auf dem Sonnabend fort—
geſchickt, weil er auf eine Antwort nur 12 bis 13
Tage warten darf, und ſie alſo zeitig genug vor der
ihrigen haben wird, daß wir uns uber unſern Plan
bereden konnen.

Das iſt in der Kurze eine genaue Erzahlung
von unſerer Unterrednng. Sollte. man finden, daß
ich zu weit gegangen ware, indem ich es auf mich
nahm zu ſchreiben, ſo bitte ich die Umſtande zu uber—

legen und mir zu ſagen, wie man bey einer ſo groſ—
ſen Entfernung auf einen glucklichen Erſolg rechnen

konne, wenn man nichts auf ſich nehmen wollte.
Und nach dem allen was habe ich dem Herrn von

Reeden geſagt?  Niemand, der beyiGeſandſchafts
geſchaften angeſtellt iſt, zweifelt, daß ich in Ziffern

ſchreibe. Aber betrift diß Philoſophie, Litteratur
oder Politik? Auch habe ich nie von der Art  mei
ner Verbindungen geſprochen und mich bloß der Aus

drucke: ich will ſehen; urheiwerde: Mittel
ſuchen,
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ſen zu laſſen, bedient.

Geben Sie mir nun bald Befehle, ob ich zu—
ruck oder weiter fortgehen ſoll? Und im letztern Falle

eine gehorige IJnſtruktion: denn ich kann bis itzt nur

rathen; und das um ſo ſchwieriger, weil ich mich
gegen den Baron von Reeden ſtellen mußte, als
wiſſe ich mehr, als ich wußte, alſo auch weit weni—
ger fragen konnte, als ich ſonſt gethan haben wurde.

Ueberlegen Sie ſelbſt, welche Vortheile ich haben
wurde, wenn ich nicht alles aus mir ſelbſt nehmen

mußte.

Und nun, welche Beweiſe wollen Sie von der
Redlichkeit der Prinzeſſin? Welchen Beweiß des
Wohlwollens werden Sie ihn geben? Welche Burg

ſchaft iſt Jhnen fur das gute Betragen des Statt—
halters nothig? Welche Bande werden Sie ihm an—

legen? Wetden Sie in nichts von dem abgehen
was die Kommiſſion vom 27 ſten Februar 1766 feſt J

geſetzt hat? Oder worinnen wollen Sie Abanderun—

gen. treffen? Muß die Mediation nothwendig und
formlich angenommen werden? Muſſen nicht die
Provinzen Geldern und Utrecht vor allen ihren Trup—

pen wieder in die Quartiere rucken laſſen? Soll denn
die Provinz Holland ihren Kordon auseinandergehen

laſſen? Wird dann nichts von ihren Freikorps zu
furchten ſeyn? Wie ſollen die Verrichtungen des Erb
ſtaithalters beſtimmt werden? Jn welchem Verhalt—

niſſe ſoll er gegen die deputirten Rathe ſtehen? An

allen dieſen und tauſend andern Dingen von der Art

Aa 4 iſt
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iſt mir ſehr viel gelegen, wenn ich hierinnen etwas
thun ſoll; denn außerdem habe iché nicht nothig.

Durchaus aber muß ich ſehr bald wiſſen, was ich
thun und ſagen, wie weit ich mich einlaſſen oder wo

ich aufboren ſoll?
Merken Sie wohl, daß alles dieſes fur den

Grafen d'Eſt“ ein großes Geheimniß bleiben muß,
und daß Baron Reeden durch ſeine Abſichten und
ſein Betragen wenigſtens verdient nicht kompromit

tirt zu werben.
Merkwurdig iſt es, daß der Herzog von

Braunſchweig zuerſt mit dem Baron Reeden von der

Bewegung eines preuſſiſchen Korps geſprochen, und
ihn gefragt hat, welchen Einfluß wohl der Marſch

einiger Regimenter Kavallerie und im Nothfall ein
kuſtlager im Kleviſchen auf die hollandiſchen Angele
genheiten haben wurde? Worauf Baron Reeden
geantwortet hat, daß das Kabinet zu Verſailles bey
einem ſo kitzlichen Schritte ohnmuoglich ein gleichgul—

tiger Zuſchauer bleiben konne. Will der Herzog
etwa um jeden Preis erſter Miniſter ſeyn, und hat

er mich ſchandlich betrogen, oder wollte er von dem
Baron Reeden nur Lokalumſtande herausbringen,

welche ihm/bey Beſtreitung der herzbergiſchen Vor

ſchlage unterſtutzen konnten? Der hollandiſche Ge

ſandte hat mich von dem erſten uberreden wollen
und das Publikum ſtimmte dann wirklich mit ihm
uberein: denn der Herzog wird fur ſehr falſch gehal:

ten Jch mug aber das Zeugniß des Grafes Herz
J.berg ſelbſt entgegen ſetzen, welcher eingeſtehn, daß

dieſe
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bitter geſagt hat: ach wenn mich der Herzog
nicht im Stiche gelaſſen hätte! Jmmer
lehrt diß indeſſen Behutſamkeit gegen dieſen ehrgei—

tzigen Furſten. Man mußte ubrigens freilich die
Worte und den Ton dabey gehort haben, um eine

beſtimmte Meinung faſſen zu konnen.

den 5. Januar 1787.
Jch habe den Baron Reeden noch eben ſo und

wo moglich noch eifriger, eben ſo geſinnt gefunden.
Er wunſchte bloß, daß ich nichts davon melden moch

te, daß auch er ſchreibe, damit, wenn aus der San
che nichts wurde, wenigſtens nicht eine großere Ver—
bitterung daraus entſtehe. Er erzahlte mir bey dieſer
Gelegenheit, daß er vor einigen Jahren dem franzo—

ſiſchen Chargs d'Affaires zu Berlin, Herrn von Gauſ—
ſin etwas anvertrauet habe, welches dieſer mit zu viel

Hitze ausgebreitet, worauf eine ſehr hofliche Antwort
des Herrn Vergennes gekommen, welche der Stattr
halter. geradezu durch das Berliner Kabinet erhalten
und wodurch die Entfremdung weit großer als vorher

geworden ſey. Wahr iſts, daß der Prinz von Ora-
nien damals noch nicht ſo ſehr erfahren hatte, was

man wider ihn thun konne; aber dieſer Prinz iſt ſo
heftig und ſein Kopf ſo ſehr verſchoben, daß ſelbſt die
Prinzeſſin die großte Vorſicht nothig hat, wenn ſie

ihm etwas vortragen will. Jth habe alſo dem Bae—

ron Reeden das Verſprechen gethan, und glaube auch,

Jhnen Nachricht daven ſchuldig zu ſeyn, damit Herr

Aay von
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von Calonne nichts mehr. wiſſe, als was er wiſſen
ſoll; und der in jedem Falle dieſe Erofnung bloß als
einen Verſuch zweyer Manner anſehe, welche eine

Jdee mittheilen, auf welche ſie ſehr viel Vertrauen
ſetzen. Und in der That, wenn der Statthalter viel
Jntereſſe dabey hat wieder Ruhe zu erlangen, ſo wird

auch unſer Bundniß mit Holland nie beſſer befeſtigt
werden, als wenn er auf unſerer Seite tritt! Und

was das beſondere Jntereſſe des Herrn von Calonne
betrift, wer wird ihm, wenn wir Herrn von Ver—
gennes verlieren, einen Platz ſtreitig machen, zü dem
ihm ſchon im voraus der Handelstractat mit England
und die Pacification in Holland ein gegrundetes An

recht geben?

„den 6. Januar 1717.
„Der Obriſtlieutenant von Golz war ſeit lauger

Zeit mit Herrn von Biſchofswerder uneinig. Der
Konig hatte ſie einmal wieder ausgeſohnt. Er ſahe
ein, daß der erſte geſchickter, ſtandhafter, unterneh—

mender, vor dem andern, der als Hofling ſich mehr

in die Umſtande fugt, große Vorzuge voraus habe.
Um das Aergerniß zu vermeiden, hat er den Herrn

von Mannſtein, der ſehr viel Stolz beſitzt und den
Herrn von Prittwitz, den der vorige Konig ſeiner
Laune aufopferte, zu Generaladjutanten ernannt;

und nun weiß Biſchofswerder, nachdem es ihm gelun
gen iſt, jedermann von dem Konige zu entfernen,
der mehr Klugheit beſitzt als er, da er ihn ganz allein

hat, nicht mehr was er mit ihm anfangen ſoll.

Der
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Der Graf Bruhl hat bey dem Krondrinzen.
weder ausmeublirte Zimmer noch Bediente gefunden.

Er iſt boſe daruber geworden und hat Wollnern eine

Viſite gemacht, die nicht angenommen worden iſt.
Er hat ihm aufgeſchrieben, und ſo hat ſich ein Mis—

vergnugen angeſponnen, welches Biſchofswerder, der

Wollnern im Verdacht hat, als habe er bey Ernen—
nung der beyden Generaladjutanten nachgegeben, auf

alle Weiſe zu nahren ſucht.
Augenſcheinlich iſts, daß Wollner nicht dreyer—

ley zugleich thun kann: denn itzt haben ſich die Ge—
ſchafte außerordentlich angehauft. Eine Menge Sa—

chen ſind zuruck und man vermuthet, daß, wenn er
noch eine Zeitlang die Intriguen der Misvergnugten,
die Undankbarkeit derer, denen er gedient hat, und
die Argliſt der Hoflinge ausgehalten habe, ſo werde
er ganzlich verruckt werden.

Die Kopfſteuer iſt vollig zuruckgenommen wor
den, nachdem ſie offentlich bekannt gemacht worden

war und ohne daß etwas an ihre Stelle gekommen
iſt. Welche Verwirrung! welche traurigen Verbo
then! und wie viel aubereilte Schritte, wenn man die
Thatſachen aus dieſer kurzen Regierungszeit zuſam

mennimmt!
Dahdin gehoren die Abſendung eines Miniſters

nach London, der noch nicht einmal hat Dank ſagen

laſſen,
Die Abſendung eines Miniſters nach Holland,

der den Konig dort kompromittirt hat.

2

Eine
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Eine Kommiſſion zur Unterſuchung der Regie,
aus welcher nichts als Uagerechtigkeiten gekommen

ſind, ohne daß der Staat den geringſten Nutzen da—

von gezogen hat.
Eine Kommiſſion wider den General Warten—

berg, welche mit vielem Larm ernannt und ganz in

der Stille wieder aufgehoben ward.
Die Aufhebung der Tabacksadminiſtration,

die man fortſetzen muß.
Die Kopfftener, die in dem Augenblick, wo

ſie anfangt, wieder eingeht.
Die Zuſammenberufung der vornehmſten preuſ

ſiſchen und ſchleſiſchen Kaufleute, welche keinen an—

dern Erfolg gehabt hat, als daß man die Dummheit
der Chefs und des Unglucks des Volks einſieht.

Setzen ſo viel Fehltritte und wieder zuruckge—

nommene Projekte nicht Leute am Staatsruder vor
aus, welche im Finſtern.gehen und nicht einmal die

Grundſatze der Staatskunſt kennen?
Mitten unter dieſer Reihe unkluger Streiche

bemerkt. man doch eine gute, wirklich wohlthatige

Operation, nahmlich den vollig freyen Kornhandel
und eine jahrliche Abgabenbefreiung fur das elende
Weſtpreuſſen, von der ich den Betrag noch nicht weiß.

Die innere Gährung im Pallaſte wird ſo groß,
daß man bald offentlich davon ſprechen wird. Dor

Agent der geheimen Phantaſien des Konigs iſt wider

Biſchefswerder und Wollner, welche kaltſinnig gegen

Fraulein Voß ſind, welche will, daß Madam Jietz
entfernt werde; welche will, daß man aus Franlein

Voß
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Voß eine reiche Matreſſe, aber nicht eine Frau mache.

Jn dieſem Schwarme widerſprechender Willen befin—
den ſich auch noch der Kammerherr des Konigs, der

H. von Reuß, der Rathgeber der Fraulein Voß und
der Graf Arnim, welcher Frieden ſtiftet, unterhan—
delt, troſtet und predigt. Der Konig machts bey
dieſen entſtehenden Unruhen ſo gut wie er kann. Eine
Klage des Juwelier Botſon wieder Rietz hat zu einer
Zankerey Gelegenheit gegeben, welche Folgen gehabt

haben wurde, wenn ſich der Konig nicht noch erin—

nert hatte, daß zehn Jahre Zeit dazu gehoören, einen
Vertrauten zu erſehen, den man in einem zornigen

Augenolicke weggejagt hat. Der, Geburtstag des
Grafen von der Mark iſt ubrigens eine Begebenheit,
aus welcher die Rietze Vortheile gezogen haben. Der

Konig hat die Mutter bey ſich ſpeiſen laſſen und der

Friede iſt wieder hergeſtellt worden.
Der Oberſtallmeiſter, deſſen Kredit man fur

verloren.hielt, ſcheint wieder aufgelebt zu ſeyn. Au
ßer. deni Ouden, womit. er. bey der letzten Cour prang
ti und: woruber jedetmann, ſelbſt die Miniſter lach
ten, hat er noch verlangt, daß ſein Neffe in den
Grafenſtand erhoben werde und es iſt ihm bewilliget

worden. Wenn man ſchon ſo viel Uebels gethan hat,
ſo kommt ein Graf mehr oder weniger nicht in An—

ſchlag. Aber es iſt doch immer nicht unbedeutend,
wenn man gar keinen eigenen Willen zeigt.

Auf verſchiedene Vorſtellungen, daß der Konig

doch endlich den Etat ſeiner Ausgabe und den Gehalt

ſeiner Offieianten beſtimmen moge; hat er geantwor/

tet:
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tet: daß um ſeine Ausgabe zu beſtanmen, er vorher
ſeine Einkunfte genau wiſſen muſſe, wovon ihn ſeine

neuen Finanziers verſichern mußten. Da das
Wort verſichern bey mehrern ſeiner Redensarten
vorkam, ſo ſind die, welche mit der Acciſe und dem
taglichen Aufwande zu thun haben, ziemlich unruhig

geworden. Daher kommt die Menge kleiner lacher
licher, wenig einbringender Auflagen, die in einer
Nacht in die Hohe gewachſen ſind, z. B. als auf Au
ſtern, Spielcharien, Stempel, Weine, Erhohung
des Briefporto, 8 Gr. von der Elle Taffet, 3 3 Pro

cent auf Pelzwerk und ſelbſt die Freiheiten der Prin—

zen vom Geblute ſind gekrankt worden. Alle dieſe
Abgaben machen ohne Nutzen verhaßt, und bringen

nichts ein, als daß ſie einen Beweiß von der plum
pen Unwiſſenheit derer liefern, die weder Geid ma

chen, noch das Publikum zufrieden ſrellen konnen.

Nachſchrift.“ So eben erhalte ich einen großen
Brief aus Kurland, wovon ich Jhnen itzt weiter nichts
ſagen kann. Der Kammerherr, itzige Burggraf Howen,
iũ noch immer alles in allem, und iſt vollig ruſſiſch ge
ſinnt. Mit der nächſten Poſt das Mehrert.



Drey und ſechszigſter Brief.

den 8. Jan. 1787.
6ier ſind die Nachrichten aus Curland, gewiß die
ſicherſten, die man haben kann. Der Kammerherr
Howen, ein geſchickter Mann, und gewiß der ein—
zige Kopf im Lande, (denn der Kauzler Taube, der
ihm das Gegengewicht halten konnte, iſt, wenn auch
nicht ohne Kopf, wenigſtens ohne Charakter). Der

Kammerherr Howen iſt durch den plotzlichen Tod des
erſten Miniſters Kloppmann- Oberburgraf worden.

Der ruſſiſche Geſandte, Baron von Meßmacher, hat
Howen geradezu und formlich. empfohlen. Er war
ſonſt ein Feind Rußlands, das ihn auf einige Jahre
in Sibirien gehalten hatte. Nach Verlauf der Zeit
iſt er aber ruſſiſch worden, und das Petersburger Ka—

binet hat ihn gewonnen; wahrſcheinlich um ſeine Ab—

ſchten auf Curland friedlich auszufuhren. Howen

iſt im Grunde Herzog von Curland. Woronzow,
Soltikob, Belsboratko und Potemkin ſind unum—
ſchrunkte Herren barinnen, weil ſies in Rußland ſind,

mit dem Unterſchiede, daß Potemkin, der eine gan—
ze Bibliothek von Wechſelbriefen und Bantzetteln hat,
der Niemand bezahlt und jedermann beſticht, und

alles ſeinem Willen und Abſichten unterwurfig macht,
uber Belsborotko, der, politiſch betrachtet, ſein
Freund iſt, Woronzow, der geſchickt aber furchtſam

2—?—

kfurſten ganzlich

Der
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Der Herzog von Curland wird wahrſcheinlich

nicht wieder zuruckkommen, weil er in Rußland alles

verdorben hat, weil er das nicht abandern kann, was
in ſemer Abweſenheit geſchehen iſt, weil ihn Prozeſſe
und Beſchwerden erwarten, weil die Regierung ge—

maßigt iſt, den Geſetzen des Landes gemaß herrſcht,
und das Volt keine andern Verhältniſſe haben will.

Ob die Regierung ruſſiſch oder nicht ruſſiſch iſt, das
verſchlagt dem Volke ſehr wenig, wenn es nur nicht
leidet. Es iſt durchaus keine Mogüchkeit, die kage
der Dinge zu andern, da die Parthey det Miniſters

Howen oder der Ruſſen itzt, ſo zu ſagen, aus dem
ganzen Lande beſteht, und man mußte mehrere Mil—

lionen anwenden, um dieſes Uebergewicht zu vermin

dern; und gelange das auch, ſo wurde das, was
gewonnen werden konnte, nicht ſo viel werth ſeyn,

als man darauf verwendet hatte.

Eine der Hauptbeſchwerden wider den Herzog

iſt die Verſchlimmerung der Lehnguther, welche durch

die ganzuche zu Grunderichtung der Bauern, die

Erſchopfung der Landereien, den Ruin der Waldun
Verſchwendung der herzoglichen Einkunft

Auslande bewirkt worden iſt. Das große un
verzeihliche Verbrechen aber liegt in dem Mißfallen

Rußlands. Die Kalſerin iſt ſe ſehr wider ihn auf

gebracht, daß ſie geſagt hat: Der Konig von
Frankreich wurde das nicht gethan hba

ben, ſich der Htriog von Curland

unterſteht.
Wir
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Wir konnen nichts thun, als es abwarten.

Unſer Rin wird wahrſcheinlich dort angeſtelit wer—
den. Will man hierzu den Konſultitel, die Erlaub—

niß unſreUniform zu tragen und ein Kapitansdiplom
fugen, ſo werden wir dort einen aufmerkſamen, ei—

frigen und unbeſtechlichen Wachter haben, der uns
theils von allem unterrichten kann, was die nordi—
ſchen Angelegenheiten angeht, theils uns in unſern
Handels verbindungen zu nutzen, im Stande iſt.

Jn zwey Tagen ſehen Sie wohl, kann nicht
viel Merkwurdiges vorgehen; indeſſen iſt doch die
Beſtatigung der Seehandlnugskompagnie, deren ſich
Struenſee, ſo ſehr angenommen hat, nicht unwichtig.

„Meine Herren“ hat er zu den konigsbergiſchen und
preuſſiſchen Kaufleuten geſagt, „nichts iſt ſchoner,
„als die Handelsfreiheit, aber es iſt billig, daß
„Sie unſre Salzmagazine auskaufen“‘ „Ja
„Gut, da iſt eine Million 2ooooo Thlr. nothig,
„die wir haben muſſen, 12000o Thlr. jahrlich fur
ndie Actionnars, fur die 10 Procent, wozu wir
„uns verbindlich. gemacht haben: denn man kann

„doch ſelbſt des gemeinen Beſten wegen, ſein Wort
„nhicht verletzn Ja und aus demſelben
„Grunde auch die 5 Procent, welche den neuen

„Actionnars zugeſtanden ſin Ja Nun
„gut, meine Herren! aber was konnen Sie fur
„Burgſchaft dafur geben? Wir wollen eine
„Kompagnie errichten O, meine Herren! war—
„um ſollte denn der Konig nicht die vorziehen, die
aaſchon da iſt?“ So werden alle Eutwurfe zu Han—

Bb dels—
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delsbefreiungen, zum Teufel gehen; und was noch
ſchlimmer iſt, man wird aus der Unerfahrenheit der

gegenwartigen Regierung auf die Unmoglichkeit, alte

Einrichtungen abzuandern, einen Schluß machen. So
ſind die willenloſen Konige! Dieſer wird ſo leben

und ſo ſterben. Der vorige war ganz Geiſt, der
itzige iſt ganz Korper. Die Anzeigen ſeiner Unfa—
higkeit nehmen immer mehr zu. Eine der Hauptur—
ſachen aber, aus der ſich die Schläfrigkeit, mit der
die innern Geſchafte betrieben werden, erklaren laßt,

iſt das Mißverſtandniß, welches im MWiniſterium
einreißt. Vier Miniſter ſind wider zwey, und der
ſiebente iſt neutral. Die Herren von Gaudi und
von Werder werden in allen durch Heinitz, Arnim,

Schulenburg und Blumenthal gehindert. Dem er—
ſten dieſer Viere giebt man ſchuld, daß er das De
partement der Finanzen mit dem Bergwerksdeparte
ment zu vereinigen ſuche. Woliner hat zu expediren

und Biſchofswerder theilt den Kredit aus.
Dieſer hat den Plan gemacht, den Prinz

Heinrich wenigſtens in die Militarangelegenheiten zu

verwickeln. Er befand ſich ſeit etlichen Jahten bey
keinen Manovre. Diß Jahr aber, heißt es, wird
er nicht allein dabey ſeyn, ſondern auch eine Art von
Generalinſpektion betommen. Die Unterhandlung
wird ganz im Geheim durch den General Mollendorf
und den Favoriten betrieben.

Waan ſpricht aufs neue von der Heurath mit
Fraulein Voß. Wenigſtens iſt es gewiß, daß ſehr
viel Geſchmeide gekauft wird, große Zubereitungen

ge
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gemacht werden, und das Grriucht von einer Reiſe

geht. Man halt diß meiſt ſehr gehrim, allein
es iſt gewiß: denn ich weiß es von der Rietz, wel—
cher ſehr viel daran liegt, gewiſſe Formlichkeiten beh

dieſer Verbindung zu verhindern, und welche alſo
immer auf der Lauer iſt; nur kann ich nicht begrei—
fen, welchen Namen man dieſem Dinge, das halb
Ehe, halb Konkubinat iſt, geben wird. Geſtern
Abend, wo ich bey dem Konige ſouppirte, habe ich

wenigſtens geſehen, daß ſie ſich offentlich wenigſtens

nicht mehr Zwang anthun Der Konig fragte
mich geſtern: Wer iſt der Herr von Laſetau?

Duſaur vielleicht Sire? Ja, Duſaur
Ein Mitglied unſerer Akademie der Jnſchriften
Er hat mir ein dickes Buch über das Spiel, zuge—

ſchickkt Ach Sire! die Herren der Erde muſſen
den Spielgeiſt zerſtoren, ukſere Bucher werden nicht

viel thun! Aber ich bin in Verlegenheit; er
macht mir ein Kompliment, das ich nicht verdiene;
er wunſcht mir Gluck, daß ich das Lotto aufgehoben

habe. Jch wollte, daß das ware; aber es iſt nicht
ſo Ach Gire, es iſt ſchon genug, daß es Ew.
Majeſtat wollen! Da bin ich Jhnen auch noch
Dank ſchuldig, das gehort zu den guten Rathſchla
gen einer gewiſſen Handſchrift. (Jch beugte mich)
Aber GSie muſſen mich ſchon noch ein wenig entſchul—
digen. Es iſt ſo manches auf das elende Lotto an

gewieſen, die Ecole militaire zJ. B. Sire!
ein augenblickliches Defieit von ſoooo Thlr. iſt fur
einen Monarchen, der das meiſte Geld auf der Erde

Bb 2 hat,
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hat, nicht ſehr beunruhigend. Ja,aber die
Konventionin? Sire! da wird keine gebrochen,
wo man den Schaden erſetzt, und man hat ſich des
Deſpotismus ſchon ſo oft zum Boſen bedient, daß
man wohl auch einmal etwas Gutes damit ſtiften

konnte Sie ſohnen ſich alſo wieder ein wenig
mit dem Deſpotismus aus. Manu muß wehl,
Sire! wo ein einziger Menſch 400000 Handt hat.

Er lachte ein wenig tolpiſch; man rief uns zum
Schauſpiel ab, und das Geſprach war. aus. Sie
ſehen, daß in dieſer kleinen Seele. doch. noch das Be

ſtreben, gelobt zu werden, herrſcht.

Nachſchrift. Launah iſt dieſe Racht ineognito ab

gereiſt. Jch glaube Sie wurden das Berliner Kabinet ſehr
beleidigen, wenn Sie ihn nicht von dem Gedanken ab—
vringen, drucken zu laſſen.

uuu

Vier und ſechszigſter Brief.

den 13. Jan. 1787.

coJch glaube endlich zu wiſſen, was der Kaiſer anz
kocht. Er hat geradezu den Vorſchlag gethan, daß

Preuſſen das ubrige Pohlen nehmen konne, wenn
man ihm Bapern uberlaßt. Die Falle war ein we
nig zu plump, und man' ſah ein, daß er ein Land
aänbot, daß er nicht geben konnte, und deſſen Hin
wegnahme ſich Rußland widerſetzen wurde. Um ſich

ohne Widerſtand ein anderes zuzueignen, das ihm

Nie
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Niemand nehmen wurde, ſo bald er Herr davon wa
re. Und ſo hat er eine abſchlagliche Antwort ere.

halten.  Wahrſcheinlich hat ihr Geſandter das lange
von mir gewußt und es wird ihm leicht geweſen ſeyn,
Sie von allen Umſtanden zu benachrichtigen: Denn

bey Vorſchlagen, die man nicht angenommen hat,

pflegt man nicht geheim zu thun. Uebrigens hat er
auch noch den Vortheil, mit den Miniſtern zu kon—

feriren und Dinge zu errathen, uber die man ſich
nicht befragen darf.

Gott gebe, daß es dem Kaiſer nie einfalle,
den Konig von Preuſſen auf eine geſchicktere Art an
zukirren und ihm zu ſagen: „Laß mir Bayern neh-
»men, ich?will: dir Sachſen laſſen. Du erhaltſt
„dadurch den ſchonſten Strich Teutſchlands; eine

„veſte Granze und 2 Millionen Einwohner. Um
„die Schwierigkeiten zu heben, haben wir nichts no—
„thig, als den Churfurſten von Sachſen zum Konig

„von Pohlen zzu machen, und wenn er ein erbli
„cher Konig wird, was fur Schaden wird er dabey
haben  Qu iſt gut, oder wirde doch vielleicht bald.
„ſeyn, eine Schutzwehr. wider Rußland zu haben.“«

Hatten ſte einmal dieſen Gedanken, ſie wurden

ihn, trotz ganz Europu, ausfuhren; aber ſie werden
ihn nie bekomnien. Der eine iſt zu verwirrt in ſei—
nen Jdeen;! der:andere zu unfahig, eine zu haben;
und ſo wird nach einigen mehr oder weniger ernſtli

chen Zanketeen, der Kaiſer weder in Bgyern irgend

ein Dorf wegſchnappen, und der Konig in ſeinem
Nichts ſtecken blolben.

1 Bb 3 Man
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Man verfahrt noch nachſichtig gegen ihn, wenn

n ihn ſo behandelt. Hier iſt ein geheimes aber
eres Faktum, welches beſſer als alle meine vorigen

peſchen Sie in den Stand ſetzen wird, von ihm
urthetlen. Er hat vor 14 Tagen-dem Kaiſer eine
chuld von 1Million Thaler zuruckgezahlt, welche
m die Kaiſerin Konitgin als er noch Kronprinz war,
rgeſchoſſen hat. Das Kapital war eigentlich eine
illion Gulden, durch Anhaufung der Jntereſſen
er, iſt es eine Million Thaler geworden. Und
nn? 1778 im bayeriſchen Feldzuge. Und ſo war
iedrich Wilhelm niedertrachtig genug, oſterreichi—

es Geld anzunehmen und itzt iſt er thoricht genug,

wieder zu geben. Soo rechtfertigt er das Verſah—
n des oſterreichiſchen Hofs, wenn er den Kronprin

n von Preuſſen Geld vorſchieſſen will! So glaubt
ſeine Regentenpflichten zu erfullen, wenn er ſeine

rivatſchulden bezahlt! Dieſe haben 9 Milli
en Thaler betragen, und die erſten Monate ſriner Re
erung koſten Preuſſen ohne die Geſchenke, Gratifi-—

tionen, Penſionen, uber die gewohnlichen Aus

aben, noch 36 Millionen.
Jch habe Jhnen noch nichts vvom Konig als

Soldat geſagt. Dieſes Handwerk macht ihm Lan—
weile. Der kleine Dienſt iſt ihm beſchwerlich.

Die Generale ſind ihm zur Laſt. Er reiſt alſo nach
Potsdam, ſieht die Patade, giebt die Parole, ſpeißt

nd geht wieder fort. Am Mittewoch war er im
Exercierhauſe zu Berlin, ſagte ein Wort, ließ die
Truppen marſchiren, und ging wieder hinaus. Das

ſieht
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ſieht man itzt in dem nemlichen Hauſe, wo Friedrich
II. mit Ruhm und Jahren bedeckt im harteſten Win—

ter 2 Stunden zubrachte, und die Truppen, welche
zwar geplagt wurden, aber entzuckt waren, einen

Alten, ſo nannten ſie ihn, an ihrer Spitze zu ſe—
hen, mit Exerciren, Fluchen, Schimpfen und Lo—
ben, in beſtandiger Thatigkeit hielt.

Wichtiger aber iſt das neue Militarreglement,
welches, wie man ſagt, gedruckt werden wird, oh—

ne daß es dem Prinzen Heinrich oder Herzog von
Braunſchweig mitgetheilt worden iſt. Dieſer neue
Plan zielt auf nichts weniger, als auf ganzliches
Verderben der Armee ab. Die ſieben beſten Regi—
menter ſind in leichte Truppen verwandelt und Gene—

ral Mollendorf meint, daß Laſey ſelbſt keine andern
Veranderungen hatte anrathen konnen. Dieſer wur

dige Mann verliert Muth und Anſehen. Alles ge—
ſchieht durch den ſtolzen, wunoerlichen Golz, nach

deſſen Grundſatz die Armee in Frieden zu koſtbar und

zahlreich iſt. Er liegt in beſtandigem Streite mit
Biſchofswerdern, dem oft Dinge aufgetragen wer—
den, die hierher gehoren, und der gewiſſermaßen
gedrungen iſt, ſich in ein Handwerk zu miſchen, wor

innen ihm nicht jedermann gleiche Geſchicklichkeit zu

trau t.

Der Herzog von Braunſchweig kommt nicht.
Er hat jemand, der ihn wegen ſeined Erhebung Gluck
wunſchte und der vorausſetzte, daß man ihn bald zu

Berlin ſehen werde, geantwortet: Daß es ihm ſehr
geſchmeichelt habe, eine Wurde zu erhalten, welche

Bb 4 er
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er nicht zu verdienen glaube, daß er aber, ohne da

zu aufgefordert zu ſeyn, nie nach Berlin kommen
werde, und der Anſchein dazu gar nicht da ware.
Jch weiß gewiß, daß er ſehr mißvergnugt iſt, und
er wird es gewiß noch mehr werden, wenn die Armee
veraudert wird, ohne daß man deshalb ihren einzigen

Feldmarſchall zu Nathe gezogen hat.
Mit 100o Louisd'or konnte man alle Berli—

ner Kabinetsgeheimniſſe erfahren. Die auf den Ti—

ſchen des Konigs zerſtreut herumliegenden Papiere
konnen durch 2 Schreiber, 4 Kammerdietger, 6 bis

g Lakaien und 2 Pagen, ohne die Weiber zu rech—
nen, geleſen und abgeſchrieben werden. Auch hat
der Kaiſer ein getreues Tagebuch von allen Handlun
gen des Konigs; und wurde ſeine ganzen Entwurfe

wiſſen, wenn er Entwurfe machte.
Noch kein Reich iſt dem Verſalle ſo geſchwinde

nahe gekommen. Es wird auf einmal an allen Ecken
untergraben. Die Wege des Einkommens werden
vermindert, die Ausgaben vermehrt, alle geſunde

Grundſatze vernachlaßigt, die Armee geſchwacht, die

kleine Anzahl guter Kopfe muthlos und ſelbſt diejeni
gen mißvergnugt gemacht, derenthalben man vorher
ein allgemeines Mißvergnugen erregt hat. Fremde
von Verdienſt werden entfernt und um den Schtin zu

haben, als herrſche man allein, ein Haufe Pobels
zuſammen gebracht. Dieſe letzte traurige Tollheit iſt

auch die fruchtharſte Quelle des gegenwartigen und

kunftigen Uebels.

Jch
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Jch konnte nun 10 Jahr hier bleiben, ohne
daß Sie ein neues Reſultat erhielten. Unſer Urtheil
uber den Konig, uber ſeine Bekanntſchaften und uber

ſein Syſtem iſt da, und ſo lange kein erſter Mintſter

wird, iſt keine Veranderung, keine Verbeſſerung
moglich; wenn ich gleich damit nicht behaupten will,

daß jeder auf ſeinem Platze bleiben werde. Sand
wird dem Sande folgen; aber alles wird Sand blei—
ben, ſo lange keine Grundpfeiler da ſind, worauf
das Gebaude ruhen kann. Wos ſoll ich nun langer
hier machen? Nichts nutzbares; und Nutzbarkeit
allein kann mir den Uebeiſtand meiner zweydeutigen

Lage ertraglich machen. Was ich kann, was ich ver
diene, und was ich will, daruber muß itzt bey dem
Konige und bey den Miniſtern entſchieden ſeyn. Ver—

diene und. kann ich nichts, ſo bin ich zu koſtbar; ver
diene und kann ich etwas, haben mich 9 Monathe,

welche verfloſſen ſeyn werden, ehe ich zuruckkomme,

die ich in einer ſehr beſchwerlichen Lage zubrachte, in
den Stand geſetzt, Menſchenkenntniß und einige Ein

ſichten, ohne die ſchatzbaren Dinge, die ich in. mei
nem Porteſeuille mitbringe, zu rechnen, zu ſammeln,
ſo bin ich mir es ſelbſt ſchuldig, um einen Poſten an

zuhalten, oder wieder Weltburger zu werden, was
meinem Korper und meinem Geiſt weniger beſchwer—

lich und meinem Ruhme nutzlicher ſeyn wird. Alſo
noch einmal: Jch kann nicht hier bleiben; und ver

lange, man mag nun weitere Abſichten auf mich ha—
ben oder mich mir ſelbſt wieder ſchenken wollen, zu
meiner Ruckkunft formlich authoriſirt zu werden.

Bbp Niie
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wenigſtens eben ſo ſehr beunruhigt als ſte dieſelben in

Feuer ſetzt; und ſelbſt zu Amſterdam im Mittelpunkte
der antiſtatthalteriſchen Grundſatze war das große
Konſeil, welches auf die Entfernung des Herzogs von
Braunſchweig drang, auch das erſte, welches fur

einen Privatfrieden mit England unter ruſſiſcher Ver—
mittelung ſtimmte, und ſeine Admiralitat, von der

verſchiedene Mitglieder zur Regierung gehoren, war
ſehr ſtark mit in dem Komplot verwickelt, durch wel—

chen die Breſter Expedition ſcheiterte. Die Burger—

meiſter, welche alle Jahre andern, oder vielmehr der
praſidirende Burgermeiſter oder endlich vielmehr der
Burgermeiſter, welcher mehr Kopf und Charakter
als die andern hat, der iſt es, von welchem die ſo
machtige Stimme der Stadt Amſterdam abhangig iſt.

Und bedenkt man, daß ein großer Theil der alten und

neuen Schoppen, aus welchen die Burgermeiſter ge—
nommen werden, engliſch geſinnt iſt, uund zum Theil

vom Statthalter abhangt, der dieſe Schoppen wahlt,

ſo weiß ich nicht, wie man ſich ſo feſt auf das kunft
tige Syſtem dieſer Stadt verlaſſen kann.

Jch kann alſo nicht begreifen, daß uns nicht
daran gelegen ſeyn ſollte, die Unruhen zu beendigen,

wenn wir der Statthalterwurde nicht den ganzlichen
Garaus machen wollen, welches aber ohne Krieg
durchaus ·nicht moglich ware. Ohnſtreitig durfen wir

nicht leiden, daß der Statthalter die geſetzgebende
Matcht in den drey Provinzen Geldern, Utrecht und

Oberyſſel behalte, welche, nebſt ſeinen Vorrechten in

Seeland und Groningen, ihm ein großes Ueberge,
wicht
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wicht giebt. Ohnſtreitig muß das Anſehen des Statt-
halters der geſetzgebenden Macht der Staaten unter—
worfen werden, ſo wie dieſe wieder durch einen regel—

maßigen Einfluß des Volks geleitet und erhalten wer
den muß. Denn die Anſpruche und der Privateigen—

nutz der Ariſtokraten ſind uberall ſehr oft fur allge,
meines Beſte genommen worden; und diß iſt hier

noch weit wahrer, da das Band der ſieben vereinig—
ten Provinzen in Zeiten der Unruhe und durch
Zufall geknupft ward, daher auch nie die Rechte,
und Pflichten der Regenten  und des Volks gegen

einander gehorig beſtimmt worden ſind. Jene haben
unablaßig gearbeitet, ſich unabhangig vom Volke zu

machen, und das Volk, das ſich fur den Herrn hielt,
weil es ihnen die Souveranitat nicht ubertragen hat
te, hat bey jeder Gelegenheit Parthey gegen ſie ge

nommen. Daher die Parthey des Statthalters und
daher alle gegenwartigen Unruhen. Kann je ein Band
der. Eintracht zwiſchen den Burgern und den Negent—

ſchaften geknupft werden, ſo iſt es um den ſtatthal—
teriſchen Deſpotismus und die olygarchiſchen Launen
gethan. So lange das aber nicht da iſt, ſo länge

die Art, wie das Volk auf die Regierung Einfluß
haben ſoll, nicht beſtimmt wird, ſo lange kann Frank
reichs Syſtem keinen Grund haben.

Das Palladium dieſer Republik und der End

zweck unſerer Politik muß dieſer ſeyn, daß ſtatt der
geſetzwidrigen und verhaßten Empfehlungen des Statt-
halters oder eines Burgermeiſters die geſetz lichen und

nutzbaren Empfehlungen der Burgerſchaft eintreten.
Das
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Das iſt ohngefahr mein Glaubensbekenntniß

uber die hollandiſchen Augelegenheiten. Man mag

hieraus urtheilen, ob ich hier nutzen konne, wenn
rich die Lokalkenntniſſe habe, die ich mir leicht erwer—

ben kaun.

FZaunf und ſechszigſter Brief.

den 16. Januar 1787..

5*ZWer'da weiß,/ daß die Revolutionen, welche mit

Gewalt geſchehen); ſelten die ſind, welche die Staa—
ten umkehien,! für den iſt es eine wahre Revolution

in der preüſſiſchen Monarchie eine formliche Matreſſe

zu erblicken, welche den Konig beherrſchen, einen be—

ſondern Hof machen, Jntriguen anzetteln und auf
eine in dieſen kalten. Gegenden bisher unbekannte

1

wWeiſe den ganzen Staat modifiziren wird. Der Au—

genblick hierzu iſt da; und aus ber Menge. wahrer
und falſcher Geruchte theile ich Jhnen hier etwas
mit,“wna:ſith auf die Geſtandniſſe der Fraulein Voß
gegen eine ihrer alten Freuuibinnen grundet.

Man hat. dieſe neuer Johanne uberredet, daß
ſie bey Entſagung der Ehe ſich erſt ihrem Vaterlande,

dann dem Ruhme ihres Geliebten und endlich dem
Vortheile ihrer Familie aufopfern muſſe. Das Va—
terland, hat man ihr geſagt, wird eine Beſchutzerin
erhalten, welche die ſchlechten Rathgeber zu entfernen

im



C 398
im Stande iſt. Der Ruhin des Konigs wird nicht durch
eine doppelte Ehe befleckt werden, und ihre Familie

wird nicht der Gefahr ausgeſetzt ſeyn, ſie heute Prin
zeſſin neunen zu horen und morgen mit einer maßigen

Penſion auf ein altes Schloß verwieſen zu ſehen; und
ſo werden ihre Verwandten Gold, Ehrenſtellen und

Gnaden aller Art erhalten. Selbſt Religionsgrunde
ſind mit eingemiſcht worden und man hat ihr gezeigt,

daß es weit weniger Sunde ſey, Schwachheiten zu
begehen, als eine Ehe zu ſchließen ohne daß die an—
dere getrennt ſey. OSo iſt denn beſchloſſen worden,

daß das Opfer des Vaterlandes nach Potsdam ge—
bracht und zu Sansſouci aufgeopfert werden ſolle,

wo man, wie einige ſagen, ein ſehr prachtiges, nach

andern, ein ſehr einfaches Haus zu ihrem Empfange

zubertitet hat.

Eine unbegreifliche und mir Beſtatigung erhei
ſchende und ganz unglaubliche Neuigkeĩt iſt es, daß
die Prinzeſſin Friederike Geſellſchafterin der Frauulein

ſeyn ſoll.

Fraulein Voß beſitzt naturlichen Verſtand, ei
nige Erziehung und ein ſeht auffallendes linkiſches

Benehmen, das ſie unter dem Scheine der Na—vitat
qu verbergen ſucht. Sie iſt ſehr haßlich und hat ſtatt

aller'Reitze den Teint des Landes, den ich aber eher
bleich als weiß ſinde und einen ziemlich ſchonen Bu
ſen, den ſie beym Herausgehen aus der Komodie des

Prinzen Heinrich,' indem ſie durch die Zirumer ging
mit einem doppelten Halstuch verhullte, indom ſie

zur
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zur Prinzeſſin Friederike ſagte: wir muſſen ſie
wohl in acht nehmen, denn darnach
ſtrebt er. Schließen Sie auf den Ton der Prin—

zeſſinnen, die hieruber lachen. Die Miſchung von
Frechheit, die aber einzig in ihrer Art iſt, und von
veſtaliſcher Strenge, ſoll auch den Konig verfuhrt
haben. Fraulein Voß, die es lacherlich findet, eine
Teutſche zu ſeyn und ziemlich gut engliſch kann, ſpielt

die Englanderin bis zum raſend werden, und glaubt,

daß es zum guten Ton gehore, die Franzoſen zu haſ—
ſen. Jch konnte mich zum Beiſpiel neulich nicht hal—

ten, als ſie ausrief: Mein Gott, wenn wer—
de ich denn einengliſches Schauſpiel ſe—
hen, ich würde für Freuden ſterbent: ihr
ganz trocken zu antworten: ich wunſche, g na—

diges Fraulein! daß Sie ein franzoſi—
ſches Schauſpiel nicht weit eher nothig
haben, als ſie es glauben. Einige lachel—
ten: Prinz Heinrich brach in ein lantes Gelachter
aus und ſie ward roth bis an die Ohren.

Vis itzt erklart ſie ſich offentlich gegen die
Schwarnier. Da ſie aber ſehr fromm iſt, ſo laßt
ſich nicht fur die Zukunft ſtehen. Folgt aber Ehrgeitz
auf ihre erſten Empfindungen, ſo iſt leicht zu vermu,

then, daß ihre Familie den Staat beherrſchen werde.
An der Spitze derſelben ſteht der Graf Finkenſtein,
deſſen. Ruhr durch den Umſturz des ganzen Reichs
nicht erſchuttert werden, der ſich aber außerordentlich

freuen wurde, wenn er ſeine Kinder eine Rolle ſpie—

len.ſahe. Und dann der neue Miniſter, Graf Schu—

len
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kann noch nichts hieruber ſagen, außer daß es ſonder—

bar iſt, wenn Friedrich Wilhelm, die Oekonomie
ausgenommen, etwas an dem Militarſyſtem ſeines
Vorfahren verbeſſern zu konnen glaubt. Prinz Hein—

rich wird bey der Armee immer noch etwas vorſtellen.

Er iſt ohngeachtet der Ernennung eines Feldmarſchalls,

oben an auf der Liſte ſtehen geblieben, und Golz ſelbſt
hat ihm dieſe zu ſeiner Verſicherung uberbringen muſ—

ſ ſen. Men hat dem Kindchen ein Spielwerk gebenJ

wollen Die Generaladjutanten gehen haufi zu
ihm. Und geſchieht diß mit Bewilligung des Ko—
nigs, ſo will man ihn hintergehen, welches ubrigens

ganz unnutz iſt; denn er hat keinen der Politik des
Landes entgegengeſetzten Plan oder vielmehr er hat
gar keinen.

Graf Gorz iſt zuruckberufen und Herzberg
wußte heute noch nichts davon. Diß iſt der beſte
Beweiß, daß man ſich wenigſtens nicht direckte in
die hollandiſchen Angelegenheiten miſchen und um des
Statthalters willen einem Kriege ausſetzen mag.
Leider iſt das Haus Oranien von dem Gegentheilo
uberzeugt, wie ich in einem heut angekommenen Briefe
der Prinzeſſin geleſen habe. Vorzuglich in dieſer
Hinſicht konnte meine Reiſe nach Nimwegen nutzbar
ſeyn. Aus dieſem Briefe habe ich auch geſehen, daß
die Patrioten ein Anleihen von 16 Millionen Gul— R

den zu 3 Procent ſuchen und ſehr in Verlegenheit
ſind, wo ſie es auftreiben ſollen.

Jtzt ſind drey Biſchoffe hier, der von Warme—

land, der von Culm (aus dem Hauſe Hohenzollern) S

Ce J und

iiiiintn
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und der von Paphos. Der erſte iſt der nahmliche,
welchen Friedrich der zweite von 100,00oo Thlr.,
die ihm ſein Bisthum vor der Theilung Pohlens ein
brachte, auf 2 4000 Thlr. ſetzte. Der Konig ſagte
einmal zu ihm: ich habe keine große An—
ſpruche aufs Paradies, nehmen Sie
mich unter Jhrem Mantel mit hinein.
Sehr gern, erwiederte der Pralat, wenn ihn
Jhre Majeſtat nur nicht zu ſehr be—
ſchnitten hätten. Er iſt ein Weltmann, der
das Vergnugen liebt, ſich bloß auf ſchone Kunſte ver
ſteht und weder geiſtliche noch weltliche Abſichten und

Entwurfe hat. Der zweite iſt in franzoſiſchen Dien
ſten geweſen, predigt gern, will beredt ſeyn, und
findet Geſchmack am Wohlthun; da er aber zugleich

auch gern Schulden und Kinder macht, ſo ſind ſetne
Predigten ohne Frucht und ſeine Mildthatigkeit ohne
Wirkung. Der letzte iſt Suffragan zu Breslau;
war ehemals Wolluſtling und Freidenker und iſt itzt
ohnmachtig und Schwatzer. Dieſe drey Pralaten,
wozu noch der von Cujavien, und der neue Coadju—
tor zu Strasburg, der Prinz von Hohenlohe kom
men, werden hier kein Coneilium halten und die

Furcht nicht rechtfertigen, welche die orthodoren Lu
theraner und ganz Sachſen, das hier den Eckſtein

der proteſtantiſchen Kirche erblickt, wegen der Nei
gung des Konigs zum Katholizismus geſchopft ha
ben. Der eine wollte den ſchwarzen Adlerorden, den
er erhalten hat; der andere eine durch den Tod des

Abbis Baſtiani erledigte Pfrunde und der von War

me
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meland ein Anleihen zu 2 Procent, um ſeine Glau

biger zu befriedigen.
Prinz Heinrich hat ein Schauſpiel und großes

Soupee gegeben und das Ganze mit einem ſehr trau—

rigen Balle beſchloſſen. Wahrend man in dem einen
Saale tanzte, ward in dem andern Lotto geſpielt.
Der Konig hat weder getanzt noch geſpielt, ſondern
den Abend zwiſchen Fraulein Voß und der Prin—
zeſſin von Braunſchweig getheilt. Bloß mit Grot—

hauſen ſprach er ein Paar Worte. Der Biſchof von
Warmeland und Marcheſe Luccheſini ſind gar nicht
bemerkt worden. Jch hatte den ſcharfſiunigſten Be
obachter auffordern wollen, mir zu ſagen, ob ſich in
dieſer Geſellſchaft ein Konig befinde.

Nachſchrift. Die Nachricht von Gorzes Rappel
iſt ungegrundet, und entweder Graf d'Eſt““ hat mir eine
Falle gelegt, oder man hat ihm eine legen wollen.

Der Hertog von Braunſchweig iſt herverlangt wor—

den, und wird in einigen Tagen ankommen.

Graf Wartensleben, der ſeit 5 Monaten vergeſſen
war, hat geſtern Morgen ein Geſchenk voneg bis soo Thlr.
Einkommens, und das Kommando uber das Regiment
Romer zu Brandenburg erhalten.

Co 2 Letzter
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Letzter Brief.

den 19. Janner,
am Tage meiner Aobreiſe 1787.

cr.ÜEGraf Schmettan, Hofkavalier bey der Prinzeſſin
Ferdinand, und unſtreitiger Vater von zwey ihrer
Kinder, hatte vor 8 Jahren mitten im Kriege, be—
leidigt durch ein verachtliches Wort des Konigs, als
Hauptmann die Armee verlaſſen und itzt iſt er als
Obriſter mit ngoo Thaler Gehalt angeſtellt worden.
Dieſe Ernennung hat der Armee und beſonders dem
Generaladjutanten Golz, der ſeit 25 Jahren dient
und erſt Obriſtlieutenant iſt, misfallen. Uebrigens
hat auch Schmettau redlich gedient, hat Wunden
aufzuweiſen und iſt ein guter Jngenieur, von dem
man ſehr ſchatzbare Karten hat. Auch ruhmt man
ein militariſches Buch von ihm, worinnen er alles
lehrt, was von der Bildung der Rekruten bis zum
Fe omacſchall zu thun iſt; ſo daß man dieſen Schritt

ertragen haben wurde, wenn nicht ein anderer das

Misvera unen aufs hochſte gebracht hatte. Das Pa
tent eines gewiſſen Majors von Schenkendorf, Gou—

verneur bey oem zweiten Prinzen, iſt nahmlich in
der Zeit ſo weit hinausgeſetzt worden, daß er dadurch

35 uberſprungen hat. Dieſer gefahrliche Gebrauch,
den der vorige Konig nur bei ſeierlichen Gelegenhei
ten une vorzuglichen Lenten ausubte, und den ſein

Naqfolger ſchon mehreremale und beſonders beym
Graf

5
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Graf Wartensleben gethan hat, muß nothwendig
allen Wetteifer erſticken; iſt unter einem ſchwachen

Furſten außerſt gefahrlich und kann die Folge haben,
daß der Konig eines ſeiner großten Hulfsmittel, das

Point d'honneur verliert.
.Er hat ſooooo Thlr. bey der Landſchafts—

kaſſe niedergelegt, und Fraulein Voß darauf ange—

wieſen. So wird ſie doch auf jeden Fall oooo
Thlr. Renten haben, den Schmuck, das Silber—
werk die Meublen und das Haus, welches fur ſie

in Berlin gekauft iſt, das ſie aber nicht bewohnen
wird, ungerechnet. Jhr koniglicher Liebhaber hat
diß ailes ſelber ausgeſonnen, und ſo hat das uneigen—
nutzigſte Madchen ſich beſſer geſetzt, als die geſchickte-

ſte Buhlerin. Die Zeit wird lehren, ob ſie ſich den
Rang einer: Lieblingsſultanin behaupten wird.

Die neuen Auflagen betreffen die Spielkarten,

die franzoſiſchen Weine, den fremden Taffet, die
Auſtern, den Kaffee und den Zucker. Erbarmliche
Hulfsauellen! Da man bey allen dieſen Gegenſtanden
ailfs Gerabewohl geht, ſo laßt man nichts davon

 Mer
e) Unter allen den Subjeeten zu ſolch einer Stelle, war

die verſtorbene Grafin Jngenheim gewiß das wurdig
ſte. Denn, außer den von Verf. geruhmten Tugen—
den, verband ſie das vortreflichſte Herz und eine aus—
nehmende Klugheit, die ihr durchaus verbot, ſich in
politiſche Angelegenheiten, wie etwa die Franzoſinnen,

zu miſchen. Sie war ganz-zur Liebe geſchaffen, und
wollte daher auch nur Liebe pflegen. Jhre Aſche ruhe

in Frieden! Anm. d. Ueberſ.

J J

 r

D

J
v Jrr

 a t. au

v

e

 t

Sic αν itt  ν êö

t. .22



C aos
merken, und es ſcheint als wenn man bloß Verſuche

machen wolle.
Der Konig hat dem Prinzen Heinrich heute an

ſeinem Geburtstage eine prachtige Doſe geſchenkt,
welche auf 12000 Thlr. geſchatzt wird; das goldene
Service ausgekramt und alles gethan, was Friedrich

JJ. that; ein großes Konzert ausgenommen, welches

Tags darauf in ſeinem Zimmer wiederholt ward.
Denn er hat fur alles Zeit, nur fur die Arbeit nicht.

Bordells auf den Flugeln, und
ich will ihn leicht im Mittelpunkte
ſchlagen

 Wenn nur dieſer Einfall

des Kaiſers keine Prophezeihung wird. Jch wurde
mich nicht wundern, wenn ſo viel Tragheit ihn er
munterte, doch muß er noch zwey Jahre warten, ſonſt

findet er den Mangel au Thatkraft bey dem Konige

noch durch die Armee erſetzt.

Nachſchrift. Der Heriog von Weimar befiudet
ſich, wie es heißt, wegen der Coadjutorwahl, zu Mayunz:;

da er aber alle Hofe am Ober- und Niederrhein beſucht,
ſo wurde es, wie mich dunkt, gut ſeyu, wenn man ihn

beobachtete.
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